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Wolff, Max: Vom Mißbrauch des Gesetzes der Kausalität in der Biologie. Zool. 
Anz. 86, 175—179 (1930). 

Seine Erwiderung auf einen Aufsatz von C. Fries [,‚Zoologisches Spezialistentum“ 
im Zool. Anz. 85, 137 (1929)] beginnt Verf. mit dem Hinweis darauf, daß das Kausalitäts- 
gesetz nach Schopenhauer nur auf Veränderungen in der uns empirisch gegebenen, 
materiellen Welt Anwendung finden darf, tritt dann für reine Tatsachenforschung ein, 
warnt vor über diese hinausgehenden Fragen, die nicht zu wissenschaftlichen Erkennt- 
nissen, sondern nur zu „Gemütsbefriedigungen‘“ führen können. Zu solchen rechnet er 
auch die Deszendenztheorie. Zwar glaubt er selbst an ihre Richtigkeit, meint aber, sie ver- 
werfen zu müssen, weil er für keine nennenswert lange Entwicklungsreihe „den Beweis 
im Sinne und mit den Methoden wissenschaftlicher Erkenntnisgewinnung führen kann.“ 
Nachdem er sich noch mit Emphase als Bundesgenossen des „einsam kämpfenden 
Fleischmann“ erklärt hat, schließt er mit einem Zitat aus einem philosophischen 
Werke von Volkmann, nach dem der Begriff der Kausalität nur im Gebiet mensch- 
licher Handlungen verwandt werden und auf das „äußere Naturgeschehen“ nicht über- 
tragen werden darf, ohne zu bemerken, daß dieser Satz der Schopenhauerschen Lehre, 
von der er ausging, strikt widerspricht. J. Groß (Neapel). 

Sombart, Werner: Die Eigenart des naturwissenschaftlichen Denkens und die Me- 
thode der exakten Naturwissenschaften insbesondere. Z. angew. Chem. 1930 I, 34—39. 

Der Aufsatz ist ein Abschnitt aus des Verf. Werk ‚Die drei Nationalökonomien“, 
hier abgedruckt in der Meinung, es würde ‚‚für den Naturforscher von einigem Interesse 
sein, zu erfahren, wie ein Laie seine Art zu forschen ansieht‘. Er besteht im wesent- 
lichen aus einer Zusammenstellung von Zitaten aus den Schriften von Philosophen und 
Physikern. Aus ihnen wird der Schluß gezogen, daß das Wesen der Natur für die 
Wissenschaft unerkennbar ist. Durch Verzicht auf die ‚Wesenserkenntnis‘ hat die 

- Naturwissenschaft einen wertvollen Vorteil eingetauscht: ‚Die Einsicht in die Regel- 
mäßigkeit der identisch wiederkehrenden Fälle“. Aus ihr folgen die Berechenbarkeit, 
die Vorausbestimmung und die Allgemeingültigkeit. Den Biologen interessiert direkt 
wohl nur die Einschätzung des Neovitalismus als Auflehnung des Philosophen gegen den 

 Naturwissenschaftler, ‚dieselbe, die schon Aristoteles gegen Demokrit ins Werk setzte“. 
J. Groß (Neapel). 

@ Bertalanffy, Ludwig v.: Lebenswissenschaft und Bildung. (Akad. gemeinnütziger 
Wiss. zu Erfurt. Abt. f. Erziehungswiss. u. Jugendkunde. Nr. 22.) Erfurt: Kurt Stenger 
1930. 82 S. RM. 3.50. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, zu untersuchen, wie die Begründung einer theore- 
tischen Biologie möglich wäre, und welche Rolle ihr im Gesamtgebiet der Kultur und 
besonders in der Erziehung zukommt. Auf verschiedenen Gebieten der Biologie 
besitzen wir wohlausgebildete Theoriengebäude, sie stehen aber unverbunden neben- 
einander, und eine theoretische Biologie als zusammenhängendes Lehrgebäude fehlt 
noch. Die bisherigen allgemeinen Theorien genügen nicht. Der Mechanismus besagt 
trotz seiner Triumphe in der physico-chemischen Erklärung der Lebensvorgänge nichts 
über die wirklichen Lebensprobleme. Der Vitalismus bedeutet den Verzicht auf ein 
naturwissenschaftliches Verständnis. Verf. sucht sie im Anschluß an W. Köhler, 
M. Hartmann u. a. durch eine „‚Systemtheorie des Lebens“ oder eine ‚‚organismische 
Biologie“ zu ersetzen. Der Organismus ist ein System, die Lebenseigenschaften sind 
Systemeigenschaften. Die grundlegenden Gesetze dieses Systems und der an ihm sich 

 .abspielenden Vorgänge zu erforschen ist das vornehmste Ziel der Biologie. Ob eine 
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"tion derselben auf physikalisch-chemische Gesetze möglich sein wird, wagt Verf. 

" zu entscheiden. Dagegen sieht er in der Auffassung mancher Physiker, daß auch 
c ysik exakte Naturgesetze nicht mehr aufstellen könne, sich vielmehr mit stati- 
s n Regeln begnügen müßte eine Annäherung an die Biologie, für welche die statı- 
st Gesetzmäßigkeit auch umfassende Bedeutung besitze, z. B. in der Vererbungs- 
lehre, vielleicht aber auch in der Psychologie der Tiere und allen anderen Lebens- 
erscheinungen. Für die Medizin soll die Systemtheorie des Lebens von großer Bedeutung 
sein, indem. sie alle inneren Schwierigkeiten der Konstitutionslehre beseitigt. In 
dem ‚Problem von Anlage und Umwelt“ entscheidet Verf. sich dahin, daß die Leistungen, 
die ein Individuum mit bestimmter vererbter Anlage vollbringt, ebenso von dieser 
als von der Umwelt abhängen. Der Eugenik schreibt er große Bedeutung zu. Tier- 
und Pflanzenzucht beweisen, daß die Herauszüchtung von Edelrassen möglich ist. 
„Es fragt sich nur, ob die Völker oder, richtiger gesagt, ihre führenden Geister die 
Einsicht und den zähen Willen aufbringen, der dazu nötig ist.“ In dem Konflikt 
zwischen mythischer Intuition und wissenschaftlichem Verstand soll die Lösung darın 
bestehen, „daß man zwar nach Möglichkeit den Anthropomorphismus in der Wissen- 
schaft ausmerzt, aber auf der anderen Seite den Mythos in Philosophie und Religion 
wieder erobert‘. Die einzig mögliche Klärung der Weltanschauung kann nur von einer 
kritisch gesicherten theoretischen Biologie kommen. Darin besteht ihre eminente 
pädagogische Wichtigkeit. Verf. tritt dann auch warm für eine Vertiefung des bio- 
logischen Unterrichts auf allen Stufen ein, bekämpft die Bevorzugung der Geistes- 
wissenschaften in der preußischen Schulreform von 1925 und gibt konkrete Richtlinien 
für den biologischen Unterricht in den höheren Schulen. Diese gewiß lobenswerten 
Bestrebungen werden nur leider durch den Umstand beeinträchtigt, daß Verf. mit dem 
Stand der Forschung in den einzelnen biologischen Disziplinen zuwenig vertraut ist, 
um ein maßgebendes Urteil fällen zu können. Er hält Theorien, die sich noch all- 
gemeiner Geltung erfreuen und die Forschung beherrschen, wie die Zellenlehre, die 
Selektions- und die Keimplasmatheorie, für überwunden oder widerlegt, während er 
andern viel zuviel Bedeutung beimißt und z. B. behauptet, die „gegenwärtig am weite- 
sten verbreitete Entwicklungstheorie sei die „Mutationslehre“. Durch Mangel an 
Sackkenntnis ist Verf. zu einer übertriebenen Skepsis gegenüber den Errungenschaften 
der Biologie gelangt und entwirft daher ein so entmutigendes Bild von dieser Wissen- 
schaft, daß die Behörden, von denen die Gestaltung der Schulprogramme abhängt, 
sich durch seine Ausführungen eher zur Einschränkung als zur Förderung des bio- 
logischen Unterrichts bewogen fühlen werden. Handelte es sich um eine streng wissen- 
schaftliche Arbeit, so wären die erwähnten Mängel nicht verhängnisvoll. Den Fach- 
mann werden sie nicht irreführen. Da die Schrift sich aber an weitere Kreise wendet, 
so kann sie leicht Verwirrung stiften und mehr Schaden als Nutzen bringen. Im Schluß- 
kapitel wird die Forderung nach einem Forschungsinstitut für theoretische Biologie 
erhoben und zu begründen versucht. J. Groß (Neapel). 

© Thompson, $. P.: Höhere Mathematik — und doch verständlich. Eine leicht- 
faßBliche Einführung in die Differential- und Integralreehnung für Chemiker, Biologen 
und Volkswirtschaftler. Aus dem Engl. übertragen v. Klaus Clusius. Mit einem Vor- 
wort v. A. Eucken. 2. verb. Aufl. Leipzig: Akad. Verlagsges.m.b.H. 1927. VIII, 248 8. 
u. 69 Abb. RM. 6.80. 

Dieses lebendig, anschaulich und exakt geschriebene Buch erfüllt die Versprechun- 
gen die sein Titel gibt und wird daher beim Unterricht von Naturwissenschaftlern 
und Nationalökonomen, für die Mathematik nur Mittel zum Zweck ist, gute Dienste 
leisten. Die plastische Ausdrucksweise ist pädagogisch vorzüglich geeignet. So wird 
der Begriff des Verschwindens einer Größe gegen eine andere anschaulich gemacht 
durch ein Tier, demgegenüber ein Floh die Größe eines Ochsen hat. Dem Ochsen 
gegenüber wird der Floh eines Flohs verschwinden. — Von ganz geringen Voraus- 
retzungen ausgehend wird die anfängliche Furcht des Lesers beseitigt. Der größere 
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Teil des Buchs behandelt die Differentialrechnung. Doch werden auch die Integratinns- 
technik und die Anfänge der Differentialgleichungen behandelt. Dagegen fehlerblie 
Reihen und Konvergenzbetrachtungen. Etwa 250 Aufgaben, deren Lösung am Scl’iuß 
mitgeteilt wird, und die physikalischen Beispiele erhöhen die Brauchbarkeit des Buchs. 


Gumbel (Heidelberg). 
Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


@ Hultkrantz, 9. Wilh.: Gehirnpräparation mittels Zerfaserung. Anleitung zum 
makroskopischen Studium des Gehirns. Berlin: Julius Springer 1929. IV, 35 8., 15 Taf. 
u. 4 Abb. RM. 6.60. 

Das kleine Büchlein enthält eine ausführliche Beschreibung einer jetzt häufig 
. vernachlässigten Methode der Hirnpräparation und eine genaue Anweisung für deren 
technische Arbeit in ihren verschiedenen Phasen. Durch die Abfaserung lassen sich 
mit wenigen einfachen Instrumenten an formolgehärteten Gehirnen die wichtigsten 
Fasersysteme darstellen und mit geringen Ausnahmen genügt für die kurze Zeit bean- 
spruchte Präparation ein halbes Gehirn. Während die makroskopische Faserpräparation 
in der wissenschaftlichen Hirnforschung nur eine „Hilfsmethode“ bedeutet, kommt ihr 
ein um so größerer didaktischer Wert beim anatomischen oder neurologischen Unter- 
richt zu; denn das selbst angefertigte Präparat vermittelt den Studierenden eine überaus 
klare, auf eigene Beobachtungen fußende Vorstellung der für den Anfänger oftmals 
schwierigen topographischen Beziehungen. Zweifellos verdient daher diese alte Methode 
— in der von Hultkranz vervollkommneten Form — auch an anderen Orten beim 
Unterricht reichlich Verwendung, wobei sich diese ausgezeichnete, mit vielen guten 
Abbildungen versehene Darstellung als verläßlicher Führer erweisen wird. Deswegen 
ist dem Büchlein weiteste Verbreitung zu wünschen. Franz Th. Münzer (Prag). 

John, Karl: Die „Megor“-Lampe. Z. Instrumentenkde 49, 618—619 (1929). 

Die optisch-mechanische Industrie-Anstalt Hugo Meyer & Co., Görlitz, hat diese auto- 
matische Bogenlampe in den Handel gebracht, welche sich durch ihre präzis arbeitende Regu- 
lierung des Kohlenvorschubs auszeichnet. Durch ein sog. Solenoid wird jede Stromschwankung 
sofort kompensiert, und das gleichmäßige weiße Licht der Lampe bleibt etwa 3 Stunden lang, 
(d.h. bis die Kohlen zu einem Stumpf abgebrannt sind, konstant. Nach den Erfahrungen des 
Verf. dürfte die Konstruktion dem Ideal einer kleinen Bogenlampe ziemlich nahekommen. 
Die Lampe brennt bei Spannungen von 110—120 Volt bei 2—-30 Amp., sowohl bei Gleich- 
als auch bei Wechselstrom. Entsprechende Widerstände sind selbstverständlich auch hier 
notwendig. Der zu mikroskopischen und mikrophotographischen Arbeiten bestimmte Typus 
liefert ein Licht von etwa 200 NK Intensität. Peterfi (Berlin). 

Sheridan, William F.: The applieation of the process of eirculatory solution to 
the paraffin infiltration of tissues. (Die Anwendung der strömenden Paraffinlösung 
für die Gewebseinbettung.) (School of Med., George Washington Uniw., Washington.) 
J. Labor. a. clin. Med. 15, 270—271 (1929). 


Die einzubettenden Gewebsstücke werden in kleinen durchlöcherten Schälchen in einer 
größeren Schale so aufgehängt, daß die Schälchen gerade ins Paraffin eintauchen und so die 
im Gewebe vorhandene Flüssigkeit durch das Paraffin verdrängt wird. Es entsteht dabei 
eine Strömung der verdrängten Flüssigkeit nach unten und des Paraffins nach oben. Je größer 
die Paraffinmenge, um so schneller und besser der Erfolg. Belonoschkin (Würzburg). 

Vilkomerson, Ida M.: A new rapid paraffin method for tissue seetions. (Ein neues 
Schnellverfahren für die Paraffineinbettung.) (Bendiner a. Schlesinger Research 


Laborat., New York.) J. Labor. a. clin. Med. 15, 290—291 (1929). 

Von der Verf. ist eine neue Methode für die Einbettung nicht über 2 mm dicker Gewebs- 
stücke ausgearbeitet, die es ermöglicht, schon nach 4 Stunden die betreffenden Gewebsstücke 
mikroskopisch zu untersuchen: 


Is Lösung Absolut Alkohol, ee. Ei bar 60 ccm 
Acetopy CHPi)nin ne ern 100 cem 
Jodkzystalles keinster Bemslallsst: 1—2 Kıyst. 1!/, St. 
Anhydriertes Kupfersulfat mit Mullstoff zu- 
gedecktiihilasen ale ne lan 1/, Zoll Schicht 
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„Al. Lösung:| Chloroform... . . 0. 0 en N ee 37 er St. 
CHI. jor Chloroform-Paraffin (1:1)... :». 2. 2m ee. Js St- 
MV.‘ ., Beines Paraffın (55°) „u, >. u an rench.e a re 1/, St. 
A Reines Paraffin (56°, in Vakuum) ...... 2. ce .... 1/, St 


Belonoschkin (Würzburg). 
Whitaker, D. M.: Construetion of miero-thermocouples. (Die Herstellung von 
Mikrothermonadeln.) Science (N. Y.) 1929 II, 263—266. 


Verf. versucht auf sehr geistreiche Weise zwei Metalldrähte in mikroskopischen Dimen- 
sionen so zu vereinigen, daß Mikrothermonadeln entstehen, welche, mit dem Mikromani- 
pulator in Zellen und Gewebe eingeführt und mit einem Galvanometer verbunden, noch Tem- 
peraturunterschiede bei und unterhalb von 0,0005° anzeigen. Die bimetallischen Thermo- 
elemente werden aus Platin und Eisen, aus Eisen und einer Legierung von Gold und Palladium 
oder aus Bismuth und einer Bismuth-Zinklegierung hergestellt. Die letzteren Metalle sind 
schon in Glascapillaren eingeschmolzen oder als körnige Substanz von Baker & Co. erhältlich; 
die ersterwähnten verschafft man sich in Form von dünnen Drähten, die man in Capillaren 
von 2 mm Innendurchmesser aus Glas oder Quarz einschmilzt. Der Schmelzpunkt der Ca- 
pillaren muß zwischen dem Schmelz- und dem Siedepunkt der Metalle liegen. Man wählt 
dementsprechend für Thermoelemente mit Platin und Gold Quarz-, für’ Silber Pyrexglas und 
für Bismuth und Zink gewöhnliches Glas. Die Metalldrähte werden einzeln jeder in eine Ca- 
pillare eingeführt und beide Capillaren zusammen über einer kleinen Gas- bzw. Oxygengas- 
flamme mit den in ihnen befindlichen Drähten zu einer Mikronadelspitze ausgezogen (Ver- 
fahren nach Taylor und Taylor). Ist die gemeinsame Spitze, welche je zwei Drähte, von 
einer äußerst dünnen Glasschicht umgeben, enthält, fertiggestellt, so kittet man die Glas- 
capillaren mit Deckglaskitt zusammen. Damit aber die Drähte von der Glashülle befreit und 
dann miteinander verbunden werden, muß die Nadelspitze unter dem Mikroskop abgeschnitten 
werden. Das geschieht folgendermaßen: Auf dem Tisch des Mikroskops wird ein Objektträger 
mit einer senkrecht aufgekitteten Rasierklinge bei etwa 100facher Vergrößerung eingestellt. 
Die künftige Thermonadel wird mit dem einen Assistenten des Mikromanipulators quer auf 
die Schneide gestellt dort, wo die Spitze abgeschnitten werden soll. Mit dem anderen Assi- 
stenten führt man dann eine Glasnadel, an deren Spitze ein Diamantsplitter aufgekittet ist, 
zum Ende der Thermonadel und ritzt das Glas ein, oben und unten (bei Umdrehen der Thermo- 
nadel um 180°). Drückt man nun die eingeritzte Stelle mit dem Mikromanipulator gegen die 
Stahlschneide, während man das Ende der Thermonadel mit dem Diamant drückt, so bricht 
die Glasspitze bei der Ritzstelle durch und die feinen Drähte erscheinen auf einer kurzen 
Strecke frei. Sind sie nicht zu dünn und kurz, so kann man sie noch mit der Rasierschneide 
und dem Diamant in der schon geschilderten Weise durchschneiden. Wünscht man jedoch 
ganz dünne Thermonadeln, deren Ende nicht breiter als 10 « ist, so ist es ratsamer, das Glas 
vom Ende der Drähte mit Fluorsäure abzulösen. Sind die Metallspitzen von Glas befreit, so 
verkoppelt man sie miteinander auf. galvanoplastischem Weg durch Silber, indem man die 
Spitzen als Kathode und eine Silberelektrode als Anode benützt. Bald sind die Metallspitzen 
von einer Silberhülle umgeben, die man schließlich zu einem kleinen festen Kügelchen schmelzen 
läßt, indem man durch die beiden Drähte einen Strom durchschickt. Die Einzelheiten des 
Verfahrens müssen im Original selbst gelesen werden. Allerdings enthält das Original trotz 
der klaren und sorgfältigen Fassung manche Einzelheiten nicht, die für denjenigen, der selbst 
solche Thermonadeln herzustellen wünscht, von Bedeutung wären. Es ist zu hoffen, daß dieser 
vorläufigen bald eine ausführlichere Mitteilung folgen wird, die neben weiteren Einzelheiten 
über den Gang der Herstellung (wie werden die Capillaren an dem Mikromanipulator befestigt 
und mit dem Galvanometer leitend verbunden ?) auch über die Resultate der mit der Thermo- 
nadel ausgeführten Untersuchungen berichten wird. T. Peterfi (Berlin). 


Lauche, A.: Über eine Glaskammer zu mikrurgischen Arbeiten an Gewebskulturen 
und anderen Objekten unter Einwirkung von Flüssigkeiten verschiedenster Temperatur 
und Zusammensetzung. (Path. Inst., Univ. Bonn.) Z. Mikrosk. 46, 382—385 (1929). 


Um die Wirkung verschiedener Temperaturen auf Gewebekulturen festzustellen, hat 
Verf. eine Carrel-Flasche so umgebaut, daß durch zwei „Hälse‘“ Mikro-Instrumente in die 
Kammer eingeführt werden können, während zwei weitere Ansätze zur Zuleitung von heißem 
oder kaltem Wasser dienen. Falls man nur mit einem Mikro-Instrument arbeitet, wird in 
einem der Ansätze ein Thermometer befestigt. Die Kammer wird mit Leukoplaststreifen auf 
eine Glasplatte gekittet und so auf den Kreuztisch gestellt. Die Kulturen werden als Deckglas- 
kulturen angelegt; man befestigt sie dann mit Vaselin in der etwa 18 mm breiten oberen Öffnung 
der Carrel-Flasche. Die luftdichte Einführung der Instrumente in die Flaschen erfolgt ver- 
mittels Manschetten aus Gummifingerlingen, die man mit Leukoplaststreifen an den In- 
strumentenhalter und auf den ‚„Hälsen“ der Kammer befestigt. Besondere Kunstgriffe er- 
fordert es, die Kammer mit den Kühl- und Heizflüssigkeiten luftblasenfrei zu füllen. Darüber 
soll im Original nachgelesen werden. Mit der geschilderten Einrichtung lassen sich mikrurgische 
Versuche bei wechselnden Temperaturen gut durchführen, wie das die Untersuchungen des 
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Verf. über den Schmelzpunkt der intracellulären Fettropfen beweisen. Bricht die Nadelspitze 
in der Kammer ab, so kann man sie an Ort und Stelle mit dem Mikrokauter ausbessern, ohne 
die Nadel wechseln zu müssen. T. Peterfi (Berlin). 


Carrel, Alexis: La technique de la eulture des tissus en goutte pendante. (Die 
Technik der Gewebekultur im hängenden Tropfen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
New York.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 742—744 (1929). 


Den Veränderungen des 94 im hängenden Tropfen, insbesondere bei vergleichenden 
Untersuchungen, ist bisher zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden. Das p; ist abhängig 
von dem Volumen des Mediums, dem Volumen und der Wachstumsaktivität der Kultur. Das 
gebräuchliche Medium, Plasma und Embryonalextrakt ist meist bei Beginn der Züchtung 
zu alkalisch und wird während der Züchtung lebhaft wachsender embryonaler Gewebe und 
von Tumoren mehr und mehr sauer. Es wird ein Versuch der Regelung und Stabilisierung 
des p„ unternommen. Zu diesem Zwecke werden 4 Kulturen in je 1 Tropfen gleichzeitig auf 
ein entsprechend großes Glimmerplättchen gebracht, welches in einen Metallring von 5cm 
Durchmesser und 1 cm Höhe eingefügt wird. Während in den 4 Tropfen je eine Kultur liegt, 
wird in die Mitte 1 Tropfen des Mediums getan, welcher keine Kultur, aber einen Zusatz von 
Phenolrot enthält, wodurch es möglich ist, jederzeit das ?, festzustellen. Durch besondere 
Öffnungen in dem Metallring’ wird durch ein steriles Wattefilter atmosphärische Luft oder 
Exspirationsluft eingeblasen. Dadurch kann das p5 des Mediums resp. der Gehalt der Luft 
in dem Kulturgefäß an CO, und Wasserdampf einigermaßen reguliert und konstant gehalten 
werden. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Niekel, Allen C.: A new type of tissue erusher. (Ein neuer Gewebsmörser.) 
(Div. of Exp. Bacteriol., Mayo Found., Rochester.) J. Labor. a. clin. Med. 15, 284 
. bis 287 (1929). 


Es wird eine Art Mörser beschrieben, der leichtes und sicher steriles Zerkleinern jeden 
Gewebes erlauben soll. Der Apparat, ganz aus Metall, besteht aus einem Hohlzylinder mit 
Boden, in welchen genau ein Bohrer nach Art einer Metallfräse mit ausgezacktem Ende paßt. 
Ein zweiter Hohlzylinder, der über den ersten gestülpt wird, schließt das Ganze ab. Das zer- 
kleinerte Gewebe bleibt in den Rinnen des Bohrers hängen und kann dort leicht entnommen 
werden. Bruman (Zollikon-Zürich). 


Crinis, Max de: Eine Methode zur Bestimmung des spezifischen Gewichtes kleiner 
Organstücke. (Univ.-Nervenklin., Graz.) Mikrochem., Pregl-Festschr. 25—26 (1929). 


Die Bestimmung des spezifischen Gewichts von Organen besitzt Bedeutung für die Frage 
von Zusammenhängen zwischen der Quellung der Gewebe und Krankheitsprozesse. Bei Or- 
ganen mit homogener Struktur, wie Lunge und Leber, kann sie mit einer Genauigkeit von 
0,1 g bei Verwendung großer Substanzmengen (bis 100 g) durch Bestimmung des unter Wasser 
eintretenden Gewichtsverlustes erfolgen. Bei Organen, die nicht homogen zusammengesetzt 
sind, kann diese Methode natürlich die einzelnen Bestandteile nicht berücksichtigen. Trotz- 
dem hat sie bei der Untersuchung pathologischer Gehirne gelegentlich wertvolle Aufschlüsse 
gegeben. Hier läßt sich die Wägung einzelner Gewebsstückchen auf der Torsionswage von 
Hartmann und Braun durchführen. Zum Aufhängen dienen feine Silbernadeln mit Ose und 
aufgebogener Spitze zum Aufspießen des Objekts. Sie werden in Luft und in Wasser gewogen, 
dann ein Organstück von etwa 400 mg aufgehängt und sein Gewicht in Luft bestimmt. Man 
taucht dann in einen wassergefüllten Zylinder von 2cm Weite und 4cm Höhe ein, der an 
dem Schutzdeckel der Wage montiert ist. Um Capillaritätswirkungen zu vermeiden, ist es 
nötig, daß das Organ den Flüssigkeitsspiegel nicht berührt. Die Differenz aus Organgewicht 
in Luft—Nadel in Luft und Organgewicht unter Wasser—Nadel unter Wasser ergibt den 
Auftrieb des Organs, dieser dividiert in das Organgewicht in Luft das spezifische Gewicht 
des Stückchens. Schmitz (Breslau).°° 


Hamorak, N., und M. Lubyäskyj: Das Horizontal-Porometer. (Botan. Sekt., 
Forschungskatheder, Kamenetz-Podolsk.) Planta (Berl.) 9, 639—644 (1930). 


Eine kurze Rechtfertigung der Neukonstruktion eines Porometers geht der technischen 
Beschreibung voraus, die den Verff. hinsichtlich der kritischen Bemerkungen über die Ver- 
wendbarkeit der Apparatur notwendig erscheint. Die Verff. gehen leider auf die Physik der 
Porometrie nicht ein. Sie begnügen sich mit dem kurzen Hinweis, daß mit dem Porometer 
die Stomataweiten nicht direkt gemessen werden können. Es wäre nun sehr wünschenswert, 
wenn die Neukonstruktion des Porometers dazu diente, die Physik der Luftwegigkeit der Blätter 
weiter zu analysieren. — Das Porometerskalarohr ist horizontal montiert, der Reibungswider- 
stand der Wassersäule im Rohr wird durch ein leichtes Neigen des Rohres kompensiert. Durch 
geeignete Montage läßt sich das Horizontalporometer zu Serienversuchen im Freiland ver- 
wenden. Einzelheiten sind der Arbeit zu entnehmen. Seybold (Köln). 
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Hein, Illo: Straw eompost for mushroom eulture. (Strohkompost für Pilzkulturen.) 
(Dep. of Botany, Pennsylvania State Coll, Philadelphia.) Mycologia (N. Y.) 22, 39 
bis 43 (1930). B 

Verf. versucht, für die Champignonkultur Strohdung als Ersatz für Pferdedung zu ver- 
wenden. Er setzt Haufen aus Weizenstroh (anfangs wenig, nach einigen Tagen gründlich 
angefeuchtet) an unter Zugabe verschiedener Stickstoffverbindungen oder fetter Gartenerde, 
um das Wachstum der cellulosespaltenden Organismen zu begünstigen. Mit dem Dung wurden 
Champignonkulturen angesetzt. Es traten Fruchtkörper auf, doch war die Ernte verhältnis- 
mäßig armselig. Wahrscheinlich waren aber die sonstigen Außenbedingungen ungünstig, da 
auch Kontrollkulturen mit Pferdekompost nicht viel höhere Erträge lieferten. Verf. hofft, 
auch mit Strohdung noch brauchbare Erträge zu erzielen. ’ H. @. Mäckel (Berlin). 

Foxley: Gebärschäden und deren Ursachen. Dtsch. Pelztierzüchter H. 1,5—8 (1930). 

Die Schwierigkeiten bei der Geburt und Schädigungen der Nachkommen bei Pelztieren 
in den Pelztierfarmen werden oft durch Übersetzen der Weibchen in andere Gehege namentlich 
knapp vor der Wurfperiode verursacht, wodurch die Tiere äußerst erregt werden. Wichtig 
sind ferner genügend warme Hütten, da viel zu häufig Unterkühlung die eben geworfenen 
Jungen tödlich schädigt. Überfütterung vor dem Gebären muß auch vermieden werden. 
Abnormale Geburtsvorgänge sind mit einer Mikrophonanlage zu entdecken, wodurch vielfach 
dann eine rechtzeitige Abhilfe ermöglicht wird. L. Freund (Prag). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilhtät, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Sato, Kunio: On the real nature of vital staining. (Über die wirkliche Natur der 
Vitalfärbung.) (Inst. of Anat., Univ., Okayama.) Fol. anat. jap. 8, 51—61 (1929). 

Nach Ansicht des Verf. sind in der Frage der Vitalfärbung besonders 2 Fragen 
ungelöst, nämlich wie kommt die Farbe aus der Gewebsflüssigkeit in die Zelle hinein, 
und wie werden die Farbgranula, welche als ultramikroskopische Teilchen in die Zelle 
eingeführt wurden, im Cytoplasma sichtbar. Außer der Diffusibilität der Farbe spielt 
nach seiner Ansicht auch die Dichtigkeit der Zellen eine Hauptrolle im Vitalfärbungs- 
vorgang. Zur näheren Untersuchung dieser Komponente führte er Kalium- und Cal- 
ciumverbindungen ein, welche die Dichtigkeit des Zellkörpers verändern, und verband 
damit die Einführung des Vitalfarbstoffes, z. B. 1proz. Lösung einer solchen Verbin- 
dung und dazu 2% Farbstoff durch intravenöse Injektion in die Ohrvene eines Kanin- 
chens und zwar je 4ccm pro Kilogramm Körpergewicht bei der 1. Injektion und während 
der folgenden Tage je um 1 ccm steigende Dosis, bei je einer Injektion pro Tag. 24 Stun- 
den nach der letzten Injektion wurden die Tiere getötet und Nieren, Leber und Milz 
sofort in 1Oproz. Formalin fixiert. Schnitte von 5 Mikron wurden davon hergestellt. 
Die verwendeten Farbstoffe waren: Trypanblau, Carmin, Toluidinblau und Neutralrot, 
außerdem chinesische Tusche, Säurefuchsin, Eosin, Orangegelb. In allen Fällen, in welchen 
Verbindungen von Kalium und Calcium, wie z. B. Chloride, Hydrate, Bromide, Acetate, 
Nitrite und Sulfate verwendet wurden, konnte nachgewiesen werden, daß Kalium 
und Calcium antagonistisch auf die Dichtigkeit der Gewebe wirken, und ferner daß 
das Ergebnis der Vitalfärbung von der Diffusibilität der Farbe abhängt, unabhängig 
von ihrer basischen oder sauren Beschaffenheit. Diejenigen Farbstoffe, welche all- 
gemein zu Vitalfärbungen verwendet werden und nicht stark diffusibel sind, ergeben 
die besten Resultate, wenn sie zusammen mit Kaliumverbindungen injiziert werden: 
der Zellkörper wird aufgelockert und die Farbgranula werden größer und zahlreicher 
als bei gewöhnlicher Vitalfärbung. Im Gegensatz dazu macht Calcium die Vital- 
färbung weniger deutlich, weil der Zellkörper dichter gemacht wird und weniger Farb- 
granula aufnimmt. Verschieden ist das Verhalten von stark diffusiblen Farben wie 
Säurefüchsin, Eosin usw. Sie werden besser im Zellkörper zurückgehalten, wenn 
dieser durch Calciumverbindungen verdichtet ist, während sie schnell aus einem durch 
die Kaliumwirkung ausgesetzten Zellkörper entfliehen. Die genannten anatagonistischen 
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Wirkungen von Kalium- und Calciumverbindungen werden besonders nach zahlreicheren 
Injektionen besonders deutlich. Bei den aus 2 durch Farbe und Diffusibilität ver- 
schiedenen Anteilen zusammengesetzten Farbstoffen Trypan- und Toluidinblau herr- 
schen bei gleichzeitiger Einverleibung von Kaliumverbindungen die blauen, bei Beigabe 
von Calcium die violett bis roten Farbtöne in den Zellgranula vor. Die Erklärung 
dieser anatagonistischen Wirkungen liegt in der Beschaffenheit der Kalium- und 
Caleiumionen. Weil die Vitalfärbung eher ein physikalischer als chemischer Vorgang 
ist, spielt die Dichtigkeit der Gewebsanteile und die Diffusibilität eine so bedeutende 
Rolle. Wenig diffusible Farbstoffe lagern sich dabei als sichtbare Granula in den 
Zellen ab, hochdiffusible dagegen färben nur diffus. Solch letztere verlassen den Zell- 
körper auch besonders leicht, besonders wenn er aufgelockert ist. Kaliumverbindungen 
steigern die Phagocytose, Caleiumverbindungen erschweren sie. Vonwsller (Zürich). 


Osterhout, W. J. V., and E. S. Harris: Note on the nature of the eurrent of injury 
in tissues. (Über die Natur des Verletzungsstromes in Geweben.) (Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) J. gen. Physiol. 13, 47—56 (1929). 

Eine verletzte Stelle gilt im allgemeinen als negativ, doch haben die Experimente 
an Nitellazellen gezeigt, daß auch je nach.der Ableitung eine Positivität beobachtet 
werden kann. Leitet man von der gleichen Nitellazelle an 2 Punkten mit einer 0,001 mol 
KOCl-Lösung ab, so zeigt sich bei einer Verletzung nur eine vorübergehende negative 
Schwankung. Leitet man aber von 2 benachbarten Zellen mit 0,001 mol KCl ab, 
so zeigt sich bei Verletzung eine dauernde Negativität. Dies hängt damit zusammen, 
daß aus der verletzten Stelle Zellsaft austritt, der auch die Nachbarzelle erreicht, 
der zweite Kontakt also mit einer Lösung einer anderen Konzentration (Zellsaft) 
erfolgt. Wird die 0,001 mol Lösung durch eine solche von 0,1 mol ersetzt, so ist der 
'Verletzungsstrom positiv, aber kurzdauernd; es kommt aber zu einer länger dauernden 
Positivität, wenn die Ableitung über eine unverletzte Nachbarzelle erfolgt. Diese 
Beobachtungen könnten die verschiedenen voneinander abweichenden Resultate auf- 
klären, die man mitunter bei Untersuchung von einzelnen Zellen und von Gewebe 
erhalten kann. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Friedheim, Ernst A. H.: Le potentiel d’oxydo-reduetion d’extraits embryonnaires. 
(Über das Oxydationsreduktionspotential von Extrakten jugendlicher Gewebe [Gewebe- 
züchtung].) €. r. Soc. Biol. Paris 101, 1039—1042 (1929). 

Die das Wachstum fördernden Substanzen sind das Resultat ‚„d’une proteolyse fermen- 
tative‘‘, die in Gegenwart lebender Zellen durch die eigenartige Zusammensetzung des Gewebs- 
saftes stattfindet. Eine Definierung dieser Substanzen gelang bis jetzt weder nach der physika- 
lischen noch nach der chemischen Seite hin. Die vorliegende Arbeit versucht, die physikalisch- 
chemischen Phänomene, ‚‚die die biologische Inaktivierung begleiten“, auf Grund von Mes- 
sungen des Oxydations-Reduktionspotentials zu untersuchen. (Elektrometrische Messungen 
mit der Michaelisschen Hg-Elektrode.) Als Bezugselektrode wurde die n-Wasserstoffelektrode 
genommen (Eh), nach der Clarkschen Formel wurde rn berechnet, 9, wurde ebenfalls mit den 
Michaelisschen Pt-Elektroden gemessen. Es ergab sich, daß die Fähigkeit des Gewebesaftes, 
das Wachstum in vitro zu vermehren, einerseits weitgehend unabhängig ist von seinem 
Oxydations-Reduktionspotential; daß aber andererseits Eingriffe in das System, die die bio- 
logische Aktivität vermindern, den gleichen Einfluß auf dieses Potential ausüben. Es wird 
hieraus der Schluß gezogen, daß die „Labilität‘“ des Gewebesaftes auf leicht oxydierende 
Substanzen zurückzuführen sei. Einstein (Berlin-Buch)., 

MeClendon, J. F.: Polarization capacity and resistance of salt solutions, agar, 
erythroeytes, resting and stimulated muscle, and liver measured with a new wheatstone 
bridge designed for eleetrie eurrents of high and low frequency. (Polarisationskapazi- 
tät und Widerstand von Salzlösungen, Agar, Erythrocyten, ruhenden und gereizten 
Muskeln und Leber, gemessen mit einer neuen Wheatstoneschen Brücke, die für 
hoch- und niederfrequente Wechselströme geeignet ist.) (Laborat. of Physiol. C'hem., 
Univ. of Minnesota Med. School, Mineapolis.) Protoplasma (Berl.) 7, 561—582 (1929). 

Der Apparat benützt Schwingungszahlen zwischen 150 und 7000 pro Sekunde und 
Hochfrequenz mit 1500 Kilohertz. Zur Erzeugung der Niederfrequenz wird eine Elektronen- 
röhre in Vreeland-Schaltung benützt, für die hohen Schwingungszahlen ein Sender nach 
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Eccles-Jordan, wie er von Stratton [J. Opt. Soc. Amer. 13, 471] empfohlen wurde. 
Charakteristisch für die Schaltung, auf die im einzelnen wegen der hier nicht wiedergebbaren 
Schaltungspläne nicht eingegangen werden kann, ist die Benützung von Toroidspulen als 
Selbstinduktionen, um die Streuung weitgehend zu vermindern. Alle Kopplungen wurden 
so ausgeführt, daß den Toroidspulen 2 Windungen genähert wurden, zwischen beiden aber 
ein geerdetes Metallschild aufgestellt wurde. Die Schwingschaltung benützt 2 Röhren der 
Type UX 112A, die so aufeinander wirken, daß die Rückkopplung von der ersten auf das 
zweite Gitter, die Rückopplung der zweiten auf das erste Gitter erfolgt. Jeder Anodenkreis 
erhielt zur Stabilisierung einen Widerstand von 2500 Ohm. Die Wellenlänge der Hochfrequenz- 
schwingung wurde mit einem Wellenmesser festgestellt. Da die Werte der Mica-Kondensatoren 
bei Hochfrequenzen nicht mehr richtig sind, wurden variable und feste Luftkondensatoren 
von je 0,001 «F eingebaut. Für die Widerstände im Brückenkreis erwiesen sich nach vielen 
Vorversuchen die „El Menco Hy-Watt Resistor‘‘ genannten Widerstände wegen ihrer kleinen 
Selbstinduktion und Kapazität, ihren geringen Ausmaßen und ihrer großen Konstanz am 
zweckmäßigsten. Der Hochfrequenzbrückenstrom wurde mit der Schwingung eines zweiten 
Senders überlagert und die dadurch entstehenden niederfrequenten Schwebungen einem 
Verstärker zugeleitet und mit dem Telephon abgehorcht. Alle Apparate und Teile der Schal- 
tung waren in geerdeten Kupferkästen eingeschlossen. Die Wand stand von den Schaltungs- 
elementen mindestens 5—20 cm ab. 

Mit der beschriebenen Anordnung werden nun eine Reihe von Messungen durch- 
geführt, die zu folgenden Ergebnissen führten. Die Polarisationskapazität eines Elek- 
trolyten ändert sich mit der Leitfähigkeit und mit der Frequenz des Wechselstromes. 
Die totale kapazitive Reaktanz in einer elektrolytischen Zelle wird durch Anwesenheit 
kolloider Partikelchen nur wenig verändert. Die lebende Zelle kann einem System aus 
einer Kapazität (entsprechend der Kapazität der Plasmamembran) mit einem parallel- 
geschalteten Widerstand (entsprechend dem Widerstand der Membran) und einem Serien- 
widerstand (entsprechend dem Widerstand des Zellinnern) gleichgesetzt werden. Die 
Kapazität und der Parallelwiderstand stellen die Polarisationskapazität dar und hängen 
demnach von der Frequenz des Meßstromes ab. Rindererythrocyten bei 100 Hertz 
haben eine Membrankapazität (im Sinn des genannten Schemas) von 0,05—0,013 vF, 
einen Membranwiderstand von 324—526 Ohm und einen Serienwiderstand (Zellinneres, 
bei 1500000 Hertz gemessen) von 507—816 Ohm. Für Pferdeerythrocyten sind diese 
3 Werte 0,002894 uF, 1632 Ohm und 596 Ohm, für in Zuckerlösung gewaschene Hunde- 
erythrocyten 0,0007 wF, 3944 Ohm und 392 Ohm. Die Plasmamembran der Pferde- 
erythrocyten erweist sich demnach (kleineres C und größeres R) als dicker als die von 
Rindererythrocyten. Die genannten Werte sind spezifische Werte, also auf die Ein- 
heit umgerechnet. Ähnliche Messungen wurden auch am Skelettmuskel vorgenommen, 
doch es wurden nicht die spezifischen Werte gerechnet. Es zeigte sich aber, daß die 
Kapazität bei Reizung sich verdoppelt, der Parallelwiderstand sich auf die Hälfte ver- 
mindert entsprechend der erhöhten Permeabilität der Grenzfläche. An getöteten 
Zellen fallen diese Unterschiede weg, so daß es sich hierbei nicht etwa um eine Hitze- 
wirkung des Reizstromes handeln kann. Auch Lebergewebe zeigte bei „Reizung“ 
(Durchleiten eines sinusförmigen Wechselstromes für einige Sekunden) die gleichen 
Veränderungen der Kapazität und des Widerstandes, woraus geschlossen werden kann, 
daß auch in der Leber Permeabilitätserhöhung unter dem Einfluß des Stromes zustande 
kommt; das Ausmaß der Veränderung war allerdings kleiner als beim Muskel. Ganz 
allgemein gilt, daß der Parallelwiderstand zum Kondensator, entsprechend dem Wider- 
stand der Grenzfläche, sich umgekehrt wie die Permeabilität verändert. Zunahme 
des Widerstandes ist also Abnahme der Permeabilität, Abnahme des Widerstandes, 
Zunahme der Permeabilität. Dieser Wert ist aber auch für die Hitzewirkung an den 
Grenzflächen von Bedeutung (Diathermie). Diese Wärmewirkung ist abhängig vom 
Verhältnis des Membranwiderstandes zum Widerstand des Zellinnern. Die von 
 Hosmer in elektrischen Hochfrequenzfeldern beobachteten Erscheinungen dürften 
auf diese lokale Wärmebildung zurückzuführen sein. Da die Elektrolyte innerhalb 
der Zelle dissoziiert sind, kann das umgekehrte Verhältnis von Na/K im Zellinneren zu 
der Umgebungsflüssigkeit (Außenmedium) nur durch eine Impermeabilität der Grenz- 
fläche für Na und K bedingt sein. Ferd. Scheminzky (Wien)., 
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MeCollum, E. V., 0. S. Rask and J. Ernestine Beeker: A study of the possible röle 
of aluminum compounds in animal and plant physiology. (Studie über die etwaige 
Bedeutung von Aluminiumverbindungen in der Pflanzen- und Tierphysiologie.) (Dep. 
of chem. hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 77, Nr. 2, 8. 753—768. 1928. 

Aluminium ist der verbreitetste Bestandteil der Erdrinde, von der es 7,3% ausmacht. 
Es ist häufig in Beziehung zu den Lebewesen gebracht worden, und neuerdings gewinnt dieser 
Gegenstand durch die steigende Verwendung von Aluminiumgeräten und Verbindungen des 
Metalls bei der Wasserreinigung und zu medizinischen Zwecken an Interesse. Langworthy 
und Austen, Gonnermann und Bertrand haben Aluminium in Organen gefunden, Os- 
borne und Mendel mit proteinfreier Milch nach Zusatz von Aluminium, Jod, Mangan und 
Fluor bessere Wachstumsergebnisse erzielt. Nach Gies werden Aluminiumverbindungen gut 
resorbiert und gehen ins Blut über, Runsen dagegen und Schmidt und Horyland geben 
an, daß verfütterte Aluminiumsalze in den Kot übergehen. Verff. haben unter vorsichtigster 
Fernhaltung von Verunreinigungen biologische Materialien erneut auf Aluminium untersucht, 
wobei sie die empfindliche spektrographische Methode verwendeten. Das Spektrum wurde 
in einem Flammenbogen von 20000 Volt zwischen Kupferelektroden erzeugt, deren untere 
die Asche des zu untersuchenden Gegenstandes enthielt. Beobachtet wurden die Linien 3944 
und 3961,5, die Spektrogramme mit Hilfe eines Hartmann-Diaphragmas entworfen und im 
Negativ geprüft, das zarte Linien besser erkennen läßt. Weizenkeime, Hefe, verschiedene 
Bohnensorten, Kartoffeln, Rüben, Baumwollsamenmehl, Hühnereier und Rattenorgane (Leber, 
Niere, Milz, Hoden, Ovarien, Knochen, Muskel, Darm, Haut und Lunge) gelangten zur Unter- 
suchung. In fast allen Spektren fehlten beide Aluminiumlinien, nur Haut, Lunge und Darm 
gaben die Linie 3961,5, aber nicht 3944. Aluminium ist also kein Bestandteil der lebenden 
Substanz. Nach Versuchen an jungen Ratten werden Aluminiumsalze (Chlorid, Alaun) aus dem 
Magendarmtrakt nicht resorbiert, die Befunde in den Organen bleiben unverändert. Die Salze 
vereinigen sich auch in keiner Weise mit der Darmschleimhaut. Auch hohe Konzentrationen 
von Aluminium in der Nahrung schädigen das Wachstum, die Fortpflanzung und das Wohl- 
befinden nicht. Freilich müssen die Untersuchungen noch weiter ausgedehnt werden. Schmitz. °° 

Bertrand, Gabriel, et M. Mokragnatz: Repartition du nickel et du cobalt dans les 
plantes. (Die Verteilung des Nickel und Cobalt in Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 
190, 21—25 (1930). 

Ni und Co wurden nach den Methoden der Verff. C. r. 175, 458 (1922) und Bull. 
Soc. chim. 4° serie 37, 554 (1925) in verschiedenen Pflanzenteilen bestimmt (Ni als 


Nickeldimethylglyoxim, Co als Kaliumcobaltonitrit). 

Ni und Co sind nacheinander als mg/kg TS angegeben: Blätter: Salat: 151, 0,054, 
Möhre: 1,83, 0,314, Spinat: 2,37, 0,074, Linde: 2,50, 0,20, Aprikose: 3,0, 0,30, Buche: 3,0, 
0,35, Kohl: 3,3, 0,07. Samen: Mais: 0,14, 0,011, Weizen: 0,35, 0,012, Kaffee: 0,38, 0,002, 
Hafer 0,45, unbest., Pflaume: 0,50, 0,006, Weiße Bohne: 0,59, 0,011, Nußbaum: 0,60, 0,05, 
Kirschbaum: 0,60, 0,005, Aprikosenbaum: 0,80, 0,005, Buchweizen: 1,34, 0,36, Linse: 1,61, 
0,35, Erbse: 2,25, 0,28, Haferspelzen: 0,44, 0,011, Weizenspelzen: 0,39, 0,011, Reis geschält 
und poliert: 0,02, 0,006. Stämme: Flieder: 1,00, 0,50, Weinstock: 1,30, 0,15, Weißbuche, Holz: 
0,12, 0,01, Rinde: 0,40, 0,10, Buche, Holz: 0,60, 0,20, Rinde: 2,00, 0,30, Linde, Holz: 0,60, 0,10, 
Rinde: 2,10, 0,15. Samenschalen: Pflaume: 0,05, Sp., Kirsche: 0,10, 0,005, Aprikose 0,15, 
0,003, Nuß: 0,30, 0,010. Fleischige Organe oder Gewebe: Tomate (ganze Frucht): 0,154, 
0,096, Orange, Schale: 0,16, 0,04, Zwiebel: 0,163, 0,13. Möhre, Wurzel (kultiv.): 0,214, unb. 
Kartoffel, Knolle: 0,252, 0,063, Kirschbaum, Fruchtfleisch: 0,50, 0,005, Aprikose id.: 0,64, 
0,032, Pflaume id.: 0,90, 0,03, Birne id.: 0,90, 0,01, Feige (ganze Frucht): 1,20, 0,20. Crypto- 
gamen Cantharellus cibarius: 3,5, 2,13. Endler (Prag). 

Michel-Durand, E.: Influence du traitement & P’alcool sur l’extraetion du tannin 
des vegetaux. (Der Einfluß des Alkohols auf die Tanninextraktion.) CO. r. Acad. 


Sci. Paris 189, 1306—1308 (1929). 

Durch Trocknen bei erhöhter Temperatur nimmt der in trockenem Aceton lösliche Teil 
des Tannins der Eicheln von Quercus robur proportional mit der Temperatur ab. Kochen 
mit 90proz. Alkohol setzt gerade so wie Trocknen bei 100—105° die acetonlösliche Menge auf 
1/, herab. Das mit warmem Wasser herauslösbare Gesamttannin wird aber nur wenig durch 
diese Behandlung vermindert. Am besten bleibt die Acetonlöslichkeit des Tannins beim Trocknen 
mit wasserfreiem Aceton oder mit CaCl, im Exsiccator erhalten. Enndler (Prag). 

Bridel, M., et 3. Rarate: Sur la röpartition du pic&oside (pieöine de Ch. Tanret) 
dans le regne veg&tal. (Über die Verbreitung des Piceosid [Picein Ch. Tanret] im 
Pflanzenreiche.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 1304—1305 (1929). 

Das Piceosid (von Tanret 1894 in Picea excelsa Link. gefunden und als Picein 
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beschrieben), das Salinigrin (Rinde der Salix nigra) und das Ameliarosid (Amelanchier 
vulgaris Moench.) sind das ß-Glucosid des p-Hydroxyacetophenon. Da der Name 
Piceosid zuerst veröffentlicht wurde, können die beiden anderen gestrichen werden. 


Beweise: Schmelzpunkt: + 195° (Sal.) + 194° (Pic.) + 195° (Am.) &n — 87,30°,;; 


— 86,59° (Sal.) — 84° (Pic.) — 86,50° (Am.). Glucosegehalt: 60,10%. Reduktionsverm.: 
0,070 (Sal.) 0,064 (Am.). Die Eigenschaften der Aglukone der Glucoside aus den 3 Pflanzen 
gleichen bedeutend mehr einander und denen des p-Hydroxyacetophenon als denen des m- 
Hydroxybenzaldehyd, das von Jowett als Bestandteil des Salinigrin angegeben wurde. m- 
Hydroxybenzaldehyd: Schmelzpunkt: + 104°, Oxim: + 88°, Phenylhydrazon: + 130°. 
p-Hydroxyacetophenon: Schmelzpunkt: +109°. Methoxylder.: + 38°, Oxim + 143°, 
Phenylhydrazon: + 148°, Semicarbazon: + 199°. Die 3 Aglukone: Schmelzpunkt: 109°. 
Methoxylder.: + 37° (Sal.), + 32° (Pie.), + 37° (Am.). Oxim: + 138°, + 142,5° (Sal.), + 143° 
(Pic.) + 142,5° (Am.). Phenylhydrazon: + 147°, + 151° (Sal.), + 148° (Pie.), + 151° (Am.). 
Semicarbazon: + 207° (Sal.), -+ 199° (Piec.), + 207° (Am.). Das Piceosid kommt jedesmal nur 
in der einzigen genannten Art der systematisch weit entfernten Familien Coniferae, Rosaceae 
und Salicaceae vor. Eindler (Prag). 


Marchlewski, L.: Zur Kenntnis des Phylloerythrins. (Biochem. Inst., Unw. 


Krakau.) Hoppe-Seylers Z. 185, 8 (1929). 

Das Phylloerythrin, ein Umwandlungsprodukt des Chlorophylls im tierischen 
Organismus, wird aus tierischen Excrementen als Cl-haltiges Rohprodukt mit Hilfe 
von Chloroform als Lösungs- und Reinigungsmittel gewonnen. Wird das Cl-haltige 
Präparat in warmem Pyridin gelöst und die filtrierte Lösung in ein vielfaches Volumen 
von Alkohol oder Eisessig einfließen lassen, so krystallisiert ein Cl meist nur in Spuren 
enthaltendes Phylloerythrinin Nadeln aus. Die Analyse zeigt: C = 73,36%, H = 6,73%, 
N = 10,32% und würde zu der vorläufigen Formel C,,H,,N,O, oder C3H,,N,O; 
führen. Schubert (Berlin-Südende)., 


Bridel, M., et €. Charaux: Recherches sur les variations de coloration des plantes 
au eours de leur dessieeation. Sur un nouveau ehromogene, l’orob£rol, retire de P’Orobus 
tuberosus L. (Untersuchungen über die Änderungen der Pflanzenfarbe während des 
Trocknens. Über ein neues Chromogen aus Orobus tuberosus L.) C. r. Acad. Sei. 
Paris 190, 202—204 (1930). 

Orobus tuberosus L. (Leguminosae, Papilionaceae) enthält außer 2 Glucosiden, 
von denen das eine mit Emulsion und das 2. mit Rhamnodiastase spaltbar ist, ein 
Chromogen, das die Pflanzen beim Trocknen oder in einer Ätheratmosphäre tief schwarz- 
blau färbt. Herstellung und Eigenschaften des Chromogens ‚Oroberol‘“ werden be- 
schrieben. 

Trockene, grüngebliebene Pflanzen werden mit 60proz. Alkohol ausgezogen, der Alkohol 


abdestilliert und die wäßrige Flüssigkeit nach dem Abfiltrieren des Chlorophylis mit Äther 
erschöpft. Das mit Emulsin spaltbare Glucosid ‚Orobosid“ krystallisiert rasch aus der Lösung. 


Dann wird mit H,SO, angesäuert und das ausfallende Oroberol ausgeäthert. Der entwässerte 


Ather wird abgedampft und das Oroberol aus warmen Wasser (200 T.) umkrystallisiert. Weitere 
Reinigung mit 30proz. Alkohol und Wasser. Ausbeute 7,5—1,76 g/kg T.S. In Einzellamellen 
oder Gruppen krystallisiertes, schwach rosa Pulver. Zusammensetzung: 59,75% C, 3,96% H, 
4,59% H,O, N-frei, etwa C}sH120; + H,O. Das Wasser verschwindet im Vakuum oder bei 
60—70°., Schmelzpunkt: 290°. Spez. Drehung der alkoholischen Lösung 0°. H,SO, löst mit 
schwach grüner Farbe, die durch eine Spur HNO, in Weinfarbe übergeht. Natronlauge (etwa 
1 auf 100) zur Alkohollösung des Oroberols gibt Smaragdgrün, das im Überschuß verschwindet. 
FeCl, gibt Weinfärbung, die in Violett übergeht. Jodwasser färbt blau, Eau de Javel intensiv 


schwarzblau, das im Überschuß des Reagens verschwindet. Glycerinauszug von Russula delica | 


färbt freies Oroberol rot, Oroberol-Alkalisalz blau. Oroberol setzt aus Carbonaten CO, in 
Freiheit und besitzt 2 H-Gruppen, von denen die eine lactonartig gebunden ist. Das Reduk- 
tionsvermögen 1 g entspricht 0,368 g Glucose. Endler (Prag). 


Ruzicka, L., und A. 6. van Veen: Saponine, Sapogenine und analoge Verbindungen. 


I. Über die Gewinnung eines Trimethyl-naphtalins aus Gypsogenin. (Organ.-C'hem. 


Laborat., Univ. Utrecht.) Rec. Trav. chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 48, 1018 
bis 1024 (1929). 


Vgl. Ber. Physiol. 53, 323. 
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Klein, 6., und 0. Tröthandl: Nachweis, Verteilung und Verbreitung des Primel- 
giftes in der Pflanze. (Ein Beitrag zu Nestlers Arbeiten.) (Pflanzenphysiol. Inst., 
‚ Unw. Wien.) Beitr. Biol. Pflanz. 17, 211—230 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 431. d 

Grendel, F.: Über die Lipoidsehicht der Chromoeyten beim Sehaf. (Univ.-Kinder- 

klin., Leiden.) Biochem. Z. 214, 231—241 (1929). 
..  Erythrocyten aus je 100 ccm Schafblut wurden mit 250 ccm einer siedenden Alkohol- 
Athermischung 3:1 3mal extrahiert, die Extrakte vereinigt, abdestilliert und der Rückstand 
in Petroläther aufgenommen. In dieser Petrolätherlösung wurde das Cholesterin nach Bloor, 
die Größe der Ausbreitung in monomolekularer Schicht nach Gorter und Grendel der 
P-Gehalt nach Tisdall (vgl. Ber. Physiol. 13, 102) und das Cephalin bestimmt. Bezogen 
auf die Gesamtoberfläche der Lipoidhülle bestehen die Lipoide der Schaferythrocyten 
aus 36% Cholesterin, 50% Cephalin und 13% Sphingomyelin. Besteht die Lipoidhülle 
aus einer bimolekularen Schicht, dann müßte deren Dicke im Mittel 31 Ä betragen. Auf 
Salzlösung ist die Ausbreitung der Lipoide 10% größer als auf Wasser, noch etwas größer ist 
sie, wenn die Salzlösung 3,75—5 mg Ca in 100 ccm enthält. Bei einem Ca-Gehalt von I1 mg 
in 100 ccm Salzlösung ist die Ausbreitung der Lipoide jedoch um 12% geringer als auf der 
Ca-freien Salzlösung. 3 F. Fromm (Wien).°° 


Hoppe-Seyler, F. A., W. Linneweh und F. Linneweh: Über das Vorkommen von 
Anserin und Carnosin bei Sauropsiden. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Würzburg.) Hoppe- 
Seylers Z. 184, 276—280 (1929). 

Nach Auffindung des Anserins im Gänsemuskel wurde auch die Muskulatur von 
einigen anderen Vögeln und Reptilien auf das Vorkommen dieser Substanz untersucht. 
Sie wurde gefunden bei allen untersuchten Vögeln: Huhn, Taube und Krähe; dagegen 
gelang die Isolierung von Carnosin aus Vogelmuskulatur nicht, trotzdem die Diazo- 
reaktion auf die Anwesenheit kleiner Mengen dieser Substanz schließen ließ. Aus der 
Muskulatur vom Krokodil ließ sich sowohl Anserin wie Carnosin gewinnen, während 
bei der Schlange (Boa constrictor) nur Carnosin gefunden wurde. Die analytische 
Identifizierung des Anserins erfolgt am besten als Nitrat. Doch ist bei seiner Her- 
stellung ein Überschuß an Salpetersäure zu vermeiden. Schmelzpunkt nach wieder- 
holtem Umkrystallisieren 220—222°. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Lukomsky, J. H., und D. E. Rywkina: Zu den Lebenseigenschaften des Zahnschmel- 
zes und der anderen Zahngewebe. I. Mitt. Die Permeabilität des Zahngewebes für Cal- 
«ium. (Odontol. Klin., I. Staatsuniv. Moskau.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 47, 1113—1122 
(1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 466. n 

Nord, F. F., und J. Weichherz: Über den Zusammenhang zwischen Enzymwirkung 
und Adsorption. III. Mitteilung zum Mechanismus der Enzymwirkung. (Physiol. Inst., 
Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Hoppe-Seylers Z. 183, 191—217 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 807. 

Ambros, Otto, und Anna Harteneck: Über die Proteasen höherer Pflanzen. XIV. 
Abhandlung über Pflanzenproteasen in der von R. Willstätter und Mitarbeitern be- 
gonnenen Untersuchungsreihe. (Forschungslaborat., I. @. Farbenindustrie-A.@. Lud- 
wigshafen a. Rh., Oppau.) Hoppe-Seylers Z. 184, 93—107 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 406. A 

Shibata, Keita: Über den Wirkungsmechanismus der oxydoreduktiven Enzyme. 
(Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) 4, 373—379 (1929). 

Die Oxydasen bewirken die Aktivierung der Wassermoleküle und heißen wohl 
„Hydroxydasen‘“, während die Peroxydasen und Katalasen eigentlich nur Hydro- 
peroxydmoleküle aktivieren, und als „Hydroperoxydasen‘ zusammengefaßt werden. 
Die Peroxydasen können die H202-Moleküle auf 2 Wegen aktivieren: entweder wird 
die Bindung zwischen den beiden OH-Gruppen lockerer, dies entspricht der oxydieren- 
den Wirkung, oder wird die Bindung zwischen Sauerstoff und Wasserstoff lockerer, 
dies entspricht der Katalasewirkung. Bei einem schwachen p, (4—7) tritt hauptsächlich 
die Katalsewirkung der Peroxydasen auf, bei einem alkalischen p5 (7—11) herrscht 
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die oxydierende Wirkung (Versuch mit dialysierter Takadiastase). Unter zahlreichen 
untersuchten Metallkomplexen, die oxydasenartig wirken, gibt es auch solche, welche 
ausgesprochene Peroxydase und Katalasewirkung zeigen. Die Versuche zeigen, daß 
die peroxydatische Wirkung immer in Gemeinschaft mit der katalytischen auftritt, 
während die oxydasenartige Wirksamkeit von denselben unabhängig ist. Die Kom- 
plexe, die besonders zur Aktivierung des Hydroperoxydes befähigt sind, sind solche 
mit zweiwertigem Zentralmetallatom (N,, Cu, Fe’, Co’), und auch solche mit 2 oder 
mehreren Nitroradikalen. Der Mechanismus der Hydroperoxydaktivierung ist derselbe 
bei den Metallkomplexen und den natürlichen Hydroperoxydasen. L. G@enevois. 

Dixon, Malcolm: Oxidation mechanisms in animal tissues. (Oxydationsmechanis- 
mus in tierischen Geweben.) (Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) Biol. Rev. Cam- 
bridge philos. Soc. 4, 352—397 (1929). 

Zusammenfassendes Referat. H. A. Krebs (Altona)., 

Bierich, R., und A. Rosenbohm: Über Cytochrom. (Krebsinst., Univ. Hamburg- 
Eppendorf.) Hoppe-Seylers Z. 184, 246—256 (1929). 

Die Verff. untersuchten spekroskopisch die Geschwindigkeit, mit der die Ab- 
sorptionsbanden des oxydierten Cytochroms in verschiedenen Geweben verschwinden. 
Versuchsmaterial war Hefe, in Wasser suspendiert, zerschnittene Rattenorgane und 
menschliche Tumoren, in Kochsalzlösung suspendiert. Die Reduktionszeit für Ratten- 
hoden und Rattenmuskel war etwa gleich groß, die Reduktionszeit für Gehirn und Niere 
war viel kürzer. Tumoren besaßen eine verlängerte Reduktionszeit gegen Hoden und 
Muskel. H. A. Krebs (Altona).°° 

Yaoi, Hidetake, and Hiroshi Tamiya: On the respiratory pigment, eytochrome in 
baeteria. (Über das respiratorische Pigment Cytochrom in Bacterien.) (Inst. f. Infect. 
Dis., Imp. Uni. a. Tokugawa Biol. Inst., Tokyo.) Jap. med. World 9, 41—43 (1929). 

Die Verff. untersuchen das Vorkommen des von Keilin (vgl. Ber. Physiol. 35, 591) 
beschriebenen Cytochroms in pathogenen Mikroorganismen. Das Cytochrom ge- 
winnt als respiratorisches Pigment immer mehr an Bedeutung. Keilin stellte 
schon an nichtpathogenen Erregern fest, daß das Cytochrom bei anaeroben Er- 
regern nicht auftritt. Einen engen Parallelismus zwischen Cytochromgehalt und 
Intensität der aeroben Atmung finden die Verff. bei allen untersuchten Bacterien: 
B. pyocyaneus, B. subtilis (relative Cytochromkonzentration: 5); V. cholerae, 
B. diphtheriae, B. tuberculosis, B. influenzae (4); Staphylococcus, 
Pneumococcus (3—2); B. typhosum, B. paratyphi A und B, B. dys- 
enteriae, Streptococcus erysipelatis, B. coli (2); B. sporogenes, B. putri- 
ficus, Vibrion septique (0). Das allgemeine Aussehen des Specetrums wechselt 
mit den geprüften Stämmen. Bei den meisten der geprüften aeroben Bacterien findet 
sich das Cytochrom mit seinen 4 charakteristischen Banden (a, b, ce und d); die Schwan- 
kungen in der Intensität der Bande werden ermittelt. B. pyocyaneus, B. subtilis 
und V. cholerae zeigen ein dem der Bäckerhefe ähnliches Spectrum. Die Mehrzahl 
der anderen Erreger zeigt Intensitätsschwankungen (bis Fehlen) an den Banden b, c 
und d. Bei allen Dysenteriestämmen (ausgenommen den Shiga-Bacillen) und bei 
B. coli tritt eine charakteristische Extrabande bei 623—637 wu neben den bekannten 
Banden des Cytochroms auf. Julius Hirsch (Berlin)., 

Warburg, Otto: Atmungsferment und Oxydasen. Biochem. Z. 214, 1—3 (1929). 

Hemmt man die Atmung durch Kohlenoxyd um den Bruchteil &, so verhält sich 
der übrigbleibende Atmungsrest gegen Kohlenoxyd genau so wie der gehemmte Bruch- 
teil. Ferner ist die Hemmung durch Kohlenoxyd unabhängig davon, ob Glucose, 
Alkohol oder irgendeine andere Substanz verbrennt. Weiterhin wirkt Licht bei ver- 
schiedenen Hemmungsgraden gleich. Gleiches Verhalten der Atmung bei verschie- 
denen Hemmungsgraden bedeutet, daß alle Eisenatome einer Zelle, die Sauerstoff 
übertragen, identisch gebunden sind. Wenn also'in Extrakten einer Zellart viele ver-- 
schiedene Oxydasen gefunden werden, so sind dies nicht Fermente, die in der lebenden 
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Zelle vorgebildet waren, sondern Umwandlungs- und Zerfallsprodukte einer im Leben 
einheitlichen Substanz. — Was die Frage anbetrifft, ob das Atmungsferment in ver- 
schiedenen Zellen verschieden ist, so findet man etwa die gleiche Kohlenoxydempfind- 
lichkeit und etwa gleiche Lichtempfindlichkeit in Hefen, Kokken, pflanzlichen Samen, 
Leber, Chorion, Embryo, Netzhaut, Blutleukocyten, Blutplättchen, Rattentumoren. 
Etwa gleiche Kohlenoxyd- und Lichtempfindlichkeit bedeutet nahe Übereinstimmung 
in bezug auf 4 chemische Geschwindigkeitskonstanten (Bildungs- und Zerfallskonstante 
des FeO,, Bildungs- und Zerfallskonstante des FeCO) sowie auf das Absorptions- 


spektrum des Atmungsferments. — Der Verf. warnt ferner davor, die Reduktion von 
Anilinfarbstoffen mit der Verbrennung organischer Substanz durch molekularen Sauer- 
stoff zu verwechseln. H. A. Krebs (Altona).°° 


Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Über das Absorptionsspektrum des Atmungs- 
ferments. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 214, 64—100 
(1929). 

Zu den 6 Wellenlängen, für die früher (vgl. diese Ber. 11, 777) die Absorptions- 
 koeffizienten bestimmt worden sind, haben die Verff. 9 Wellenlängen hinzugefügt. Als 
Lichtquellen dienten die Quecksilberdampflampe, die Funkenstrecke und der Kohle- 
bogen. Die Methoden, mit denen es möglich war, die 15 Wellenlängen in hinreichender 
Reinheit und Intensität zu isolieren, sind im Original nachzulesen. Die erhaltenen 
Absorptionskoeffizienten sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Absoluter Absorptionskoeffizient 
der Kohlenoxydverbindung des 


Wellenlänge Lichtquelle ke 
un Grammatome Eisen | 
254 Quecksilberlampe 0,69 - 108 
265 Quecksilberlampe 0,83 - 108 
283 Magnesiumfunke 2,00 - 108 
300 Quecksilberlampe 0,65 - 108 
313 Quecksilberlampe 0,65 - 108 
332 Zinkfunke 0,61 - 108 
366 Quecksilberlampe 0,51 - 108 
405 Quecksilberlampe 0,89 - 108 
427 Kohlensäureaureole der Funkenstrecke 2,8 - 108 
436 Quecksilberlampe 3,6 - 108 
448 Magnesiumfunke 1,3 - 108 
492 Quecksilberlampe 0,13 - 108 
546 Quecksilberlampe 0,25 - 108 
578 Quecksilberlampe 0,31 - 108 
603  Kohlebogen, Kohlen mit Calciumfluorid 

imprägniert 0,086 - 10 


Das Spektrum besitzt 2 größere Maxima, bei etwa 283 uu und etwa 434 uu. Das 
Spektrum ist ähnlich den Spektren der bekannten Kohlenoxyd-Eisenporphyrinverbin- 
dungen, jedoch mit keiner der bekannten Verbindungen identisch. Hinsichtlich der 
lichtelektrischen Methode, mit der die Verff. die absoluten Spektren von Eisenpor- 
phyrinen gemessen haben, sei auf das Original verwiesen. H. A. Krebs.°° 

Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Über das Absorptionsspektrum des Atmungs- 
ferments der Netzhaut. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bvol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 2. 
214, 101—106 (1929). 


Von dem Hämoglobin und allen bisher bekannten Verbindungen seiner Farbstoffkompo- 
nente unterscheidet sich das Atmungsferment der Hefe im Spektrum durch eine Rotver- 
schiebung der Hauptabsorptionsbande. Die Verff. haben die Frage untersucht, ob das Atmungs- 
ferment in den Zellen hämoglobinführender Tiere dem Hämoglobin ähnlicher sei als das At- 
mungsferment der Hefe. Als Versuchsobjekt wählten sie aus methodischen Gründen die 
Netzhaut weißer Ratten. Wird die Atmung der Netzhaut durch Kohlenoxyd gehemmt, so 
steigt ihre Milchsäuregärung. Belichtet man, so sinkt die Gärung in dem Maße, als die Atmung 
steigt. Die Lichtwirkung wurde durch Messung des Gärungsabfalls bestimmt. Es wurden 
diejenigen Intensitäten der Wellenlängen 436 uu und 405 uu bestimmt, die eine gleiche An- 
derung der Gärung erzeugten. Dann wurde das Verhältnis der Absorptionskoeffizienten nach 
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dem Satz berechnet, daß sich — unter der Bedingung gleicher Lichtwirkung — die Licht- 
absorptionskoeffizienten £ umgekehrt verhalten wie die eingestrahlten Quantenintensitäten 
(vgl. diese Ber. 11, 20.) Pan Er = . Das Ergebnis der Messungen ist, daß das Verhältnis 
Ps , das für die Hauptabsorptionsbande charakteristisch ist, für das Netzhautferment 3,1 
beträgt, während es für das Atmungsferment der Hefe 4,0 und für Hämoglobin 0,5 beträgt. 
Hefeferment und Netzhautferment stimmen in bezug auf die Lage der Hauptabsorptions- 
bande nahezu überein. Die Differenzen des Wertes De für beide Fermente sind geringfügig 
und bedeuten bei der Steilheit der Hauptabsorptionsbande eine gegenseitige Bandenverschie- 
bung von nur wenigen uu. Das Atmungsferment der hämoglobinführenden Tiere steht also 
dem Hämoglobin nicht näher als das Atmungsferment der Hefe. Krebs (Altona). °° 

Sokolov, V.: Über die Bedingungen, die die Reaktion des Protoplasmas auf die 
Gifte beeinflussen. (Pharmakol. Laborat., Univ. Kazan.) Z. eksper. Biol. i Med. 11, 
Nr 30, 76-80 (1929) [Russisch]. 

Es wird die Art der Reaktion eines Gewebes bzw. eines isolierten Organs in hervor- 
ragendem Maße durch die Art der Applikation des Giftes bedingt. In Versuchen mit Pilo- 
carpin am isolierten Kaninchenohr ließ sich folgendes beobachten. Wird nach Durchspülung 
mit Ringer-Lockescher Lösung die Nährlösung unmittelbar ausgetauscht gegen pilo- 
carpinhaltige Lösung, so läßt sich eine bedeutende Verengerung der Gefäße beobachten, dann 
kehrt, bei fortdauerndem Giftzufluß, das Lumen der Gefäße zur Norm zurück, um bei darauf- 
folgendem Auswechsel der Giftlösung gegen reine Ringer-Locke-Lösung wieder eine aus- 
gesprochene Verengerung aufzuweisen. Wird aber dieselbe Giftkonzentration nicht auf einmal 
dem Gewebe zugeführt, sondern der Übergang von Ringer-Lockeschen Lösung ganz allmäh- 
lich ausgeführt durch langsames Beimischen der gifthaltigen Lösung zur ursprünglichen 
giftfreien, so läßt sich eine Gefäßerweiterung feststellen, die während der ganzen Periode 
der Giftdurchströmung anhält und bei darauffolgendem allmählichen Austausch der Gift- 
lösung gegen reine Ringer-Lockesche Lösung kehrt das Lumen zur Norm zurück, ohne jegliche 
nachträgliche Verengerung aufzuweisen. Autoreferat., 

Wampler, Fred J.: A preliminary report on the early effects of plasmochin on 
P. cathemerium. (Vorläufiger Bericht über die Frühwirkungen des Plasmochins auf 
P. Cathemaerium.) (Dep. of Protozool., Johns Hopkins Univ., School of Hyg. a. Publ. 
Health, Baltimore.) Arch. Protistenkde 69, 1—6 (1930). 

6 weiblichen Kanarienvögeln wurden 0,1 ccm Citratblut, das Vogelmalariakeime 
enthielt, injiziert. 2 Tiere dienten als Kontrollen, 2 erhielten täglich 2,0 mg salzsaures 
Chinin, die übrigen 2 Vögel 0,1 mg Plasmochin. Beginn der Behandlung etwa 48 Stunden 
nach dem ersten Auftreten der Parasiten im Blute. In den ersten 4 Stunden nach der 
Plasmochingabe war nur eine leichte Vakuolisation der Trophozoiten und reifen Schi- 
zonten zu sehen. Bei den Merozoiten traten späterhin ausgesprochene Degenerations- 
erscheinungen auf. Entgegen den Erwartungen erwiesen sich die Gametocyten wider- 
standsfähiger als die ungeschlechtlichen Formen. v. Brand (Erlangen). 


DeEds, Floyd, Sanford M. Rosenthal and Carl Voegtlin: Eleetron equilibria in 
biologieal systems as influenced by drugs and poisons. (Potentialschwankungen in 
lebenden Systemen als Folge der Wirkung von Arzneimitteln und Giften.) (Hyg. 
Laborat., U. S. Public Health Serv., Washington.) (19. ann. meet. of the Americ. Soc. 
f. Pharmacol. a. Exp. Therapeut., Ann Arbor, 12.—14. IV.1928.) J. of Pharmacol. 
33, 269—270 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 673. 


Waltner, Klara, und Karl Waltner: Über die Wirkung des Kobalt auf den Hämo- 
globinwert und die rote Blutkörperchenzahl. A Magy. Biologiai Kutatöintezet Munkäi, 
Tihany 2, 340—345 (1929) [Ungarisch]. 

Kobaltnitrat bewirkt in wässeriger Lösung subcutan eingespritzt ein Ansteigen 
des Hämoglobins und der roten Blutkörperchenzahl mit ungefähr 20%. Wird einem 
Nährgemisch 2% pulverisiertes, metallisches Kobalt beigemischt, so steigt der 
Hämoglobinwert und die Zahl der roten Blutkörperchen schon nach 1 Woche um 20 
bis 25%. Weiße Ratten, die mit 0,5% metallischem Kobalt gefüttert wurden, zeigten 
nach einigen Monaten durchschnittlich 160—170% Hämoglobin und 10—11 Millionen 
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rote Blutkörperchen. Diese hohen Werte bestehen bis zum Tode und werden nicht von 
Anämie gefolgt. Werden die Kobaltzuführungen unterbrochen, so sinken die Werte 
‚ sukzessiv auf das normale Niveau zurück. Wolsky (Tihany). 


Karschulin, M.: Über die Wirkung des spektralzerlegten Lichtes auf sensibilisierte 
Lebewesen. (Photodynamische Studien. I.) (Inst. f. Allg. u. Exp. Path. [ Path. Physiol.] 
u. Pharmakol., Univ. Zagreb.) Biochem. Z. 213, 201—208 (1929). 

Um über den Mechanismus der Lichtwirkung auf Lebewesen, die mit Rose Bengale 
sensibilisiert sind, Aufschluß zu erhalten, führte Verf. Versuche an Paramäcien und 
an Meerschweinchen aus. Zuerst wurde die photochemische Absorption mit Rose 
Bengale sensibilisierter Paramäcien (Param. caud.) untersucht. Bei kleinen Farbstoff- 
konzentrationen (0,0001 °/,, wurden periodische Schwankungen der spektralen Empfind- 
lichkeit beobachtet. Bei stärkerer Konzentration (0,001%) begann die Empfindlichkeit 
der Paramäcien bei 6150 uu, erreichte bei 520 uu ein Maximum, um bei 400 uu ab- 
zuklingen. Ferner wurde die Wirkung des monochromatischen Lichtes, das von Rose 

" Bengale maximal absorbiert wird, auf sensibilisierte Meerschweinchen untersucht mit 
dem Resultat, daß das monochromatische Licht intensivere Schädigung hervorruft 
als das weiße Licht, obgleich es von schwächerer Intensität (nur 80% des unzerlegten 
Lichtes) ist. Lüdin (Basel). °° 

Canti, R. 6.: Biological effeets of radium irradiation. (Biologische Wirkungen 
der Radiumbestrahlung.) (St. Bartholomew’s Hosp., London.) Acta radiol. (Stockh.) 
10, 320—331 (1929). 

Histologisch: Sofortiges Aufhören der Kernteilungen, Wiederkehr derselben in 
3—4 Tagen in großer Zahl und abnormer Form; nochmaliges Verschwinden der Mitosen 
zwischen dem 8. und 9. Tage; Auftreten von Zelltrümmern, welche durch Phago- 
eytose beseitigt werden; Ersatz der Gewebslücke durch Bindegewebe. Die Erklärung 
der Vorgänge, ob direkt oder indirekt bewirkt, ist schwierig. Strangeways Unter- 
suchungen an Gewebskulturen scheinen eine direkte Wirkung zu beweisen, denn auch 
hier finden sich die oben beschriebenen Schwankungen der Mitosenzahl. Den Einfluß 
des Radiums kann man auch gut sichtbar machen an einer Kressenkultur; in der Nähe 
des Radiums bleibt sie zurück oder geht zugrunde. — Weiter beschäftigt sich die 
Arbeit mit dem Zeitproblem: Ist es besser, eine große Dosis kurze Zeit oder eine 
kleine Dosis lange Zeit wirken zu lassen? Indicator: Verminderung der Mitosenzahl 
in Kulturen. Ergebnis: Wenn die Radiummenge zu klein war, so bleibt die Wirkung 
aus, selbst wenn die Bestrahlungsdauer noch so lange gewählt wird. Auch die Dauer 
muß einen gewissen Wert erreichen, ehe eine Wirkung eintritt. In der Praxis zeigt sich 
bisweilen eine größere Wirkung der langdauernden Bestrahlungen; es ist möglich, 
daß dabei Immunitätsvorgänge eine Rolle spielen (Lumiere); auch kommt es auf 
die Art des Tumors an. Es erwiesen sich Zellen und Bakterien (Streptokokken, Coli) 
ganz verschieden empfindlich. In einem Versuch trat auch eine Art Reizwirkung auf, 
und zwar wenn mit 100 mg Radium-Element bei 0,5 mm Pt Filterung in 0,5 cm Ab- 
stand 21/, Minuten bestrahlt wurde. Dann sank die Mitosenzahl der Kultur nach 
1!/, Stunden auf 40%, sie kehrte aber nach 3 Stunden zur Norm zurück und stieg 
1 Stunde später auf 160%. Nach 5—6 Stunden wurde wieder die normale Zahl der 
Mitosen erreicht. Lahm (Chemnitz). °° 

Hill, Leonard: Die Messung der biologisch aktiven ultravioletten Strahlen des 
Sonnenlichtes. (Nationalinst. f. Med. Forsch., London.) Strahlenther. 34, 117—128 
1929). 

Be beschreibt zunächst kurz die von ihm benutzte Methode der Messung der biologisch 
aktiven Ultraviolettstrahlen der Sonne. Sie beruht auf der Ausbleichung von Methylenblau 
in Aceton. Zum Vergleich dient eine Skala verschieden stark gebleichter Röhrchen, wobei 
eine Abblassungseinheit gleich 2—4 Erythemdosen eingestellt ist. An Abbildungen wird ge- 
zeigt, daß der Unterschied in der Abblassung nur gering ist, wenn man unter Abschirmung 


des direkten Sonnenlichtes nur das Himmelslicht einwirken läßt. Durch Zwischenschaltung 
von Filtern (gesättigte Harnsäurelösung) wird festgestellt, daß im Sonnenlicht Strahlen von 
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über 4 3200 wirksam sind, in der Quecksilberdampflampe nur solche unter dieser Wellen- 
länge. Zwischen dem Abblassen des Acetonblaus und dem erythemerzeugenden Vermögen 
der Sonne soll genaue Übereinstimmung bestehen, wobei allerdings eine schwache, während 
eines ganzen Tages einwirkende UV.-Strahlung abblassend wirken kann, auch eine Heilwirkung 
üben, ohne wahrnehmbares Erythem zu erzeugen. Die Arbeit enthält dann eine größere Reihe 
von Angaben über die Intensität der UV.-Strahlung an verschiedenen Punkten der Ende 
und Beobachtungen über die Acetonblaumethode im Vergleich mit der photographischen 
(Graukeil nach Eder-Hecht). Dabei kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß das Edersche 
Photometer nicht als Maß der biologischen Wirkung des ultravioletten Lichtes verwendet 
werden kann. Zusammengefaßt zeigen die bisherigen Beobachtungen, daß in rauchiger Atmo- 
sphäre ein großer Teil der UV.-Strahlung verlorengeht, daß sie im Winter weit geringer ist 
als im Sommer. Davos erhält ein größeres Durchschnittsquantum als der meist begünstigte 
Ort in England, aber in den Wintermonaten erhält Assuan bei weitem mehr als Davos. Hohe 
Standbeobachtungen, wie sie in Kaschmir, im Indischen Ozean, im Roten und Mittelmeer 
gemacht wurden, fanden sich im Sommer 1928 auch im südlichen England. A. Loewy.°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Tanaka, Ryuichi: Der innere Netzapparat Golgis; zugleich Demonstration der 
Präparate. (Path. Inst., Med. Fak., Nvigata.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) 
Trans. jap. path. Soc. 18, 312—314 (1929). 

Der Verf. untersuchte den Golgiapparat in den Zellen von fast allen Organen des 
Kaninchens und einer Reihe von Organen des Meerschweinchens und faßt hier kurz 
seine Ergebnisse zusammen. Es handelt sich im großen und ganzen um eine Bestäti- 
gung alles dessen, was wir bisher über den Golgiapparat wissen, ohne daß indessen die 
noch offenen Probleme gelöst würden; die Vakuomfrage z. B. wird nicht berührt. Der 
Golgiapparat hat nach den Befunden des Verf. als integrierender, selbständiger Zell- 
bestandteil zu gelten, neben Kern und Mitochondrien. W. Jacobs (München). 

Frew, Priseilla E., and Robert H. Bowen: Nucleolar behaviour in the mitosis 
of plant cells. (Das Verhalten der Nucleolen bei der Teilung von Pflanzenzellen.) (Dep. 
of Zool., Columbia Univ., New York.) Quart. J. mierosc. Sci. 73, 197—214 (1929). 

Untersucht wurde das Verhalten der Nucleolen während der Kernteilungen bei 
Cucurbita pepo und ©. maxima. Diese werden nicht, wie sonst meistens, aufgelöst, 
sondern gelangen ebenfalls in die Aquatorialplatte und teilen sich bald regelmäßig, 
bald unregelmäßig, wie eben ıhre vielleicht mehr oder weniger zufällige Lagerung in 
der Platte es bedingt. Sie eilen in der Bewegung zu den Polen den Chromosomen 
voran, werden aber nicht mehr in die Tochterkerne eingeschlossen, sondern degene- 
rieren allmählich. Verff. diskutieren dann kurz noch andere Fälle und weisen darauf 
hin, daß eben solche Untersuchungen einen wesentlichen Beitrag zur Kenntnis des 
Mechanismus der Kernteilung liefern könnten. J. Schwemmle (Erlangen). 

Argyroudis, Dim.: Sur la structure du chromosome somatique chez Vieia faba. 
(Laborat. de O'ytol., Inst. Botan. Leo Errera, Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 
102, 67—71 (1929). 

Verf. untersucht die Chromosomenstruktur während der somatischen Teilungen. 
Sie tritt nur bei geeigneter Fixierung und Färbung hervor, dann aber so deutlich, 
daß die korrespondierende Lage der Chromomeren in den Prophasen, ihre Trennung 
vor der Metaphase und ihre erneute Spaltung in den späteren (bis Telophase) Stadien 
klar erkannt werden kann. Die hier nur kurz mitgeteilten Beobachtungen sollen den 
Gegenstand einer späteren ausführlicheren Arbeit bilden. J. Schwemmle (Erlangen). 

Geitler, Lothar: Der feinere Bau der Chromosomen von Crepis. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. j. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Zelltorschg 10, 195—200 (1929). 

Durch geeignete Fixierung (Benda) und Färbung konnte der Verf. eine seither 
nicht beobachtete (?) Feinstruktur der Chromosomen von Crepis capillaris und C. rubra 
nachweisen. Diese zeigen in der späten Prophase und in der Metaphase eine Reihe 
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hintereinander liegender, stärker färbbarer Kugeln, deren Zahl dem Verf. für die ein- 
zelnen Chromosomen konstant zu sein scheint. In der Telophase bereits ist davon 
nichts mehr zu sehen. Die beigegebenen schönen Photogramme lassen diesen eigen- 
tümlichen Bau der Chromosomen in den genannten Stadien sehr klar erkennen. Einige 
technische Hinweise sind bemerkenswert. J. Schwemmle (Erlangen). 
Roth, Hans: Zur Kenntnis des Epithels und der Entwieklung der einzelligen Haut- 
drüsen von Helix pomatia. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Z. Zool. 185, 357 —427 (1929). 
Das durchwegs einschichtige Körperepithel von Helix pomatia ist an der Sohle 
bewimpert. Diese Bewimperung reicht über den seitlichen Fußrand bis zu einer etwas 
variablen „Seitenrinne‘“ des Fußes, die Ausbreitung der Sohlendrüsen geht jedoch 
noch etwas weiter, bis auf die unbewimperte Seite dieser Rinne. Außerdem ist die 
Gegend des Atemporus bewimpert. Die vielfach diskutierten Intercellularräume und 
-kanälchen des Epithels existieren nicht. Das nichtbewimperte Epithel trägt eine 
Cutieula. Im embryoralen Sohlenepithel sinden sich kugelförmige, wohl eiweißartige 
Einschlüsse. Ausgeschlüpfte Tiere zeigen an verschiedenen Stellen Gelbfärbung des 
Epithels durch ein besonderes Pigment. Die Drüsen sind stets in das Bindegewebe ein- 
gesenkte einzellige Gebilde. Intraepitheliale Becherzellen gibt es nicht. Das unter 
der Schale befindliche Mantelepithel enthält keine Drüsen. Es dient der Schalenab- 
sonderung und weist bei jungen Individuen gegen den Mantelwulst hin besondere 


 Differenzierungen in Form einer ‚Mantelrinne“ und eines „Drüsenbandes‘‘ auf, erstere 


nach außen, letzteres nach innen, an das Lungendach anstoßend, gelegen. Beide Bil- 
dungen sind stark sekretorisch tätig. Das Lungendachepithel ist von dunklen binde- 
gewebigen Chromatophoren unterlagert. Alle Regionen des Mantelepithels sind an der 
Schalenbildung beteiligt. Der Drüsenwulst und das sezernierende Epithel der 
Mantelrinne bilden sich beim erwachsenen Tier zurück. Die Hautdrüsen lassen 3 Typen 
unterscheiden: Schleim-, Eiweiß- und Pigmentdrüsen. Erstere können als Sohlen- und 
als Manteldrüsen, die zweiten als reine Eiweiß- und als Kalkdrüsen auftreten. Die reifen 
Manteldrüsen sind mehr sackartig geformt, die Sohlendrüsen haben einen relativ 
langen schmalen Hals (‚,Ausführungsgang‘“) mit kleinerer kolbenförmiger Endanschwel- 
lung, die Eiweißdrüsen sind ebenfalls langgestielt, doch mit allmählich vom Grunde 
gegen das Epithelende abnehmender Breite, die Kalkdrüsen sind ähnlich gestaltet, 
doch meist massiger und breiter. Letztere kommen namentlich im Mantelwulst zur 
Entwicklung und stehen in Beziehung zur Abscheidung des Epiphragmas. Die Pigment- 
drüsen sind am häufigsten am Fußrücken und am Fußrand. Sie treten meist erst bei 
1jährigen Tieren auf. Auch die umgebenden Epithelzellen können die gleiche goldgelbe 
Substanz enthalten. Es handelt sich wohl um die Ausscheidung gewisser Stoffwechsel- 
produkte. Alle Hautdrüsen entstehen dadurch, daß sich eine Epithelzelle, indem sie 
sich gegenüber den Nachbarn flaschenartig verschmälert, allmählich tief ins Binde- 
gewebe einsenkt. Eine Abstammung von Drüsen aus Bindegewebs- oder Wanderzellen 
ist ausgeschlossen. Die Manteldrüsen erzeugen ein anfangs tropfiges, später zu einer 
fädigen Masse verschmelzendes Sekret. Auch das Sekret der Sohlendrüsen hat anfangs 
die Form kleiner Tropfen. Das Eiweißdrüsensekret entsteht entweder von Anfang an 
in einer einzigen großen Vakuole oder in vielen kleinen, später netzartig konfluierenden 
Tröpfehen. Die Struktur des fertigen Eiweißsekretes kann sehr verschieden sein, es 
werden 5 Typen davon unterschieden. Die Kalkdrüsen differenzieren sich offenbar 


_ dadurch, daß in die Eiweißdrüsen durch die Körperflüssigkeit aus den Reserven des 


Körpers Kalk eingelagert und hier mit einer organischen Substanz gemischt abge- 
schieden wird. Dieses Kalksekret kann in Kugel- oder Laibform mit konzentrischer 
Schichtung oder auch in sternförmigen Krystallen auftreten. Die Pigmentdrüsen ver- 
flüssigen fast ihr ganzes Plasma, und in dem so entstandenen Hohlraum tritt die gold- 
gelbe Substanz auf. Die sog. Fußdrüse ist eine ektodermale Einstülpung mit einzelligen 
Drüsen vom Charakter der Sohlendrüsen. Auch für diese Drüsen muß die Abstammung 
vom Epithel als erwiesen angenommen werden. H. Joseph (Wien). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie, 14. 2 
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Hürthle, K.: Zur Kenntnis der Struktur des ruhenden und des tätigen Frosch- 
muskels. I. Läßt sich die Struktur des Froschmuskels im Zustand der Verkürzung durch 
chemische Fixierungsmittel festhalten? Pflügers Arch. 223, 685—698 (1930). 

Die frühere Angabe des Verf., daß bei überlebenden Skelettmuskeln von Hydro- 
philus die anisotrope Schicht stark, die isotrope etwas bei der Kontraktion abnimmt, 
wurde von G. Frank für den Froschmuskel geleugnet, da er entgegengesetzte Resultate 
erzielte. Der Widerspruch erklärt sich daraus, daß Frank seine Messungen an fixiertem 
Material vornahm. Verf. konnte mittels einer Vorrichtung, welche Länge und Spannung 
des Muskels beim Tetanus und beim Versenken in eine Fixierungsflüssigkeit aufzeichnet, 
feststellen, daß bei der Fixation große Veränderungen in der Länge und Spannung 
des kontrahierten Muskels eintreten. Die histologischen Bilder stimmen also absolut 
nicht überein mit dem im Leben beobachteten Zustand, eine Tatsache, die jedem ge- 
läufig ist, der eine bestimmte Kontraktionsphase erzielen wollte und dabei manche 
Überraschung erleben mußte. H. Marcus (München). 

Okamura, Chohnosuke: Über die motorische Nervenendigung der quergestreiften 
Muskelfaser. (Anat. Inst., Univ. Nagoya.) Z. Anat. 91, 519—527 (1929). 

Der Verf. veröffentlicht ‚‚vernichtende Befunde“. Er untersuchte eine ganze 
Reihe von Wirbeltieren von der Kröte bis zum Menschen auf die motorischen Nerven- 
endigungen der quergestreiften Muskulatur und stellt dabei fest, daß es überhaupt 
keine besonderen motorischen Endplatten, sondern nur motorische Ganglienzellen 
mit dazwischen ausgespannten Nervenfasern gibt. Ein durch die Muskelfascie hindurch- 
tretender Nerv breitet sich subfascial aus — ‚‚Plexus subfasciales“. Im weiteren Ver- 
lauf dringen seine Nervenäste zwischen die einzelnen Muskelfasern, werden viel dünner 
und enthalten viele multipolare Ganglienzellen. Nervenfasern zwischen den Ganglien- 
zellen bilden den ‚‚Plexus pericellularis“. Ferner umflechten aus den Ganglienzellen 
stammende Nervenfäserchen einzelne Muskelfasern und führen so zur Entstehung von 
„Plexus perimusculares“. Somit sollen die Endplatten oder Endsohlen der früheren 
Autoren nur einem Teile der die ganze Muskelfaser dicht umflechtenden Nerven- 
fäserchen entsprechen. Sie liegen epilemmal. Das Vorhandensein von besonderen 
sympathischen Nervenfasern wird in Abrede gestellt und als „Kunstfehler‘ bezeichnet. 

Belonoschkin (Würzburg). 

Ortiz Picön, J. M., und M. Pörez Lista: Beitrag zur Kenntnis des Chondrioms der 
Nervenzelle. Bol. Soc. espaß. Histor. natur. 29, 147—174 (1929) [Spanisch]. 

Zur Untersuchung des Chondrioms der Ganglienzellen wurden zahlreiche Prä- 
parate von Säugern (in der Hauptsache Mensch, Katze und Kaninchen) und von 
Wirbellosen (Hirudo medicinalis und Lumbricus terrestris) angefertigt. Gewebsstück- 
chen aus verschiedenen Abschnitten des Nervensystems wurden möglichst frisch 
fixiert in 10 proz. Formol mit oder ohne Zusatz beizender Substanzen (Bromammonium, 
Eisenalaun, Eisensulfat, Kaliumbichromat, Kupfersulfat oder Kupferacetat) und die 
möglichst dünnen Gefrierschnitte mit Silber imprägniert nach einer von Rio-Hortega 
modifizierten Methode von Achücarro, die genau beschrieben wird, oder nach 
Bielschowsky. Von den Wirbellosen eignet sich Hirudo schlecht zur Untersuchung 
des Chondrioms, da die Gliosomen sich gleichfalls stark imprägnieren. Dagegen er- 
gaben die Präparate von Lumbricus ausgezeichnete Resultate; in allen Ganglienzellen 
lassen sich zahlreiche mitochondrale Elemente nachweisen, um so mehr, je größer 
das Volumen der Zelle ist; außerdem scheint auch eine gewisse Beziehung der Chondrio- 
somenmasse zu funktionellen Zuständen der Zelle gegeben zu sein. Die Form der 
Chondriosomen ist meist die länglicher, mehr oder weniger gebogener, selten gerader 
Stäbchen mit leichten Verdickungen der Enden; auch Halbringe, Schlingen und Keulen- 
form kommen vor. Verf. meint, daß diese letzteren Formen keine konstanten seien 
sondern bedingt durch die Bewegung des Cytoplasmas. Die Länge der Obondriokoniin 
ist sehr wechselnd; die längsten (5—6 u) zeigen einen sehr gleichmäßigen Durchmesser 
von großer Dünne (0,2 w). In vielen Zellen kommen auch sphärische Mitochondrien 
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vor, die sich an der Oberfläche viel stärker imprägnieren als im Innern, von verschiedener 
Größe sind und sich zuweilen ausschließlich, zuweilen mit Stäbehen untermischt in 
der Zelle finden. Verf. hält diese Bildungen für Strukturen, denen eine aktive Funktion 
im Stoffwechsel der Zelle zukommt. Bei den Wirbeltieren (Säuger) finden sich in den 
nach obiger Methode behandelten Spinalganglien Zellen mit hellem und dunklem 
Cytoplasma. In ersteren, sowohl in großen wie in kleinen, besteht das Chondriom aus 
zahlreichen sehr kleinen Körnchen, bald zerstreut, bald in linearen Reihen über den 
Zellkörper verteilt; ihre Größe ist nicht immer gleich. In den dunklen Zellen ist ihre 
Quantität wesentlich kleiner, das Aussehen jedoch im allgemeinen dasselbe. In der 
grauen Substanz des Rückenmarks und der Medulla oblongata findet sich das Chon- 
driom in Form zahlreicher Stäbchen, mehr oder weniger gekrümmt, 2—5 u lang und 
von regelmäßigem, sehr dünnem Querschnitt. Verdickungen an den Enden kommen vor. 
Die Verteilung ist im Zellkörper unregelmäßig zwischen den Nissl-Schollen, in den 
Fortsätzen (Dendriten wie Neuriten) in parallelen Reihen geordnet. In vielen Zellen 
des Corpus trapezoideum beim Kaninchen konnten gewisse plattenartige Formen 
mit intensiv geschwärztem Rand und hellem Zentrum beobachtet werden. In den 
verschiedenen Ganglienzellen des Kleinhirns stellt sich das Chondriom in 2 Arten dar: 
als Stäbchen oder Körnchen; erstere überwiegen, sind aber häufig nach Länge und Dicke 
unregelmäßig. Die körnchenförmigen Elemente erscheinen oft frei, oft durch feinste 
Fäden verbunden, so daß die Annahme sehr wahrscheinlich wird, daß sie unter bestimm- 
ten Umständen aus den Stäbchen hervorgehen. In den Golgizellen herrschen dicke, 
gleichmäßig verteilte Granulationen vor, in den Sternzellen Schollen von sehr ver- 
schiedener Größe und Form. Das Chondriom der Ganglienzellen des Großhirns zeigt 
im allgemeinen die gleiche Erscheinungsform wie im Rückenmark und Bulbus; 
doch lassen sich nicht selten in den gebogenen Stäbchen stärker gefärbte in Reihen 
geordnete Körnchen erkennen (Chondriomiten). In den Neuronen der menschlichen 
Großhirnrinde sind die Stäbchen meist kurz, freie Körnchen aber nicht häufig. An- 
häufungen von Lipochromen bleiben frei von Chondriokonten. In den Nervenfasern 
(weiße Substanz des Zentralnervensystems) sind die Stäbchen in Reihen geordnet 
und von meist gerader Form; ihre Zahl wechselt mit der Dicke der Nervenfaser. — 
Es wurden außerdem noch Teile des nervösen Gewebes bei verschiedenen krankhaften 
Zuständen untersucht und gefunden, daß die am Chondriom zu beobachtenden Ver- 
änderungen meist charakterisiert sind durch eine numerische Verminderung der Chon- 
driosomen und durch färberische Veränderungen, die wohl mit mikrochemischen 
Alterationen in Beziehung stehen. Die morphologischen und strukturellen Abwei- 
chungen bestehen zumeist in einer Längen- und Volumzunahme der Chondriokonten 
und Mitochondrien, in Unregelmäßigkeiten, Vakuolisierung und Fragmentierung 
derselben. Hartmann (München). 

Akkeringa, L. J.: Die Lage der Neurofibrillen am peripheren Ende der Nervenbahn. 
(Laborat. f. Embryol. u. Histol., Unw. Utrecht.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 183 
bis 270 (1930). 

Der Verf. hat mit verschiedenen Silbermethoden sowie einigen anderen Methoden 
die Innervation der Sinushaare bei kleineren Säugetieren untersucht. Er beschreibt 
im Epithel der äußeren Wurzelscheide ungeheuer feine, periterminale Endnetze, die 
sich diffus über eine unbestimmbare Zahl von Epithelzellen ausbreiten. Das unmittelbar 
der Glashaut anliegende Bindegewebe hat eine wabige Struktur, ist ziemlich kernlos 
und wird dem Mesostroma von Laguesse oder dem Netzwerk von v. Szily gleich- 
gestellt. In den Wabenwänden können Zellausläufer und Neurofibrillen liegen. In 
der Conjunctiva interna findet sich ein Netz markloser Fasern, in deren Protoplasma 
ein Komplex feinster Neurofibrillen auftritt. Dieses nervöse Syncytium wird als peri- 
pheres Ende des autonomen Nervensystems betrachtet. Die Neuroplasmabahnen 
bestehen aus syncytial miteinander verbundenen Lemnoblasten, deren periphere Partie 
mit den ‚‚interstitiellen Zellen“ als identisch erklärt wird. Nach Injektion von Trypan- 
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blau bei weißen Mäusen läßt sich nicht unterscheiden, ob das Neuroplasma phagocytie- 
rende Eigenschaften hat oder nicht, da sich in Lemnoblasten und Bindegewebszellen 
Trypanblaukörner in gleicher Weise vorfinden. Nur derjenige Teil des Zellproto- 
plasmas, der direkt um die Neurofibrille gelagert ist, bleibt frei von Trypanblau- 
körnern. Stöhr jr. (Bonn). 

Ferrari, Rodolfo: Ricerche ematologiche sulla rana salata. (Hämatologische Unter- 
suchungen an Salzfröschen ) (Istit. di Fisiol., Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. 
Pavia 7, 579—584 (1929). 

Während die normale Erythrocytenzahl des Frosches 400000 pro Kubikmillimeter be- 
trägt, geht sie bei möglichst weitgehend entblutetem Tier bis auf 50000 zurück; die danach 
relativ rasch einsetzende Regeneration zeigt nichts von den gleich zu beschreibenden Zell- 
veränderungen. Durchspült man die Tiere jedoch mit einer geeigneten Ringerlösung, so läßt 
sich die Erythrocytenzahl bis auf 3000—6000 pro Kubikmillimeter herunterdrücken. Diese 
Tiere regenerieren äußerst langsam ihre Blutzellen, so daß nach etwa 4 Monaten nur 20 bis 
40000 Zellen zu zählen sind. Bei der Sektion solcher Tiere fällt die hochrote Farbe der Milz 
zwischen den ganz blassen anderen Organen auf. Tatsächlich findet man in ihr wie in allen 
übrigen hämatopoetischen Geweben eine sehr lebhafte Bildung junger Erythrocyten, die jedoch 
in sehr unreifem Zustand ausgeschwemmt werden. Unreife Leucocyten findet man dagegen 
nur ganz spärlich, und es ergibt sich im Mittel von 12 Versuchen etwa folgendes periphere 
Blutbild: Neutrophile 5%, Eosinophile und Basophile je 0,5%, Lymphocyten 3%, Mono- 
cyten 2%, endotheliale Elemente (normalerweise nicht vorhanden) 2%. Die verbleibenden 
87% sind durchweg unreife Erythrocyten, nämlich: Proerythroblasten 6%, basophile Ery- 
throblasten 12,5%, polychromatophile Zellen 68,5%. H. Simmel (Gera)., 

Ponder, Eric: On the spherieal form of the mammalian erythroeyte. (Über die 
Kugelform des Säugetiererythrocyten.) Brit. J. exper. Biol. 6, 387—398 (1929). 

Das sog. Goughsche Phänomen, das schon früher von Hamburger (Pflügers Arch. 
141) und anderen beschrieben wurde, aber bisher stets, auch vom Verf., falsch gedeutet 
worden ist, wird einer eingehenden Analyse unterworfen. Die grundlegende Beobach- 
tung ist die, daß Säugetiererythrocyten, die in Salzlösungen suspendiert sind, in der 
Zählkammer oder in frischem Präparat Kugelform annehmen und daß Serumzusatz diese 
Formveränderung verhindert. Die genauen Versuchsbedingungen sind jedoch folgende: 
Man mische 0,05 ccm Blut mit 5ccm 0,85proz. NaCl-Lösung oder die gewaschenen 
Erythrocyten aus 1 ccm Blut mit 20 com NaCl-Lösung. Bei Beobachtung im hängenden 
Tropfen oderin einer feuchten Kammer erscheinen die Erythrocyten scheibenförmig oder 
leicht gerändelt, aber niemals kugelig. Bringt man das Material aber unter ein Deckglas, 
so nehmen alle Zellen Kugelform an mit einem Durchmesser von etwa 5,6 u Im Dunkel- 
feld sieht man, daß die Kugelform keine ganz vollkommene ist, es erscheinen vielmehr 
kleinste Pünktchen, die einer ganz zarten Chagrinierung der Oberfläche entsprechen. 
Der Abstand zwischen Objektträger und Deckglas beträgt in einem derartigen Präparat 
50—100 u. Macht man den Raum keilförmig, indem man auf einer Seite einen Glas- 
faden von 1 mm Dicke einlegt, so sieht man in dem hohen Teil die Zellen scheibenförmig, 
in dem niederen kugelförmig. In einer Zwischenzone erscheinen die Zellen mit stark 
körniger Oberfläche, wie kleine mit Stacheln besetzte Kugeln. In den nächsten Minuten 
sieht man, daß die Kugelform sich in das Gebiet der tieferen Kammer hin ausbreitet. 
Die Geschwindigkeit der Umgestaltung zur Kugelform ist von der Kammertiefe wesent- 
lich abhängig. Druck auf das Deckglas bewirkt aus diesem, aber nur aus diesem Grunde 
einen Gestaltwechsel der Zellen. Entfernt man das Deckglas von einem Präparat, 
in dem alle Zellen kugelig waren, und beobachtet (vor Austrocknung geschützt!) weiter, 
so nehmen alle Zellen in einigen Minuten zunächst wieder die „Zwischenform“, kreneliert, 
an, dann tritt bei den meisten wieder die ursprüngliche Scheibenform auf. Inwieweit 
es zu einer kompletten Reversion kommt, ist zum Teil von noch nicht bekannten Ver- 
suchsbedingungen abhängig. Wird die Erythrocytensuspension in eine Capillare von 
etwa 50 u Durchmesser aufgesaugt, so ist die beschriebene Umgestaltung deutlich zu 
verfolgen. Beträgt der Capillardurchmesser jedoch 150 u oder mehr, so bleiben die Zellen 
scheibenförmig. Der ganze Versuch ist ebenso wie mit menschlichen so mit den ver- 
schiedensten anderen scheibenförmigen Säugetiererythrocyten durchführbar. Dagegen 
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beobachtet man nichts Analoges an den elliptischen Zellen der Kameliden, auch nicht 
an den kernhaltigen Zellen der Reptilien, Amphibien oder Fische. An den Vogel- 
erythrocyten ist allerdings etwas Ähnliches wie bei den Säugern zu sehen. Statt Na(l- 
-Lösung kann auch eine andere Salzlösung (Citrat, Tyrode u. a.) verwandt werden; 
ferner stört merkliche Hypotonie oder Hypertonie das Zustandekommen des Ver- 
suches nicht. Über die Beschaffenheit der Oberfläche von Objektträger und Deckglas 
ergab sich folgendes: Reiben der Gläser mit Seide oder Entladen derselben in der 
Flamme ist völlig bedeutungslos. Es wurden weiter Versuche mit Ebonit, Bakelit, 
Celluloid und ähnlichen Substanzen als Objektträger bzw. Deckglas gemacht, wenn 
nötig unter Beobachtung mit dem Vertikalilluminator. Ferner wurden Objektträger 
aus verschiedenen reinen Metallen und Metallegierungen verwandt, diese wurden wäh- 
rend der Versuche geerdet und die Deckgläser sorgfältig in der Flamme entladen. Es 
ergibt sich, daß das Auftreten der Kugelform sicherlich kein auf elektrostatische 
Ladungen zu beziehendes Phänomen ist. Dagegen ist es von großer Bedeutung, ob 
die beiden Flächen von der Blutaufschwemmung benetzt werden oder nicht. Paraffiniert 
man die Flächen sorgfältig, so tritt keine Kugelbildung ein. Sind auch nur kleine Brüche 
im Paraffin vorhanden, so beginnt bald der Formwechsel. Es bestätigt sich, daß außer 
Serum oder Plasmazusatz nur Ammonsalze imstande sind, die Umgestaltung der Zellen 
zu verhindern. Am stärksten wirkt lproz. Ammoniumchlorid in isotonischer NaCl- 
Lösung, andere Salze schwächer, Ammoniumtartrat fast gar nicht. Die Untersuchung 
des Serums ergibt, daß. die Substanz, welche das Auftreten der Kugelform hindert, 
entweder das Serumalbumin selbst ist oder ein Körper, der mit der Albuminfraktion 
zusammen ausfällt. Die noch wirksame Grenzverdünnung des Serums liegt bei etwa 
1:25, und zwar gilt dies ebenso für menschliches wie für tierisches Serum. — Eine 
eigentliche Lösung des mit all diesen Beobachtungen gegebenen Problems läßt sich 
noch nicht geben. Denn wir wissen ja nicht, durch welche Kräfte die Scheibenform der 
Erythrocyten bewirkt wird. Die Oberflächenspannung muß in einem Erythrocyten 
von Scheibenform 1,6mal so groß sein wie bei Kugelform; die Oberfläche des normalen 
Erythrocyten ist um etwa 60 u größer als bei gleichem Rauminhalt und Kugelform. 
Es müssen also bestimmte Kräfte vorhanden sein, die die Scheibenform erzwingen 
— übrigens auch ein Argument gegen die „Schwammstruktur‘ der Erythrocyten und 
zugunsten einer Ballonstruktur mit ausgeprägter Membran. Die genannten Kräfte 
werden bei den geschilderten Versuchen irgendwie durch entgegengesetzt gerichtete 
Energien unwirksam gemacht. Wahrscheinlich handelt es sich bei den letzteren Kräften 
um „Molekularattraktionsfelder‘“, die zwischen einander genäherten Oberflächen auf- 
treten und etwa 10 u weit wirksam sein sollen (Hardy und Nottage). Es ist denkbar, 
daß derartige Feldkräfte ein Gebilde deformieren, dessen Gestalt durch in seiner Ober- 
- fläche gelegene Kräfte bestimmt wird, die diese Oberfläche über das zur Umschließung 
des Inhaltes erforderliche Minimum hinaus ausspannen. H. Simmel (Gera).°° 

Loewenthal, N.: De Porigine parasitaire des eorps de Kurloff. (Über den parasitären 
Ursprung der Kurloffkörper.) Bull. Histol. appl. 6, 338—351 (1929). 

Untersuchungen an Blutausstrichen eines weiblichen Meerschweinchens, die mit Methylen- 
blau langsam supravital gefärbt wurden, scheinen eine Bestätigung der Ansicht von E.H. 
Ross zu ergeben. Dieser hatte auf Grund einer anderen Technik einmal die Vermutung aus- 


gesprochen, die Kurloffkörper stellten einen Parasiten von der Art der Leishmania Donovani 
dar. H. Simmel (Gera)., 


Coequio, Gaetano: Il sangue, gli organi ematopoietiei ed il tessuto reticolo-endo- 
teliale nell’anguilla. (Das Blut, die hämatopoetischen Organe und das reticuloendotheliale 
Gewebe bei der Anguilla vulgaris.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Milano.) 
Riv. Biol. 11, 7—32 (1929). 

Cocquio macht systematische Untersuchungen über das Blut, die bämatopoeti- 
schen Organe und das reticuloendotheliale System der Anguilla vulgaris, die in den nord- 
italienischen Seen (Lago di Garda, Lago di Lecco, Lago di Varese) einheimisch sind. 
Nach der eingehenden Beschreibung der Blutcharaktere folgt die makroskopische 
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und mikroskopische Anatomie der Nieren, insbesondere des renalen Lymphomyeloid- 
gewebes. Es nimmt den größten Teil der vorderen und mittleren, weniger der hinteren 
Niere ein, besteht aus Elementen verschiedenen Typus, unter anderen aus großen 
basophilen Zellen, die nach ihren Kernen in 3 verschiedene Gruppen geteilt werden 
können. Ein anderer Zelltypus weist lymphocytären Charakter auf, die von ihrer primi- 
tiven basophilen Form in acidophile übergehen; sie befinden sich in den Capillaren und 
in den Lakunen des Iymphomyeloiden Gewebes und scheinen die Übergangsform von 
Mononucleaten zu den jungen roten Blutzellen darzustellen. In den Gefäßen und 
Lakunen werden noch Erythrocyten gefunden, die in dem Iymphomyeloiden Gewebe 
aus kleinen Mononucleaten entstehen und die eigentlichen Erythroblasten darstellen; 
die Maturation der letzteren geht, bei Verlust des basophilen Charakters, in den Lakunen 
und Gefäßen vor sich; diese Entstehung der roten Blutkörperchen aus anfangs baso- 
philen Elementen scheint den der höheren Vertebraten zu entsprechen. Das Reticulum, 
bestehend aus Zellen und Bindegewebsfasern, bildet das Stroma des lymphomyeloiden 
Gewebes. Die histologischen Charaktere der Milz weisen klar auf ihre hämokatheretische 
Funktion, während die hämopoetische Funktion im ganzen in Frage gestellt werden 
kann. Dagegen scheinen sich Lymphocyten hier zu erneuern. Das resticuloendotheliale 
System wird in erster Linie durch Vitalfärbung dargestellt. Die Milz läßt sich stets 
weniger intensiv färben als die Nieren. In den Nieren und in der Milz färben sich: 
die Zellen des Reticulums, des Capillarendothels, sonst in großer Zahl in der Niere 
die Histiocyten und einige Zellen der Milzpulpa (Splenocyten). In Folgendem weist C. 
durch intraperitoneale Injektionen von !/,, cem 0,5proz. Saponinlösung pro 100 g 
Körpergewicht folgendes nach: 1. Saponin vernichtet schnell die roten, langsamer 
die weißen Blutzellen; 2. nekrotisiert es auch die Elemente des R.E.S. Durch simultane 
Injektion von Saponin und Lithiumcarmin zeigt sich klar die Zerstörung der hämato- 
poetischen Organe. Die Vitalfärbung wird hier zum ersten Male bei Fischen angewendet 
und somit zum ersten Male die Existenz des R.E.S. bei Fischen nachgewiesen. 
A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Demel, A. Cesaris: Considerazioni sulle proprietä dimostrate dai megacarioeiti 
eoltivati in vitro. (Betrachtungen über die Eigenschaften der in vitro kultivierten 
Megacaryocyten.) (Istit. di Anat. Pat., Univ., Pisa.) Pathologica (Genova) 21, 602 
bis 604 (1929). 

Verf. bespricht in zusammenfassender Weise einige von ihm und andern Autoren ge- 
fundenen Eigenschaften dieser Zellen, ohne wesentlich Neues zu bringen. Bruman. 

Forkner, Claude E.: Blood and bone marrow cells of the domestie fowl. (Blut und 
Knochenmarkszellen des Haushuhns.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) 
J. of exper. Med. 50, 121—141 (1929). 

Zur Untersuchung verwandt werden folgende Rassen: White Leghorn, Plymouth 
Rock, Black Jersey Giant-Hähne. Diese Zählungen machen zunächst große Schwierig- 
keiten, denn wenn die Essigsäure die Erythrocyten auflöst, bleiben die Zellkerne er- 
halten und können leicht mit Lymphocyten verwechselt werden. Auch die Blut- 
plättehen sind den Lymphocyten sehr ähnlich und können entweder mit Lymphocyten 
oder hämoglobinarmen Erythrocyten leicht verwechselt werden. Schließlich erschwert 
auch die rasche Gerinnung des Hühnerblutes die Zählung. Verf. stellte sich eine 
Verdünnungsflüssigkeit her von 25 mg Neutralrot in 100 ccm 0,9proz. NaCl-Lösung, 
die Lösung wird filtriert und auf Raumtemperatur gebracht; mit der gewöhnlichen 
Erythrocytenpipette wird bis zur Marke 0,5 aus der angestochenen Flügelvene Blut 
aufgezogen und sofort bis 101 aufgefüllt. Die Pipette wird 4—5 Minuten, wie bei 
gewöhnlichen Blutzählungen, geschüttelt und die Zählkammer wie üblich gefüllt. Es 
ist nicht nötig, daß die Verdünnungsflüssigkeit eine bestimmte p, hat. Mit dieser 
Verdünnungsflüssigkeit färben sich die polynucleären Leukocyten und die Monocyten 
in charakteristischer Weise, so daß sie in der Zählkammer mit einem Objektiv von 
8 mm Brennweite und einem Ocular lOmal deutlich unterschieden werden können. 
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Lymphocyten und Thrombocyten werden mit dieser Farbe nicht ausreichend gefärbt. 
In Tabellen wurden 29 vollständige Blutbilder von 11 Haushühnern zusammengestellt, 
die verschiedenen Formen der Zellen, insbesondere der Eosinophilen, eingehend be- 
schrieben und schließlich darauf hingewiesen, daß die Untersuchung überlebender 
Zellen mit Neutralrot und Janusgrün es gestattet, Blut- und Knochenmarkzellen 
zu unterscheiden, die bei den üblichen anderen Färbemethoden nicht zu unterscheiden 
sind. Fritz Levy (Berlin).°° 


.. Takano, Yasushige: On the funetions of the retieulo-endothelium in tissue-eultures. 
(Über die Funktionen des Reticulo-Endothels in Gewebekulturen.) (Med. Olin., Univ., 
Nagoya.) Nagoya J. med. Sci. 3, 3—6 (1928). 

Züchtung von Milz 14 Tage alter Hühnerembryonen. Messung des Wachstums- 
areals. Zusätze von Pferdeserum, Typhusvaccine, Typhuskoktigen, Colibacillenvaccine 
und Caseosan. Antigenzusätze nach 48 Stunden. Genauere Angaben fehlen. Alle 
Zahlen sind im Vergleich zu’ den Kontrollen nicht sehr überzeugend. Pferdeserum in 
6proz. Konzentration hemmt, die andern Antigene stimulieren eher. Subkulturen der 
Experimentstämme nehmen im Wachstum ab, die Kontrollen zu. Subkulturen von 
Stämmen in Normalmedium wachsen bei Zusatz von 50proz. Pferdeserum nicht mehr, 
Subkulturen von mit 5% Serum immunisierten Stämmen wachsen noch etwas. 
Mit Typhusvaccine vorbehandelte Zellen phagocystieren 82% Typhusbacillen, bei 
Typhuskoktigen in 87%, bei Colibacillenoaccine in 46%, bei Caseosan in 39%, bei 
den Kontrollen in 40%. Die Zahl der von einer Zelle aufgenommenen Bacillen ist in 
derselben Gruppierung etwa 12 :11),. Demuth (Berlin). °° 


Benewolenskaja, S. W.: Hematopoiesis in eultures of the embryonie liver of man. 
(Hämatopoese in Kulturen der embryonalen Menschenleber.) (Laborat. of Path. Physial., 
Unw., Tomsk.) Arch. exper. Zellforschg 9, 128—141 (1929). 

Versuche, in der in-vitro-Kultur eine Hämatopoese nachzuweisen, sind bis jetzt 
fast immer gescheitert. Die Verf. verwendete statt des Knochenmarkes erwachsener 
Tiere embryonales Lebergewebe; bleiben ja im embryonalen Gewebe bekannterweise 
die prospektiven Potenzen besser erhalten. Wirklich konnte in dieser Weise in Kulturen 
von Lebergewebe menschlicher Embryonen von 1—3!/, Monat eine reichliche Hämato- 
poese hervorgerufen werden. Als Medium diente Kaninchenplasma mit Zusatz von 
Extrakt der nämlichen Menschenembryonen; Kulturen angelegt in Petrischalen 
mit Transplantation an jedem 4. Tag. Lebendbeobachtung und Untersuchung der 
nach Manimow fixierten und gefärbten Präparate. Das Zentrum des explantierten 
Stückes degenerierte in der gewöhnlichen Weise; in der Wachstumszone jedoch kam 
es zu organotypischen Wachstumserscheinungen, an welche an erster Stelle das Mesen- 
chym teil hatte; weiterhin fand sich jedoch während der ersten Tage eine reichliche 
Erythro- und auch Granulopo&se; auch wucherte das Leberparenchym. Während der 
ersten Kulturtage kam es zur Bildung netzartig zusammenhängender Gefäßstrukturen, 
von abgeplatteten Endothelien abgegrenzt; diese Gefäße sind oft breit, dann wieder 


‘schmal, und enden oft zugespitzt in einer Mesenchymzelle. Während der ersten Kultur- 


tage sind dieselben vorwiegend mit Erythroblasten gefüllt, später sind letztere zu 
kernlosen Erythrocyten gereift. Die Bildung der Erythroblasten aus Hämocytoblasten 
unter zahlreichen Mitosen fand sich extravaskulär, erst die angereiften, sich nicht mehr 
teilenden Zellen rücken nach Verf. in die Gefäße hinein, wo die Reifung beendet wird. 
Nach 7—14 Tagen geht die Erythropoöse wieder zurück unter Erscheinungen der 
Hämolyse. Phagocytose der Erythrocyten durch die Makrophagen und intracelluläre 
Pigmentanhäufung. Neben der Erythropoöse, jedoch in weit geringerem Maße, fand 
sich auch Granulopoöse, und zwar nicht nur aus Myelocyten heranreifend, sondern 
auch nach einem abgekürzten Verfahren sofort aus dem Mesenchym. Vereinzelte 
Megakaryocyten wurden angetroffen. Schließlich wurde alles vom Mesenchym über- 
wuchert. J. de Haan (Groningen). 
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Chadani, Ryo: Studies on the phagoeytie funetion of conneetive-tissue cells taken 
from living or dead animals and human bodies. II. The influence of temperature thereon. 
(Studien über die phagocytotische Funktion von Bindegewebszellen aus lebenden oder 
toten Tieren und menschlichen Leichnamen. II. Der Temperatureinfluß darauf.) 
(Dep. of Path., Med. Coll., Kanazawa.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—83. IV. 1928.) 
Trans. jap. path. Soc. 18, 102—110 (1929). 

Fortsetzung der betreffenden Untersuchungen der ersten Mitteilung über diesen 
Gegenstand (vgl. diese Ber. 13, 783). Die Methodik war dieselbe wie früher: Gewebe- 
stücke wurden verschiedene Zeit auf verschiedenen Temperaturen gehalten und dann 
mittels Injektion von Tusche auf Phagocytose geprüft. Es zeigte sich, daß die Über- 
lebungsdauer der Zellen beim Winterfrosch für niedrige Temperaturen länger, für er- 
höhte Temperaturen kürzer war als beim Kaninchen. Als dann die Phagocytose bei 
verschiedenen Temperaturen untersucht wurde, war die Zeit, nötig für das Zustande- 
kommen der Phagocytose, bei niedriger Temperatur für die Frösche viel kürzer als 
beim Kaninchen; auch wies letzteres Tier nur eine Phagocytose bis zu 8° C herab auf, 
während die Zellen des Frosches noch bei 0° ziemlich schnell phagocytierten. Beim 
Frosche findet sich umgekehrt keine Phagocytose über 40°, beim Kaninchen dagegen 
sehr schnell noch bei 50°C. In den menschlichen Leichnamen entnommenen Gewebs- 
stücken wurde die Phagocytose um so deutlicher gefunden, je kürzer die Zeit zwischen 
dem Tode und dem Herausnehmen der Gewebsstücke war. Bei tot aufbewahrten Mäusen 
konnte wiederum eine sehr bestimmte Beziehung festgestellt werden zwischen der 
Temperatur des Aufbewahrens und der Zeit, nach welcher eben noch eine Phagocytose 
sichtbar war. J. de Haan (Groningen). 

Mori, Kikuo: Studies on the supravital and vital staining of white blood cells. 
II. The vital staining with acid dyes. (Untersuchungen über die supravitale und vitale 
Färbung weißer Blutzellen. II. Vitalfärbung mit Säurefarbstoffen.) (Dep. of Path., 
Med. Coll., Kanazawa.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. 
Soc. 18, 130—132 (1929). 

Mit einer ähnlichen Methodik wie für das Neutralrot in der ersten Mitteilung (I. vgl. 
diese Ber. 13, 783) wurde untersucht, ob in einem Blutstropfen die verschiedenen Arten 
von weißen Blutkörperchen Trypanblau und Lithioncarmin aufnehmen konnten; 
in einigen Fällen wurden die vital gefärbten Zellen dazu auf ihre Fähigkeit, Tusche zu 
phagocytieren, untersucht. Die Resultate waren deutlicher für das Trypanblau als 
für das Carmin. Für beide Farbstoffe wurde jedoch in unzweideutiger Weise eine 
Aufnahme in der Form einer Anfärbung von zelleigenen Granulae, nicht nur bei den 
Monocyten, sondern auch bei einem Teil der Neutrophilen (Pseudoeosinophilen) fest- 
gestellt; bei Eosinophilen und zumal bei Lymphocyten fand sich nur eine unbedeutende 
Aufnahme. Eine etwaige Phagocytose gefärbter Granula konnte Verf. ausschließen. 
Die vital gefärbten Zellen waren zur weiteren Phagocytose von Tusche fähig. 

J. de Haan (Groningen). 

Krontowski, A.: Type general de la dynamique ehimique des eultures de tissus 
et de la eroissance regenerative et n&oplasique. (Allgemeine Art der chemischen 
Kraft der Gewebekulturen und des regenerativen und neubildenden Wachstums.) 
(Sect. de Med. Exp., Inst. Bacteriol. et Radvol., Kiev.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 523 
bis 525 (1929). 

Verf. hat Versuche angestellt, um festzustellen ob der Zucker, welcher durch seine 
Verbrennung die Quelle der cellulären Energie darstellt, diese Energie liefert, indem 
er Milchsäure bildet, oder ob diese Milchsäure durch die Atmung nach der Formel 
von Meyerhof ausgeschieden wird. Es wurden zu diesem Zwecke Zuckerverbrauch 
und Milchsäurebildung in den Gewebekulturen beobachtet, z. B. auch unter dem 
Einfluß von Diphtherietoxin, Radiumstrahlen und anderen besonderen Einflüssen. 
Es fand sich stets eine recht beträchtliche Milchsäurebildung in den Kulturen. Während 
nach der Ansicht Warburgs und seiner Mitarbeiter embryonale Gewebe wenig oder 
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gar keine Milchsäure bilden, fand sich dieselbe in den Kulturen embryonaler Gewebe 
nach Angabe des Verf. reichlich. Nach seiner Ansicht beruht der Unterschied darauf, 
daß in den Gewebekulturen kein einfaches Gewebewachstum, sondern eine Art regene- 
rierenden Wachstums vorliegt. Die Regeneration ist kein beschleunigtes, sondern 
ein auf Kosten der Energieprozesse verstärktes Wachstum, und Verf. betrachtet auch 
als Vorbild der Krebszelle nicht die embryonale, sondern die regenerierende Zelle. 
Zum Schluß energetische Betrachtungen. H. Löwenstädt (Landsberg a. d. Warthe). 

Demuth, Fritz, und Rolf Meier: Milchsäurebildung in Gewebekulturen. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 212, 399—418 (1929). 

Da die Charakteristik isolierter Gewebe bisher im wesentlichen durch morpho- 
logische Beobachtungen gegeben wird, wurde der Versuch gemacht, durch Unter- 
suchung von Stoffwechselprodukten die Charakterisierung auf funktionelle Unter- 
schiede zu erweitern. Es wurde in verschiedenen Kulturen, Hühnerfibroblasten Carrel- 
stamm, Stamm aus Herz und Knochen, Hühnerepithel, Rattenfibroblasten, Ratten- 
sarkom, Mäusecarcinom Dahlemer Stamm, die Milchsäurebildung während einer Wachs- 
tumsperiode bestimmt. Die Züchtung erfolgte in Carrelflaschen, die Milchsäure wurde 
nach Friedemann, Cotonio und Schaffer bestimmt. Eine Milchsäurebildung 
in dem aus Plasma, Embryonalextrakt und Tyrode-Lösung bestehende Züchtungs- 
medium findet bei Verwendung scharf zentrifugierten zellfreien Extraktes nicht statt. 
Bei allen untersuchten Kulturarten findet im Laufe der Züchtung eine Bildung von 
Milchsäure statt. Die Wachstumszunahme der Kultur erfolgte durch Arealmessung 
in der von Ebeling angegebenen Weise. Die Beziehung der Milchsäurebildung zur 
Flächenzunahme der Kultur ergibt nur ein vorläufiges Maß des Verhältnisses der 
‚ Milchsäurebildung zum Wachstum und zur Zellvermehrung, da die Flächenzunahme 
wahrscheinlich nicht in linearer Proportion zur wahren Massenzunahme steht. Vor- 
läufig kann nur gesagt werden, daß die Milchsäurebildung im Verhältnis zur Flächen- 
zunahme bei Fibroblasten und Hühneririsepithel stets kleiner ist als bei Rattensarkom 
und Mäusecarcinom. Wie weit Dickendifferenzen der einzelnen Kulturen dies Resultat 
beeinflussen, ist noch nicht zu übersehen, doch ist wahrscheinlich der Einfluß nicht 
ausschlaggebend. Bei Fibroblastenkulturen ist die Milchsäuremenge von der Zeit, 
in der eine bestimmte Größe erreicht wird, insofern abhängig, als die Milchsäuremenge 
um so kleiner ist, je schneller die Größe erreicht wird. Bei Rattensarkom und Mäuse- 
carcinom ist die Milchsäurebildung im wesentlichen von der Größe der Kultur abhängig. 
Eine gesetzmäßige Beziehung zur Wachstumsdauer und zur Wachstumsgeschwindigkeit 
ist vorläufig nicht erkennbar. Versuche, in denen das Gewicht der Kulturen als Be- 
zugsgröße gewählt ist, werden fortgeführt. Rolf Meier (Leipzig)., 

Hüttl, Theodor: Gewebsregeneration und Gewebstod. Debreceni Tisza Istvan 
Tärs. II. oszt. Munkäi 3, 61—80 (1929) [Ungarisch]. 

Verf. behandelt in dieser Antrittsvorlesung den heutigen Stand der in dem Titel 
angegebenen Probleme. Er geht von den Befunden der Gewebezüchtung aus. Diese 
haben eine große Wichtigkeit bei den Erscheinungen der Regeneration und Transplan- 
tation der Gewebe. In dem Transplantat besitzt man einen Versuch, wobei das Weiter- 
leben der aus ihrem Zusammenhang gelösten Gewebe studiert werden kann. Es wird 
auf Grund eigener Erfahrungen die Wichtigkeit der Blutgruppenforschung bei Trans- 
plantationen hervorgehoben. Wolsky (Tihany). 

Jachontowa, N.: Über den Einfluß des Trypanblaus auf die Knochen- und Knochen- 
marksentwieklung in der Niere nach Unterbindung ihrer Gefäße. (Path.-Anat. Abt., 
Krankenh. 2. „Erinnerung a. d. 25. Oktober‘‘, Leningrad.) Arch. exper. Zellforschg 9, 
142—159 (1929). 

Malyschew fand im Lebergewebe nach Durchbrennung mit glühender Nadel 
eine myeloide Metaplasie in den Lebercapillaren; diese Erscheinung war bei mit Trypan- 
blau behandelten Tieren stark verlangsamt und verringert, und dies wurde von dem 
genannten Untersucher derweise gedeutet, daß die myeloide Metaplasie durch Diffe- 
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renzierung der Kupfferschen Zellen stattfände, und daß die Trypanblauspeicherung der 
Kupfferzellen diesen Vorgang hemmte. Um diese Meinung auf seinen Wert zu prüfen, 
stellte nun Verf. den klassischen Versuch zur Erzeugung einer örtlichen myeloiden 
Metaplasie an, und zwar mittels Unterbindung der Nierengefäße beim Kaninchen, 
1. ohne Farbstoffverabreichung, 2. unter nachheriger Einverleibung von Trypanblau; 
es wurden die Tiere nach kürzerer oder längerer Zeit (24—114 Tage) getötet und die 
betreffenden Nieren untersucht. In den Kontrollversuchen ohne Farbstoff wurden intra- 
und extravasculäre Myelopoöse und Erythropoöse bis zu einem Knochenmark, dazu 
auch immer stärker werdende Knochenbildung im Gewebe um das Nierenbecken 
herum angetroffen. Der Knochen entsteht teilweise durch Verknöcherung von kollagenen 
Fasern, später jedoch unter Umbildung von Fibroblasten in Osteoblasten. Bei nach- 
heriger Farbstoffverabreichung wurden zwar die ersten Anfänge der Knochenbildung 
nicht verzögert; jedoch es kam nicht zu einer immer weiter fortschreitenden Umlagerung 
des Beckens mit einem Knochenmantel. Auch kam es wie bei den Kontrollversuchen 
in der bestimmten Zeit zu einer intravasculären Myelo- und Erythropoese; es läßt die- 
selbe jedoch in den späteren Stadien nach und es kommt nicht zu einer extravasculären 
Anhäufung myeloischen Gewebes, also zu einem reichlichen Knochenmark. Verf. 
erklärt diese Hemmung der Knochenbildung und der Myelo- (bzw. Erythro-) Po&se 
dadurch, daß durch die Trypanblaublockierung die Differenzierung der Zellen des 
reticuloendothelialen Systems zu Osteoblasten oder Hämocytoblasten unterdrückt 
werde. J. de Haan (Groningen). 


Einzellige. i 
(Cytologie.) 

Pascher, A.: Beiträge zur allgemeinen Zellehre. I. Doppelzellige Flagellaten und 
Parallelentwieklungen zwischen Flagellaten und Algenschwärmern. (Forsch.-Anst. f. 
Fischzucht u. Hydrobiol., Hirschberg i. B.) Arch. Protistenkde 68, 261—304 (1929). 

Es wird eine neue Chrysomonade, Didymochrysis, beschrieben, die mit 2 Geißel- 
paaren, 2 Paaren von contractilen Vakuolen, 2 Chromatophoren (mit je einem Stigma) 
und einem Kern versehen ist und bis auf den Kern morphologisch 2 der Länge nach 
miteinander verbundenen Ochromonaszellen entspricht. Im Zusammenhang hiermit 
werden andere bereits bekannte Fälle ähnlicher Natur erwähnt, so die von Hartmann 
und Chagas als „Diplozoa“ bezeichneten farblosen Distomatinen und der von 
Korschikoff beschriebene Fall Amphichrysis. (Vgl. diese Ber. 13, 263.) Verf. hält 
eine Entstehung solcher doppelzelligen Formen durch unvollständig durchgeführte 
Längsteilungen der Flagellaten für wahrscheinlicher als durch Vereinigung zweier 
Flagellatenzellen. Die zweikernigen Distomatinen führen zu den vielkernigen Flagel- 
latentypen über. Die analoge Ausbildung der Calonymphiden und der Synzoosporen 
der Vaucheriaceen, und die Parallelität zwischen den Trichonymphiden und den 
Schwärmern der ÖOedogoniaceen und Derbesiaceen wird besonders betont. Diese 
morphologische Parallelität der Entwicklung auch nach den Sonderrichtungen hin ist 
ein neuer Beleg für die nahe Beziehung zwischen den Algen und Flagellaten. 

Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Kater, J. MeA.: Morphology and division of Chlamydomonas, with referenee 
to the phylogeny of the flagellate neuromotor system. (Morphologie und Teilung von 
Chlamydomonas-Verweisung auf die Phylogenie des lokomotorischen Apparates des 
Flagellaten.) Univ. California Publ. Zool. 33, 125—168 (1929). 

Die Morphologie und Teilung von Chlamydomonas nasutu, Korschikoff, 
wird beschrieben. Der Bau dieses Flagellaten ist typisch für die Familie der Chlamy- 
domonadidae. Das Pyrenoid liegt unabhängig vom Chloroplast hinter dem Kern. 
Beim Einsetzen der Kernteilung verschwindet das Pyrenoid, um in der späten Thelo- 
phase aus cytoplasmatischen Alveolen wieder zu entstehen. Der Pyrenoidkern zeigt 
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nach Fixation in Schaudinns Flüssigkeit und Färbung mit Eisenhämatoxylin eine 
netzartige, nach Fixation mit Flemming aber eine granuläre Struktur. Der Nucleus 
gehört zum Matazoen- oder Metaphytentypus. Die Nucleinreaktion zeigt, daß der 
Nucleolus aus Achromatin mit einer Schale aus Chromatingranula besteht. Die 8 Chro- 
mosomen sollen aus dem Kernreticulum und aus dem Chromatin des Nucleolus hervor- 
gehen. Die Kernmembran wird erst in der späten Anaphase gelöst. Der lokomotorische 
Apparat besteht aus 2 Geißeln mit Blepharoplasten, einem Rhizoplasten und einem 
intranuclealen Centrosoom. Am Anfang der Mitose entsteht eine Intracentrodesmose. 
Im unbeweglichen Stadium werden 1—3, gewöhnlich 2 Teilungen durchgeführt. Mit 
Ausnahme des Centrosoms ist hier der ganze lokomotorische Apparat verschwunden. 
Dieser wird beim Übergang in ein bewegliches Stadium vom Centrosom aus regeneriert. 
Die Bedeutung dieser Tatsachen für die Phylogenie des lokomotorischen Apparates 
der Flagellaten wird diskutiert. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Hall, Richard P.: Osmiphilie inelusions similar to Golgi apparatus in the flagellates, 
Chromulina, Chilomonas and Astasia. (Osmiophile Einschlüsse, die dem Golgiapparat 
ähneln, in den Flagellaten Chromulina, Chilomonas und Astasia.) (Biol. Laborat., 
Uni. Coll., New York Univ., New York.) Arch. Protistenkde 69, 7—22 (1930). 

Bei den genannten Arten sind gewisse sphärische Einschlüsse vorhanden, die durch 
Osmium geschwärzt werden und die Schwärzung selbst nach verlängerter Bleichung 
behalten. Sowohl bei Chromulina wie Astasia färben sich diese Einschlüsse vital 
mit Neutralrot, Brillanteresylblau und Neutralviolett. Bei nachheriger Behandlung 
mit Osmiumdampf kann dann die Schwärzung direkt unter dem Mikroskop beobachtet 
werden. Die Imprägnierung der contractilen Vakuole bei Chilomonas ist weniger 
‚konstant als die Imprägnierung der betreffenden Einschlüsse. Solche osmiophile 
sphärische Körper sind in allen 4 Gruppen der Protozoen beschrieben. Verf. findet, 
daß sie allen Bedingungen, die für eine Identifizierung als Golgiapparat gefordert 
werden, erfüllen. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Lwoff, Andre, et Hisatake Dusi: Le pouvoir de synthese d’Euglena graeilis eultivee 
& Pobseurite. (Fähigkeit der E. v. zur Synthese im Dunkeln.) (Laborat. de Protistol., 
Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 567 —569 (1929). 

In bakterienfreien Lösungen aus MgSO, 0,25, KH,PO, 0,25, KC10,25, FeCl, 0,0025 
CH;COONa 2,0, Pepton aus Rindmuschel 2,0 in 1000 Teilen Aqua redest. und vom 
?u-Wert = 7,00, vermehrt sich der grüne Flagellat Euglena viridis im Dunkeln 
ebensogut wie im Licht. Nach lOmonatigem Aufenthalt in völligem Dunkel waren die 
Kulturen ebenso reichhaltig wie die Lichtkulturen. Versuche mit Asparagin und ver- 
schiedenen Peptonen in Lösungen aus den erwähnten Mineralsalzen mit oder ohne Na- 
triumacetat zeigten, daß nur polypeptidenreiche Peptone als N- und C-Quellen aus- 
reichen und daß das Wachstum durch Na-Acetat sehr stark erhöht wird. Asparagin, 
war in allen Fällen unwirksam. Das Na-Acetat wird als C- und Energiequelle aufgefaßt. 
Die Flagellaten verlieren im Dunkeln ihre Farbe, ans Licht gebracht werden sie schnell 
wieder grün. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Lwoff, Marguerite, et Andr& Lwoff: Le pouvoir de synthese de Chlamydomonas 
aglaeformis et d’Haematococeus pluvialis en culture pure & Pobseurite. (Fähigkeit 
der Chl. a. und H.p. zur Synthese in Reinkulturen im Dunkeln.) (Zaborat. de Protistol., 
Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 569—571 (1929). 

Dieselben Versuche wie im obenstehenden Ref. wurden mit einer Reihe Algen 
(Stichococeus bacillaris, Coccomyxa simplex, Heterococcus flavescens 
und die 2 im Titel erwähnten Algen) gemacht. Die Kultivierung im Dunkeln gelang nur 
mit den 2 letzteren, und zwar mit folgendem Resultat: 1. In reiner Minerallösung kein 
Wachstum. 2. Minerallösung + Asparagin schlechtes Wachstum. 3. Minerallösung + 
Asparagin + Na-Acetat reiches Wachstum. 4. Minerallösung + Pepton wie 2. 5. Mi- 
nerallösung + Pepton + Na-Acetat wie 3. Sowohl Chlamydomonas wie Hämato- 
coccus behielten ihre Farbe in den ganzen 10 Monaten. Föyn (Berlin-Dahlem). 
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Mast, $. 0.: Mechanies of loeomotion in Amoeba proteus with special reference 
to the faetors involved in attachment to the substratum. (Die Fortbewegung von A. p., 
mit besonderer Berücksichtigung der Faktoren, die das Anhaften am Boden beein- 
flussen.) (Zool. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore, a. Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole.) Protoplasma (Berl.) 8, 344—377 (1929). 

In reinem Wasser haftet sich A. p. an verschiedenen Oberflächen gleichfest. An 
gewöhnlichem Glas findet dies rascher und in stärkerem Maße statt als an Quarz, 
Paraffin u. ä. Der Unterschied verschwindet, wenn nur eine Spur von Salz dem Wasser 
zugegeben wird. Die Neigung zum Anheften ist auch abhängig vom physiologischen 
Zustand der Tiere, vermehrt wird sie durch eine leichte Erschütterung des Mediums, 
ebenso, wenn die Gefäße nach der Reinigung einige Tage mit Wasser gefüllt stehen, 
und das Wasser erst kurz vor Beginn des Versuches erneuert wird, im Vergleich zu 
den Gefäßen, die erst kurz vor Versuchsbeginn gereinigt werden. Bei den Versuchen 
über den Einfluß gelöster Stoffe ist bemerkenswert, daß der Aufenthalt der Tiere 
in reinem Wasser vor Versuchsbeginn zum Zwecke der Reinigung je nach der Dauer 
dieses Aufenthaltes im reinen Wasser von Einfluß ist auf den Versuchsverlauf. Doch 
ist zwischen !/, bis zu 5 Stunden Aufenthaltsdauer der Unterschied so gering, daß er 
nicht in Betracht kommt. Die Versuche mit verschiedenen Salzen zeigen, daß die 
Wirkung von der Ionisation bedingt ist, Abweichungen erklären sich aus der verschie- 
denen Wirkung auf den physiologischen Zustand der Tiere; man muß also 2 Faktoren 
unterscheiden, einmal die direkte Wirkung auf die Oberfläche, die gleichartig ist und 
die innere, die die Unterschiede im Verhalten bedingt. Eine Wirkung übt noch die 
Konzentration N/100 000 aus, unwirksam dagegen ist Lactose und Glycerin. Das 
Optimum der Wasserstoffionenkonzentration liegt bei 6,2—7,4 p5, doch sind die 
Unterschiede in dem Bereich zwischen 4,6—7,8 p, nur geringe. Lechler (Wien). 


Pascher, A.: Eine neue, stigmatisierte und phototaktische Amöbe. Biol. Zbl. 50, 
1—7 (1930). 

Unser Wissen darüber, was für Organismen die Amöben sind, ist in der letzten 
Zeit von Pascher in mehreren sehr lesenswerten Arbeiten erörtert worden. P. kommt 
zu dem Resultat, daß wenigstens ein Teil der Amöben von Mastigophoren abstammt. 
So entsteht durch Verlust der Begeißelung und zum Teil auch der Chromatophoren 
Dinamoebidium aus einer Dinoflagellatengattung und Leucochrysis aus einer Chry- 
somondinee. Diese Hypothese stützt nun die von P. an 2 verschiedenen Stellen (Magura 
im Böhmerwald und Swamp des Hirschberger Großteiches) aufgefundene Amöbe, 
welche als Zeichen ihrer flagellatoiden Abkunft noch das Stigma und in dessen Nähe 
2 contractile Vakuolen hat. Der Kern ist bläschenförmig, eine Geißel wurde nicht beob- 
achtet, Nahrungsaufnahme auch nicht; das Plasma enthält aber Chlorellen, durch deren 
Vermittlung der Organismus evtl. sich ernähren kann und welchem sie vielleicht auch 
ihre Phototaxis verdankt. P. ist der Meinung, daß diese Amöbe ein umgeformter 
Flagellat ist, worauf Stigma-Vakuolenapparat deutet: da ein Stigma als Rest der 
Chromatophoren aufzufassen ist, wie es Scherffel und Rothert betonen. Die mit 
nahezu spiraligen „Rippen“ versehene, abgerundete Cyste wurde auch aufgefunden, 
die Teilung nicht. P. meint, daß diese Amöbe aus der Gruppe der Euglenoiden abzu- 
leiten ist, da nur Euglenoiden und gewisse Dinoflagellaten ein ähnliches, eine unregel- 
mäßige, gebogene Lamelle darstellendes Stigma besitzen. Ein bläschenförmiger Kern 
kommt keinem Dinoflagellaten zu, die Cystenform weist auch auf Euglenoiden. 

Entz (Tihany). 

Okada, Yö K.: Transplantationsversuche an Protozoen. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) 
Arch. Protistenkde 69, 39—94 (1930). 


Versuchsobjekte sind die Rhizopoden: Pelomyxa, Difflugia und Actino- 
sphaerium. Bei letzteren werden durch engen Kontakt leicht Verschmelzungen 
zweier Individuen oder Teilstücke (von demselben Individuum oder verschiedenen) 
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erreicht. Das Verschmelzungsprodukt zeigt erst Mosaikstruktur, die aber bald ver- 
schwindet, wobei normale Kugelform entsteht. Teilstücke ohne Kerne verschmelzen 
nicht miteinander, können aber von dem Zellkörper aufgenommen werden und werden 
dann indifferentes Plasma. Bei Pelomyxa gelingt eine Verschmelzung, wenn an den 
Berührungsflächen die Pellieula entfernt wird. Bei autoplastischen Verschmelzungen 
mischt sich das Plasma leicht und schnell, bei homoplastischen Vereinigungen dagegen 
entsteht zuerst Mosaikstruktur, wonach entweder eine Trennung der Komponenten statt- 
findet oder eine allmähliche Verschmelzung unter Wechsel von Kugel- und Hantelform 
einsetzt. Das Schlußprodukt ist dann eine normale Pelomyxa. Eine dauernde Vereini- 
gung zweier Pelomyxen von verschiedenem Typus ist nicht erreicht, die Komponenten 
trennten sich später wieder. Auch Implantationsversuche waren erfolglos; das implan- 
tierte Stück wurde entweder passiv ausgestoßen oder es kroch aktiv heraus. Bei Dif- 
flugia schmelzen abgeschnittene Pseudopodien desselben Individuums leicht, ver- 
schiedener Individuen überhaupt nicht zusammen. Ein Pseudopodienstück restituiert 
direkt den fehlenden Teil; an einer anderen Stelle des Körpers transplantiert, behält 
es seine Funktionen bei und ist auch imstande, Pseudopodienbildung an jeder Stelle 
des Körpers zu induzieren. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Johnson, Willis Hugh: The reaction of Parameeium to solutions of known hydrogen 
ion eoncentration. (Die Reaktionen von Paramäcium in Lösungen bekannter 
Wasserstoffionenkonzentration.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 
199—224 (1929). 

Die Versuchsmethodik war im allgemeinen die, daß auf einen Objektträger der 
Tropfen Kulturflüssigkeit, der die Paramäcien enthielt, mit einem anderen, der die 
‚zu prüfende Säure darstellte, in Berührung gebracht wurde. p, wurde im allgemeinen 
nur colorimetrisch bestimmt. Es zeigte sich, daß Paramäcien, die in alkalischen Kultur- 
flüssigkeiten gezogen worden waren, positiv auf höhere p„-Werte als 5,0 reagierten, 
wenn hierbei die Wasserstoffionenkonzentration durch anorganische Säuren, Salz- 
. säure, Schwefelsäure und Salpetersäure oder durch unter diesen Bedingungen für die 
Tiere ungiftige organische Säuren hervorgerufen wurde. Als solche erwiesen sich in 
den Versuchen Essigsäure, Ameisensäure, Citronensäure und Kohlensäure. Pyro- 
gallusäure und Gerbsäure waren in einem p„-Bereich von 4,8—5,8 für die Tiere un- 
bedingt giftig, trotzdem schwammen sie in den Tropfen hinein um alsbald darin ab- 
zusterben. Durch besondere Versuche, in denen carbonatfreies Wasser benutzt wurde, 
konnte gezeigt werden, daß die Paramäcien tatsächlich auf die H-Ionen und nicht nur 
auf freigemachte Kohlensäure reagieren. Im allgemeinen erwiesen sich die Versuchstiere 
als ziemlich resistent selbst gegen relativ hoch konzentrierte Säuren. Einzelheiten 
über die ziemlich ausgedehnten Versuchsserien sind im Original nachzulesen. 

v. Brand (Erlangen). 

Mitehell jr., William Hinckley: The division rate of Parameeium in relation to 
temperature. (Die Teilungsrate von Paramaecium im Verhältnis zur Temperatur.) 
(Laborat. of Gen. Physiol. a. Zool. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. of exper. 
Zool. 54, 383—410 (1929). 

2 Versuchsserien wurden mit Par. aurelia ausgeführt. In Serie I wurden Kul- 
turen, je von einem Individuum ausgehend, bei verschiedenen konstanten Tempera- 
turen zwischen 12 und 27° gehalten. In Serie II wurden Massenkulturen bei ver- 
schiedenen konstanten Temperaturen zwischen 13 und 25° gehalten. Das Verhältnis 
zwischen Teilungsrate und Temperatur wird durch die van’t Hoff-Arrhenius- Glei- 
chung ausgedrückt. Der Spielraum der Variationen der Teilungsrate war kleiner 
für Serie I als für Serie II. Die absolute Größe der Teilungsrate war für Serie II 20% 
größer als für Serie I. Die vergleichende Studie über der Teilungsrate von Kulturen, 
die verschieden oft in frisches Kulturmedium umgesetzt wurden, ergab eine sigmoide 
Kurve. Es wird eine einfache Formel für die Teilungsrate, durch die Anzahl der Organis- 
men ausgedrückt, abgeleitet. Föyn (Berlin-Dahlem). 
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Burnside, Lenoir H.: Relation of body size to nuclear size in Stentor caeruleus. 
(Über das Verhältnis der Körper- zur Kerngröße bei St. c.) (Zoöl. Laborat., Johns 
Hopkins Univ., Baltimore.) J. of exper. Zool. 54, 473—483 (1929). 

Die Versuche verliefen negativ, da durch regulatorische Prozesse die abnormen 
Individuen die gewöhnliche Körper- und Kerngröße wieder erlangten, Es scheint im 
Vergleich mit den Ergebnissen anderer Forscher, als ob die von diesen gefundenen 
Verschiedenheiten nicht durch das Verhältnis der Kernmasse zur Körpergröße, sondern 
auf der Anzahl der aktiven Kernzentren beruhen. Lechler (Wien). 

Chatton, Edouard: Multiplieation autonome des centrosomes (achromocentres) 
dans le reliquat gamötogöndtique d’une grögarine. A propos de l’interpretation des con- 
stellations asteriennes et de la eontinuite genetique des centrosomes. (Autonome 
Vermehrung der Centrosomen in dem gametogenetischen Rest einer Gregarine. Zur 
Deutung der sternartigen Bildungen und der genetischen Kontinuität der Centrosomen.) 
(Inst. de Zool. et de Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 34 
bis 38 (1929). 

Beim Studium der Gametogonie in der parasitischen Gregarine Pterospora 
maldaneorum (aus Roscoff) wurde ab und zu im zurückgebliebenen Cytoplasmarest 
eine Anzahl achromatischer Strahlungsfiguren gefunden. Verf. hält es für wahrschein- 
lich, daß diese ‚‚Achromocentren‘“ von den Centrosomen herrühren, die mit einigen 
Kernen im Cytoplasmarest zurückgeblieben sind; während die Kerne selbst zugrunde 
gegangen sind, haben sich die Centrosomen weiter geteilt. Föyn (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 


Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Pascher, Adolf: Über die Beziehungen zwischen Lagerform und Standortsverhält- 
nissen bei einer Gallertalge (Chrysocapsale). Arch. Protistenkde 68, 637—668 (1929). 


Verf. fand in einem kleinen Gebirgsbach am Plöckenpaß an der Grenze Kärnten-Italien 
eine zu den Chrysophyceen gehörige Alge, die in breiten Gallertlagern lebt. Die bis zu 2cm 
langen, sehr leichtflüssigen Gallertlager können oft hydrurusartig laubartige Partien aus- 
bilden. Die etwa 8 u großen Algenzellen sind peripher gelagert. Das Wachstum der ausge- 
bildeten Lager erfolgt durch Gruppen besonders teilungsfähiger Zellen, die das Spitzenwachs- 
tum und die Zerlappung des Lagers besorgen. Die Alge wird unter dem Namen Celloniella 
palensis, nov. gen. nov. spec. beschrieben. Ihr Habitus ändert sich ja nach den ökologischen 
Bedingungen. Im fallenden bzw. stürzenden Wasser der Steilwände des Bachbettes hat sie 
die Form flacher, geschichteter Krusten, während im sickernden Wasser der Hohlkehlen 
blasenförmige und manchmal traubig zusammengesetzte Ausbildungen entstehen. Nur im 
strömenden Wasser zeigt sie die mit Sohle, Strang und laubartigen Abschnitten versehene 
fast hydrurusartige Form. Daß diese drei Wachstumserscheinungen zusammengehören, 
geht nicht nur aus der gleichen Form und Größe der Zellen hervor, sondern auch daraus, daß 
sowohl die krusten- wie blasenförmigen Ausbildungen, in fließendes Wasser überführt, wieder 
zur reichgegliederten Form auswachsen. Sowohl bei der Krusten- wie auch bei der Blasen- 
form handelt es sich um Hemmungsbildungen. Erstere entspricht der Sohle der differen- 
zierten Form, während die blasenförmige Ausbildung mehr einem zurückgebliebenen, ver- 
kümmerten Stadium der differenzierten Hydrurusform entspricht. Die Ausbildung des Gallert- 
lagers ist bei dieser Alge also deutlich eine Funktion der Standortsfaktoren. Eine genauere 
Analyse ihrer Wirksamkeit war aber nicht möglich; wahrscheinlich ist die Menge und Schnellig- 
keit des bewegten Wassers von Bedeutung. ©. Hoffmann (Kiel). 

Hustedt, Friedrich: Untersuchungen über den Bau der Diatomeen. IX. Zur Mor- 
phologie und Zellteilungsfolge von Eunotia didyma Grun. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 
(59)—(69) (1929). 

An der südamerikanischen Diatomee Eunotia didyma var. elegantula Hust. (kon- 
serviertem Material) findet der Verf. am Rande der Unterschale eine Verdickungsleiste. 
Sie dient zur Ausfüllung einer Lücke zwischen der Ober- und Unterschale bei jenen 
Individuen, die die Oberschale der Mutterzelle mitbekommen. Dieses Merkmal kann, 
wie Schemata zeigen, zur Kontrolle der Zellteilungsfolge der in fädigen Verbänden 


lebenden Art dienen. Man kann damit zeigen, daß sich die Vermehrung nach dem Bino- 
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minalsatz vollzieht. Anschließend werden die Umstände erörtert, die die Annahme eines 
sekundären Wachstums der Zellen auch in Fällen, wo die Auxosporenbildung selten zu 
finden ist, wo also der mit der Zellteilung einhergehenden Zellverkleinerung in anderer 
Weise entgegen gewirkt werden muß, unnötig, ja sogar unwahrscheinlich machen. 


(Vgl. diese Ber. 7, 346.) V. Ozurda (Prag). 


Schwartz, W., und Hanna Schwartz: Algenstudien am Golf von Neapel. (Zool. 
Stat., Neapel u. Botan. Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Flora (Jena), N. F. 24, 
215—239 (1930). 

Im 1. Abschnitt kritisieren und bestätigen die Verff. die Berichte Dostals und Schuss- 
nigs durch eigene Beobachtungen über Schwärmerbildung in Caulerpa prolifera. Die 
Annahme, daß besondere Papillen, die auf dem Thallus entstehen, Entleerungsorgane sind, 
wird angezweifelt. Die Papillen platzen an ihrem Ende, doch bildet sich schnell ein Verschluß 
durch geronnenes Plasma, wie bei jeder Verwundung. Ob die beobachteten Schwärmer zu 
Caulerpa gehören, ist nicht festgestellt. Sie können auch zu einer in dieser parasitierenden 
Alge gehören. Besonders bei absterbenden Exemplaren beobachtete Plasmazusammen- 
ballungen könnten mit dem Entwicklungsgang der Alge zusammenhängen. — Im 2. Abschnitt 
berichten die Verf. über Versuche über die Haarbildung, die sie mit mehreren Algen, besonders 
Codium tomentosum angestellt haben, und im 3. über Versuche mit derselben Art, die sich 
auf Größe, Konsistenz und Form der Chromatophoren bezogen. Die Beeinflußbarkeit der 
Behaarung und der Chromatophoren hängt sehr von dem Entwicklungszustand der Pflanzen ab. 
Besondere Beziehungen zwischen beiden wurden nicht festgestellt. In der freien Natur wirken 
verschiedene Faktoren auf sie ein. Die Wirksamkeit einiger von ihnen, wie Licht, einige Salze 
und andere Stoffe, konnte im Experiment nachgewiesen werden. @. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 

Guilliermond, A.: Neue Beobachtungen über die Struktur der Hefen. 7. Mikrobiol. 
9, 32—41 u. franz. Zusammenfassung 171—172 (1929) [Russisch]. 

Die französische Zusammenfassung dieser russisch geschriebenen, vorwiegend 
ceytologischen Arbeit hebt u. a. folgende Gesichtspunkte besonders hervor: 1. Der 
Hefekern besitzt die Struktur eines typischen Zellkerns und unterscheidet sich in nichts 
von dem der anderen Pilze; seine Teilung während der Sprossung erfolgt ausschließlich 
amitotisch. 2. Während Kern und Mitichondrien nur im Hellfeld gut sichtbar sind, 
leuchten die Fettgranulationen an der Peripherie der Vakuolen und die metachro- 
matischen Bestandteile auch im Dunkelfeld auf. 3. Besondere Aufmerksamkeit wird 
der Wirkungsweise der Vitalfärbung mit Neutralrot geschenkt: sie beschränkt sich auf 
die Vakuolenkolloide und gestattet vor allem die Neubildung von Vakuolen in den 
Sprossungen zu verfolgen. 4. Auch für die Chondriome wird eine Vitalfärbung mit 
Janusgrün und Gentiana angegeben; allerdings soll diese Färbung mehr ‚subpost- 
mortalen‘ Charakter haben. 5. Die zur Färbung der metachromatischen Bestandteile 
angewendete Methode entspricht der für die Golgischen Körper in der tierischen Zelle 
bekannten. Zum Schluß wird die Übereinstimmung der Hefezelle mit der der anderen 
Pilze festgestellt. E. Esenbeck (München). 


Konokotina, A., und N. Krasil’nikov: Über die Hefepilze aus der Gattung Debaryo- 
myces Klöck. und ihre Verbreitung in der Natur. (Botan. Laborat., Med. Inst., Lenin- 
grad.) Z. Mikrobiol. 9, 93—107 u. dtsch. Zusammenfassung 176—178 (1929) [Russisch]. 

Debaryomyces ist sehr weit verbreitet, so daß aus dem gelegentlichen Vorkommen 
im menschlichen oder tierischen Organismus nicht ohne weiteres auf Pathogenität 
geschlossen werden kann. Es wird folgende Einteilung vorgeschlagen: 1. Längliche 
Zellformen nicht vorkommend: a) mit Gärvermögen: D. globosus; b) ohne Gär- 
vermögen: D. tyrocola. 2. Längliche Zellformen vorkommend: a) mit, Gärvermögen: 
D. Hudeloi; b) ohne Gärvermögen: D. Klöckeri. 15 neue untersuchte Formen werden 
als Rassen bzw. Variationen in obige 4Gruppen eingeordnet. Schachner (Weihenstephan). 


Isatenko, B.: Nadsoniella, nigra Iss. Z. Mikrobiol. 9, 78—82 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 174—175 (1929) [Russisch]. 

Verf. konnte den im Jahre 1914 beschriebenen Pilz im Freien nicht mehr finden. 
Er gibt das Kulturbild beim Wachstum in Lösungen bzw. auf festen Substraten. 
Er stellt den Zusammenhang zwischen dem Auftreten von Luftmycel und der Aus- 
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trocknung des Nährbodens und den Zusammenhang zwischen dem Auftreten von Fett 
und dem Luftzutritt fest. Nadsoniella nigra scheint mit den von Will und Noldin 
beschriebenen sog. „Schwarzen Hefen‘ identisch zu sein. Schachner (Weihenstephan). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Mödlinger, Gustav: Zur Anatomie des Opisthodiseus diplodiscoides nigrivasis M&h. 
Studia zool. Univ. Budapest 1, 91—136 (1929) [Ungarisch]. 

Die Untersuchungsobjekte wurden aus dem Enddarm von Rana ridibunda ge- 
sammelt. Ihr Körper ist wenig abgeflacht, und vorn kegelförmig verjüngt. Die Cuticula 
der Körperoberfläche ist gänzlich homogen. Unter ihr befindet sich eine dünne Basal- 
membran, darauf folgen die Schichten des Hautmuskelschlauches und unter diesen die 
Subeuticularzellen. Die angeblichen peripheren Fortsätze dieser Zellen wurden nicht 
angetroffen. Das Körperparenchym besteht aus großblasigen polyedrischen Zellen, 
welche nur um den Mundsaugnapf kleiner und rundlicher sind. Der muskulöse Mund- 
saugnapf wird innen durch die direkte Fortsetzung der Körperdecke ausgekleidet, 
Gegen den Körper wird er durch eine dünne Bindegewebslage abgegrenzt, an der 
Muskeln anheften, die den Saugnapf bewegen können. Der hintere Saugnapf ist als 
ein Zapfen in der Mitte einer großen Scheibe ausgebildet. Unter ihm befindet sich im 
Parenchym die Exkretionsblase, welche an der Dorsalseite des Tieres ausmündet. 
Im Oesophagus wurden mehrzellige Schleimdrüsen gefunden. Der Darm ist von einem 
Zylinderepithel ausgekleidet, dessen Zellen fadenförmige Fortsätze führen. Im Exkre- 
tionssystem sind dunkle Konkremente vorhanden, welche durch Jodierung entfärbt 
werden. Die Geschlechtsorgane sind systematisch wichtig. Es sind 2 Hoden vorhanden. 
Die Innenfläche derselben ist von einem Keimepithel ausgekleidet, aus dem vielkernige, 
als Spermatogonien aufgefaßte Zellhaufen hervorgehen. Der ovale Keimstock liegt 
hinter den Hoden. Sein Ausführungsgang geht nach einer Krümmung zum Mehlisschen 
Körper. Eine Samentasche fehlt. Die Dotterstöcke liegen zu beiden Seiten des Körpers 
und werden durch Dottergänge verbunden. Diese bilden in der Mittellinie eine Dotter- 
blase. Der Mehlissche Körper (Schalendrüse) ist von kompaktdrüsiger Natur. Von ihm 
geht der Laurersche Kanal aus, und mündet an der Dorsalseite des Tieres. Er ist mit 
reifen Spermien gefüllt, woraus gefolgert wird, daß die Befruchtung durch ihn erfolgt. 

Wolsky (Tihany). 

Baer, Jean-6.: Contribution & P&tude des temnoc£phales „Daetylocephala mada- 
gaseariensis‘“ (Vayssiere, 1892). (Beitrag zum Studium des Temnocephahlen Dactylo- 
cephala mad.) (Laborat. d’Evolution des Bires Organises, Univ., Paris.) Bull. biol. 
France et Belg. 63, 540—561 (1929). 

Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung der äußeren und inneren Anatomie eines 
bisher wenig bekannten Temnocephalen, Dactylocephala madagascariensis, die 1892 
von Vayssiere in Madagaskar entdeckt und unter dem Namen Temnocephala mada- 
gascariensis beschrieben worden ist. Einleitend geht Verf. kurz auf die Geschichte und 
Biologie der Art ein. Bemerkenswert erscheint daraus: Für die von Vayssiere be- 
schriebene Art wurde 1899 von Monticelli die Gattung Dactylocephala aufgestellt. 
Sie unterscheidet sich äußerlich von Temnocephala durch das Vorhandensein von 
12 Tentakeln am Vorderende an Stelle von 5 oder 6 bei dieser Gattung. — Dactylo- 
cephala lebt auf madagassischen Krebsen, auf denen sie sich mit Hilfe eines Haftorgans 
festheftet. Sie ernährt sich von kleinen Crustaceen, Copepoden, Branchiopoden und 
Isopoden, so daß Vayssi@re annahm, daß sie teils als Parasit, teils als Commensale 
der Krebse anzusehen sei. Da keine genaueren Untersuchungen darüber vorliegen, läßt 
Verf. diese Frage offen. — Die Eier werden einzeln abgelegt und mit einem besonderen 
„Zement“ auf dem Panzer der Krebse befestigt. Bei der Häutung sinken sie mit der 
Exuvie auf den Grund des Gewässers, wo sie ihre Entwicklung durchmachen. Die 
postembryonale Entwicklung scheint direkt zu sein, indem aus den Eiern eine junge 
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Larve ausschlüpft, die sich nur durch das Fehlen der Gonaden von dem ausgewachsenen 
"Wurm unterscheidet. — Nach einem Überblick über die allgemeine Anatomie werden 
sodann die einzelnen Organsysteme: das Tegument und seine Drüsen, die Muskulatur, 
das Exkretionsgefäß, das Nervensystem und die Verdauungs- und Geschlechtsorgane 
beschrieben. Auf die Einzelheiten dieser Beschreibung, die durch eine größere Zahl 
von Text- und Tafelabbildungen erläutert wird, kann hier nicht eingegangen werden. 
— Zum Schluß folgt eine Übersicht über die gesamten Temnocephaliden und eine neue 
auf die innere Anatomie von Dactylocephala madagascariensis gegründete Diagnose 
dieser Gattung. Thiel (Hamburg). 

Graupner, Heinz: Zur Kenntnis der feineren Anatomie der Bryozoen (Nervensystem, 
Muskulatur, Stützmembran). (Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Zool. 136, 38—77 (1930). 

Die Arbeit enthält außer kleineren aber genauen Beobachtungen über die Muskeln 
‚der Tentakelscheide, der Tentakelkrone und des Verdauungstraktus von Flustrella 
hispida hauptsächlich Beschreibungen von der Morphologie, Histologie und Ontogenie 
‚des Ganglions und der Ganglienhörner von Lophopus cristallinus und von der Histo- 
logie und der Leitungsbahnen von Flustrella und Membranipora membranacea. Die 
letztgenannten, die vermittels der Methylenblaumethode gemacht worden sind, ent- 
halten zahlreiche willkommene Ergänzungen zu den früheren Arbeiten von Gewerz- 
‚hagen und Marcus. Für Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 

Bertil Hanström (Lund). 

@ Sobotta, J.: Atlas der deskriptiven Anatomie des Menschen. 1. Abt.: Knochen, 
Bänder, Gelenke, Regionen und Muskeln des menschliehen Körpers. 7. Aufl. (Lehmanns 
med. Atlanten. Bd. 2.) München: J. F. Lehmann 1930. VIII, 279 8. u. 324 Abb. 
‚geb. RM. 27.—. i 

Der Sobottasche Atlas zeigt in der 7. Auflage seines 1. Bandes im wesentlichen 
‚das alte Gesicht; er findet, wie die Folge der Auflagen beweist, immer seinen Leserkreis 
(besonders als Hilfe beim Präparieren), wenn er auch sowohl in Art und Wiedergabe 
der Bilder als in der Betonung ‚deskriptiver Anatomie‘ nicht jedermanns Geschmack 
ist. Von vorteilhaften Änderungen sei die Neuaufnahme von Röntgenbildern genannt. 
Dankenswert ist — nebenbei —, daß eine Anführung der neuerdings geplanten 
Änderungen anatomischer Namen fast ganz vermieden wurde; ein ins Buch auf- 
genommenes Gegenbeispiel: ‚„M. auricularis anterior (pars temporalis musculi epicranii 
temporoparietalis)‘“‘ dient nicht dazu, Nutzen oder gar Notwendigkeit der Neuerungen 
zu erweisen. Robert Wetzel (Würzburg). 

@ Braus, Hermann: Anatomie des Menschen. Ein Lehrbuch für Studierende und 
Ärzte. Bd.1. Bewegungsapparat. 2. Aufl., bearb. v. Curt Elze. Berlin: Julius Springer 
1929. XI, 822 S. u. 387 Abb. geb. RM. 36.—. 

Es berührt den Referenten mit großer Freude, daß innerhalb einer relativ kurzen 
‚Zeit das hervorragende Werk Braus’ bereits in neuer Auflage vorliegen kann, ein 
‚Zeichen, wie sehr die meisterhafte, anschauliche Darstellung, die einzigartige Auf- 
fassung des Stoffes, die dieses Lehrbuch auszeichnet, auch bei den Studierenden An- 
klang gefunden hat. Eine Laudatio des Werkes ist nach den vielen Kritiken und 
Urteilen, die bereits nach der 1. Auflage des Lehrbuches abgegeben wurden, hier wohl 
überflüssig. Wie immer man sich zu dem Werk stellen mag, man wird den hohen Geist, 
der aus ihm spricht, nicht leugnen können. Elze, der das Werk Braus’ fortsetzen 
wird, hat auch die Herausgabe der Neuauflage des vorliegenden 1. Bandes besorgt. 
Wie er selbst in einem Vorwort mitteilt, ist eine wesentliche Änderung auch in der 
Einteilung des Stoffes nicht vorgenommen worden. Nur die 1. Abschnitte, die von den 
‚allgemeinen Gesichtspunkten handeln, die bei der Betrachtung des Bewegungsapparates 
festzuhalten sind (Baumaterial des Knochens, Muskelmechanik), haben eine gründ- 
liche Änderung erfahren. Die Abfassung dieser Abschnitte hat im wesentlichen Peter- 
sen, gleichfalls ein Schüler Braus’, übernommen, sie ist in jedem Sinne der Brausschen 
‚Auffassung gerecht geworden. Eine Reihe von Abbildungen wurden ausgemustert, 
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dafür wurde eine ebenso große Anzahl gleichfalls vortrefflicher Abbildungen eingefügt. 
Die dem 1. Bande von Braus beigegebenen Präparierregeln sind in die Neuauflage 
nicht mehr aufgenommen worden, wohl mit Recht, da meist jedes Institut nach seinen 
eigenen Regeln arbeitet und die Darstellung der hier zu berücksichtigenden Gesichts- 
punkte, dem Inhalte des 1. Bandes entsprechend, sich nur auf die Präparation der 
Muskeln und Gelenke beziehen konnte. Dafür hat Elze ein außerordentlich genau 
aufgestelltes Inhaltsverzeichnis beigegeben, das in der 1, Auflage wohl von jedem 
Leser stark vermißt wurde und in dem durch die Art des Druckes und Beifügungen 
gleichzeitig auf den besonderen Inhalt der vermerkten Stelle hingewiesen wird. 
Pernkopf (Wien). 

Integument. 

Montschadsky, A.: Die Stigmalplatten der Culieiden-Larven. Eine systematische 
Studie. (Naturwiss. Inst., Peterhof.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 58, 541 
bis 636 (1930). 

Die Struktur der Stigmalplatten gestattet in der Mehrzahl der Fälle, das Stadium 
der Larven festzustellen. Außerdem hat die Struktur der Stigmalplatten eine morpho- 
logische Bedeutung zur Feststellung der Verwandtschaftsbeziehungen sowohl innerhalb 
der Familie Culicidae als auch außerhalb derselben. Verf. gibt eine ausführliche Be- 
schreibung der Stigmalplatten von 24 Arten der Anopheles- und Culicini-Larven. 
Zahlreiche Abbildungen erläutern die Beschreibungen. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Millot, J.: Colulus et filitres non fonetionnelles chez les araneides. (Colulus und 
nicht funktionierende Spinnwarzen bei den Spinnen.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 
209—210 (1930). 

Verf. untersuchte bei Spinnen aus der Familie der Sicariiden (Loxosceles, 
Scytodes) histologisch den ventral und caudal von den paarigen Spinnwarzen ge- 
legenen unpaaren Fortsatz, der, unter dem Namen des Colulus, meist als ein Äqui- 
valent des siebförmigen, als Spinnorgan neben den Spinnwarzen dienenden Cribellum 
der cribellaten Spinnen betrachtet wird und nur in wenigen Familien, wie in der hier 
untersuchten, stark entwickelt ist. Es zeigt sich, daß nichts in der Struktur des Colulus 
auf eine ihm zukommende besondere Funktion hinweist. Er besteht aus einer uncharak- 
teristischen Chitinhülle, im Innern aus Bindegewebe, Bluträumen und wenigen ge- 
streiften Muskelfasern, die unregelmäßig verlaufen. Eine ganz ähnliche Struktur 
weisen nun die bei manchen Spinnen vorkommenden Spinnwarzen ohne Drüsengänge 
auf, wie sie bei Pholcus (obere) und bei Scytodes (mittlere Spinnwarzen) vorkommen. 
Die Übereinstimmung geht so weit, daß der Verf. geneigt ist, den Colulus als das Rudi- 
ment eines 4. Spinnwarzenpaares anzusehen. Damit ist die Frage nach der Homologie 
mit dem Cribellum wieder gestellt. Eine solehe möchte der Verf. nur insofern an- 
nehmen, als beide Organe zwar topographisch homolog sind, in beiden Fällen aber 
von vornherein verschiedene Entwicklungsrichtungen, entweder zum Colulus, oder 
zum Cribellum, eingeschlagen haben. In der Tatsache, daß der Colulus immer unpaar 
ist, erblickt der Verf. keine Schwierigkeit für die Ableitung von paarigen Spinnwarzen, 
da das Cribellum bei verschiedenen cribellaten Spinnenfamilien alle Übergänge vom 
paarigen zum unpaaren Zustande aufweist. Gerhardt (Halle a. d. 8.). 

Grau y Triana, Juan: Zum Studium der Melanogenese. (Hosp. Municip., Habana.) 
Bol. Soc. cub. Dermat. 1, 34—46 (1929) [Spanisch]. 

Übersichtsartikel, worin besonders die Bedeutung der Sonne für die Pigmentierung 
hervorgehoben wird. A. Kissmeyer (Kopenhagen). , 

Ballowitz, E.: Über das Vorkommen alkoholbeständiger Rotzellen („Allophoren“ 
W. J. Schmidt) in der Haut einheimischer Amphibien. Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 
277—284 (1930). 

Während gewöhnlich die gelben und roten Pigmente in der Haut von niederen 
Wirbeltieren alkohol- und ätherlöslich, Lipochrome sind, wurden durch Ballowitz und 
H. Becher bei Knochenfischen, durch W. J. Schmidt bei Amphibien und Reptilien. 
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derart gefärbte Zellen mit alkohol- und ätherunlöslichen Farbstoff bekannt. Verf, 
bringt nach einem Überblick über die einschlägige Literatur entsprechende neue Befunde 
bei Pelobates fuscus, Bufo viridis und Bufo vulgaris, von denen Hautstücke 
lebensfrisch in physiologischer Kochsalzlösung und nach Härtung in Alkohol in Balsum 
eingeschlossen, untersucht wurden. Weiter wurden Paraffinguerschnitte der Haut 
berücksichtigt und die Löslichkeit der Pigmente durch zum Teil jahrelanges Belassen 
von Hautstücken in absolutem Alkohol bzw. Schwefeläther erprobt, Es ergab sich, 
daß die ziegel- und zinnoberroten Flecke bei Pelobates durch ein alkohol- und äther- 
beständiges Pigment in Zellen hervorgerufen werden, die oberflächlich direkt unter 
dem Epithel, also über Guanophoren und Melanophoren liegen. Der Farbstoff ist an 
relativ große Körnchen gebunden. Ähnliches gilt für die grüne Kröte; doch trat hier 
und bei der gewöhnlichen Kröte in einem Teil der Balsampräparate nach einigen 
Monaten Verblassen der Rotzellen ein; auch die in Glycerin eingeschlossenen Präparate 
entfärbten sich. Möglicherweise hängt das mit der Anwesenheit von Säure in den 
angewandten Reagentien zusammen. Die Befunde wurden durch 3 gute farbige Ab- 
bildungen betr. Pelobates erläutert. W. J. Schmidt (Giessen). 

Millot, J.: Les cellules pigmentaires de la peau chez la grenouille. A propos de 
publieations röcentes de M. Hadjoloff. (Die Pigmentzellen der Froschhaut. Zu den 
jüngsten Publikationen von Hadjoloff.) (Laborat. d’Histol., Coll. de France, Paris.) 
Bull. Histol. appl. 6, 412—415 (1929). 

In kritischer Behandlung der Arbeit von Hadjoloff (vgl. dies. Ber. 12, 532) 
wird eingewandt 1. gegen die These, es gäbe außer den Melanophoren und Lipophoren 
noch an Stelle der Guanophoren Cyanophoren, Phyophoren und Leukophoren: es 
handelt sich bei allen 3 Sorten um die klassischen Guanophoren, die je nach Verteilungs- 
dichte des Pigments und je nach dem kolloidalen Zustand des Plasmas blau, violett, 
rosa, grau oder braun aussehen können, deren Pigment aber stets das gleiche bleibt; 
2. gegen die Behauptung des nicht krystallinischen Charakters der Guanophoren- 
einschlüsse: die tatsächlich vom Autor und vielen anderen Untersuchern beobachtete 
kleinkrystallinische Struktur; 3. gegen die Angabe, es könne sich in den Guanophoren 
nicht um Guanin handeln, da die für es charakteristische positive Murexidreaktion auch 
von der Haut als solcher gegeben würde: zwar ist für die Batrachier, anders als für 
die Fische, der chemische Nachweis des Guanins bisher noch nicht geführt, doch gleichen 
die Guanophoren der ersteren denen der letzteren entwicklungsgeschichtlich, cytologisch, 
topographisch und in den chemischen Löslichkeitsverhältnissen so sehr, daß die Iden- 
tität des Guanins von Batrachiern und Fischen ausreichend gesichert erscheint, zumal 
die Murexidreaktion bei den Batrachiern um so deutlicher ausfällt, je reicher die be- 
treffende Hautstelle an Guanophoren ist. Vult Ziehen (Halle a. d. S.). 

Fahrenholz, Curt: Die Tastsinnesorgane in der Haut des afrikanischen Krallen- 
frosches (Xenopus calcaratus Peters. (Anat. Anst., Univ, Leipzig.) Gegenbaurs Jb. 63, 
Maurer-Festschr., Tl 2, 454—479 (1929). 

Auf der Haut von Xenopus calcaratus erkennt man außer den Seitenlinien eine 
Menge feiner heller Punkte, die sich ein wenig über die Oberfläche erheben. Sie unter- 
scheiden sich in ihrem Bau wesentlich von allem, was bisher an Hautsinnesorganen 
bei Amphibien bekannt ist. Sie haben eine unverkennbare Verwandtschaft mit den 
Tastflecken der Reptilien. Die Epidermiszellen über den Organen sind in den beiden 
untersten Lagen weitgehend verändert. Die Basalzellen zeigen an ihrer Fußseite kleine 
Zipfel, die durch den Ansatz von elastischen Fasern bedingt sind. Über den Basalzellen 
liegt eine Schicht platter Zellen mit dunklem Protoplasma und sehr stark gelappten 
Kernen. Die Pigmentzellen sind unter den Tastbeeten viel spärlicher. In den oberen 
Teilen der Bindegewebspapille findet sich eine ansehnliche Anhäufung vielgestalteter 
Zellen, die in engste Beziehung zu den Nerven treten. Ihre Bedeutung ist nicht geklärt. 
Um das Tastbeet herum sind 3 oder 4 „‚Epithelkegel“ angeordnet, in.deren Binnenraum 
einige plasmareiche, epitheloide Zellen zu einem „sphäroiden Körper“ angeordnet 
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sind. Zu jedem Tastbeet steigt ein starkes Bündel markhaltiger Nervenfasern senkrecht 
empor. Zwischen den Leitzellen löst sich das Bündel in einzelne Fasern auf, die nun 
keine Markscheide mehr haben. Durch seine Öffnungen in der Grenzlamelle treten die 
Fasern ins Epithel ein und bilden zwischen den Basalzellen und der nächst höheren 


Zellage ein fein verzweigtes Netz. Ein Teil der Tastbeete steht in enger räumlicher 


Beziehung zu den Seitenlinienorganen. Hoepke (Heidelberg). 
Becher: Über die Entwicklung der Farbstoffzellen in der Haut der Knochenfische. 
(38. Vers. d. Anat. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 
164—181 (1929). 
Im wesentlichen morphologische Beschreibung der Entwicklung der Farbzellen 
beim Felchen (Coregonus fera). Die Farbzellen, Melanophoren, Lipophoren, Guano- 


phoren entstammen undifferenzierten Mesenchymzellen (Epidermischromatophoren 


fehlen dem Felchen), welche sich mit dem Auftreten farbloser Körnchen als Vorläufer 
der farbigen Farbzellen erkennen lassen. Durch Färben mit geeigneten Farbstoffen 
treten die Pigmentvorstufen deutlicher hervor, so daß sie frühzeitiger erkannt werden 
können. Für die Lipophoren (vgl. diese Ber. 13, 383. Über die Entwicklung der 
Xanthophoren in der Haut der Knochenfische) ist Nilblausulfat besonders geeignet. 
Die Pigmentierung beginnt als Anhäufung gelber Körnchen (Xanthom) in der Nähe 
des Kerns. Sie treten frühzeitig auf, ebenso die Melanophoren, deren Anordnung 
wechselt, oft auffällig metameren Charakter zeigt. Bei den Melanophoren sind die erst 
entstehenden schwarzen Granula gleichmäßig verteilt, es ist also keine dem Xanthom 
vergleichbare Stelle nachweisbar. Vermehrung fertiger Pigmentzellen tritt zurück, 
das Pigment entsteht in vorher farblosen Mesenchymzellen. Die Farbkörnchen sind 
zuerst regellos verteilt, später radiär angeordnet. Die Zellen liegen in verschiedenen 
Schichten des Coriums. Im jugendlichen Zustand besitzen sie amöboide Beweglichkeit, 
doch werden Wanderungen auf größere Strecken hin im Körper nicht beobachtet. 
Die Guanophoren entstammen ebenfalls jugendlichen Bindegewebszellen. Das Guanin 
erscheint in Form feiner doppeltbrechender Körnchen, die später zu Nadeln und Täfel- 


chen anwachsen. Zusammenlagerungen verschiedener Farbzellen sind bekannt. Bei 


den sog. Melaniridosomen legen sich die Guanophoren als Kapsel um einen primären 
Melanophorenkern. Giersberg (Breslau). 


D’Avanzo, A.: Ricerca delle amilasi, lipasi e catalasi della cute in rapporto alla pig- | 
mentazione. (Untersuchung der Haut auf Katalase, Lipase und Amylase in Beziehung 


zu ihrer Pigmentierung.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Napoli.) Riv. Pat. sper. 4, 
295—300 (1929). 


ie 


Über die Faktoren, von denen die Pigmentierung der Haut abhängt, ist weniger bekannt 
als. über die Fermente und ihre Kinetik. Bei den Albinos bleibt die Pigmentbildung nicht 
wegen Mangels an Chromogenen aus, denn sie bilden auch aus zugeführten Vorstufen kein 


Pigment. Es erhebt sich damit die Frage, ob die Haut der Albinos nicht überhaupt in ihrem 
Stoffwechsel von der normalen abweicht. Daß die chemischen Funktionen der Albinohaut 
wenigstens quantitativ von denen der normalen Haut verschieden sind, -haben Califano 
und Naso erwiesen. Verf. findet im Gehalt der Haut an Amylase und Lipase keinen Unter- 


schied zwischen normalen Tieren und Albinos, während die Aktivität der Katalase sehr ver- 
schieden ist. Sie ist in der pigmentierten Haut wesentlich aktiver als in der pigmentlosen. 


Diese Tatsache ist nicht in Einklang mit der größeren dehydrierenden Fähigkeit der Albino- 
haut, zeigt aber, daß sich hier der oxydative Stoffwechsel in einer quantitativ anderen Weise 
vollzieht wie in der Normalhaut. (Califano, vgl. diese Ber. 8, 383.) Schmitz. 

Okajima, Keiji, und Zensuke Kanaizuka: Quantitative Untersuehung des Haar- 
balgmuskels bei den Säugetieren. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Proc. imp. Acad. 
(Tokyo) 5, 216—218 (1929). 

Haarbalgmuskeln von Affe, Hund, Katze und Kaninchen wurden untersucht und 
ihre Menge in einem bestimmten Stück Haut — Kopf, Rücken, Vorderarm — bestimmt. 
Der einzelne Haarbalgmuskel ist in der Kopfhaut des Affen am stärksten, beim Kanin- 
chen am kleinsten. Denkt man sich den Muskel in gleichmäßiger Schicht über den 
Kopf ausgebreitet, so würde diese beim Affen 23 u, beim Kaninchen 9 u dick sein. 
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Affe und Katze haben in der Kopfhaut, Hund und Kaninchen in der Rückenhaut 
die meisten Haarbalgmuskeln. Hoepke (Heidelberg). 


Skelett. 


Tretjakoff, D.: Die schleimknorpeligen Bestandteile im Kopfskelett von Ammoeoetes. 
Z. Zool. 133, 470—516 (1929). 

Es wird zunächst eine Übersicht gegeben über die neuesten Ansichten über die 
phylogenetische Stellung der Cyclostomen sowie über die Stellungnahme des Verf. 
dazu. Dann folgt in einzelnen Abschnitten eine Darstellung über den phylogenetisch 
so wichtigen Schleimknorpel, über die Kopfmuskulatur, über den Ursprung des Knochen- 
gewebes, den rostralen Kopfteil und die Hypophyse. In einer Schlußbetrachtung 
werden die Ergebnisse zusammengefaßt und die Stellungnahme des Verf. zu Fragen 
der Phylogenie und Homologie noch einmal kurz dargestellt. Schmakenbeck (Hamburg). 


Norris, H. W.: The parietal fossa and related struetures in the plagiostome fishes. 
(Die Stirngrube und verwandte Bildungen bei den Plagiostomen.) J. Morph. a. 
_ Physiol. 48, 543—561 (1929). 

Es handelt sich um anatomische Untersuchungen, wobei Lage und Bau der Stirn- 
grube sowie die Beziehung zu anderen Kopforganen beschrieben werden. Schnakenbeck. 


Fuchs, Hugo: Über das Os parahyoideum der anuren Amphibien und der Cros- 
sopterygier; nebst Bemerkungen über phylogenetische Wanderungen der Haut- und 
Deekknochen. (Ein Beitrag zur vergleichenden Anatomie des Splanehnoeraniums.) 
(Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Festschr., TI 2, 408—453 
(1929). 

‘ Die Untersuchung des bei manchen Formen sehr kleinen Os parahyoideum, 

‘das an der ventralen Seite des Zungenbeinkörpers gelegen ist, an der Hand von Schnitt- 
serien zeigt, daß von den vielen untersuchten Formen dieser Knochen nur bei 4 Gat- 
tungen gefunden wird, bei Pelobates, Discoglossus, Bombinator und Alytes. Diese 
Formen werden als primitiv bezeichnet. Das Os parahyoideum ist ein Deckknochen, 
der als solcher vom Zungenbein immer mindestens von einer Bindegewebsschicht, 
aber in vielen Fällen außerdem auch von Muskeln getrennt ist. Seine Form ist sehr 
verschieden, es kann paarig sein, symmetrische Fortsätze besitzen oder wie bei Bombi- 
nator nur eine sehr kleine kreisrunde Platte darstellen. Es scheint dem den gleichen 
Namen tragenden Knochen von Polypterus homolog zu sein, nicht aber dem Os Ento- 
glossum der Teleostier. Da es vom Muskel bedeckt liegt und einen ehemaligen Haut- 
knochen darstellt, scheint es eine Wanderung durchgemacht zu haben. v. Hayek. 


Lubosch, W.: Über den streptognathen Schädel von Caprimulgus, nebst Bemerkungen 
über seine Bedeutung für die Reichertsche Theorie. Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Festschr., 
TI 2, 96—151 (1929). 

Seit Nitzsch ist bekannt, daß der Ziegenmelker am Unterkiefer ein Gelenk besitzt, 
das den Kiefer in ein vorderes (symphysiales) und ein hinteres (artikulares) Stück trennt, 
und Gaupp hat darauf hingewiesen, daß hier einer jener seltenen Fälle vorliegt, die 
als Analogien zur Entstehung des Säugerunterkiefers für die Reichertsche Theorie 
von Bedeutung sind. Lubosch bezeichnet Schädel, deren Unterkiefer ein solches 
intramandibulares Gelenk besitzen, als streptognathe. Da über Caprimulgus keine 
neueren Untersuchungen vorliegen, beschreibt L. den Kieferapparat dieses Vogels 
sowie dessen Muskeln genauer. Die intramandibulare Verbindung erweist sich als ein 
echtes Gelenk mit Höhle und Gelenkknorpel. Beim Öffnen des Schnabels dreht sich 
das artikulare Stück des Unterkiefers nach außen und zugleich senkt sich der vordere 
Teil unter Spreizung seiner Hälften noch weiter abwärts. Nach Erörterung der Trige- 
minusmuskulatur der Sauropsiden überhaupt sucht Verf. diejenige der fossilen Therio- 
donten zu rekonstruieren und betont dabei, daß dieselbe vom Typus der Reptilien ge- 
wesen sein muß, nicht von dem der Säuger. Schließlich bespricht L. die im Unterkiefer 
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des fossilen Cynognathus möglichen Bewegungen. Er vermutet u. a., daß das Dentale 
hier durch Bindegewebe am Schädeldach befestigt war. Alex. Luther (Helsingfors). 

Virchow, Hans: Das Os centrale earpi des Menschen. Gegenbaurs Jb. 63, Maurer- 
Festschr., T12, 480—530 (1929). 

Die Untersuchung knüpft an die genaue Beschreibung und Abbildung zweier Fälle 
eines freien Centrale carpi beim Menschen an. Das Centrale wurde mit den Nachbar- 
knochen nach der Methode des Verf. in Form zusammengefügt. Beiden Fällen ist 
gemeinsam, daß das Centrale in dorsovolarer Richtung gestreckt ist, daß es das Navi- 
culare, das Capitatum und das Multangulum minus berührt, und daß am Capitatum 
die Gelenkfläche für das Naviculare nicht von der für das Centrale getrennt ist. Zum 
Vergleich wird das gut ausgebildete Centrale carpi des Orang in einem Exemplar nach 
Bau und Funktion untersucht. Die Hand ist bis zu 90° dorsalwärts zu beugen, was mit 
der Ausbildung der Bänder im Einklang steht. Bei Volarreflexion klafft der Spalt 
zwischen Centrale und Multangulum wie beim Menschen zwischen Naviculare und Mul- 
tangulum. Das Centrale ist gegen das Naviculare unbeweglich. Nur dorsal liegt zwischen 
beiden Skelettteilen ein Gelenkspalt. Volar sind sie durch eine sehr straffe Syndesmose 
miteinander verbunden. Auch bei Papio hamadıyas, der genau (besonders die Bänder) 
untersucht wird, besteht nur eine ganz geringe Beweglichkeit zwischen Centrale und 
Naviculare. Ein Fall von beiderseits vorhandenem, aber mit dem Naviculare fast ganz 
verschmolzenen Centrale beim Menschen wird beschrieben. In den zuerst beschriebenen 
Fällen ist die Verschmelzung vielleicht deshalb ausgeblieben, weil das Centrale an der 
volaren Seite (wo sonst die Vereinigung anfängt) etwas atrophisch war. Die Arbeit 
bringt noch viele, zum Teil eingehende Bemerkungen und Beobachtungen, z. B. über 
den Wert der statistischen Methode und der Zusammensetzung der Knochen in Form, 
über die Beweglichkeit der Hand und ihrer Teile und den Bau der Handbänder. 

E. Heidsieck (Breslau). 

Todd, T. Wingate: Recent studies in the development of the face. (Neue Unter- 
suchungen über die Entwicklung des Gesichtes.) (Hamann Museum, Laborat. of Anat., 
Western Reserve Univ., Cleveland.) Internat. J. Orthodont. etc. 15, 1157—1175 (1929). 

Die Untersuchung einiger abnormer Gebiß- und Kieferformen führt zur Fest- 
stellung zweier wichtiger Tatsachen, 1. daß das Wachstum des Schädels nicht gleich- 
mäßig ist, daß es da und dort lokalisiert sein kann und daß im Zusammenhang damit eine 
weitgehende Angleichung vor sich geht. Um diese Prinzipien kennenzulernen, werden 
an verschiedenen Säugetieren das Wachstum des Gebisses und der Kiefer untersucht 
und bei einander nahestehenden Formen verglichen. Untersucht werden besonders Kiefer 
von der Hyäne, vom Hirsch, Pavian und Schimpansen in verschiedenen Altersstufen. 

H. v. Hayek (Rostock). 
Bewegungssystem. 

Uexküll, J. von: Zur Physiologie der Patellen. (Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) 
Z. vergl. Physiol. 11, 155—159 (1929). 

Die Schale von Patella sitzt beim lebenden Tier sehr fest, wogegen sie sich beim 
toten sehr leicht abheben läßt. Der Schalenmuskel schließt sich am oberen Rand 
des Fußes ringsum dicht an die Schale an. Er besitzt eine große Dehnungsfähigkeit 
und erlaubt so dem Seewasser, in die Höhle zwischen Eingeweidesack und Schale 
einzudringen. Die Dehnbarkeit beruht, wie auch Jordan für andere Mollusken an- 
gegeben hat, auf dem Binnendruck des Blutes, der die Einzelbänder straff hält. Das 
Einpassen des Leibes in die Schale beruht ebenfalls auf Wasseraufnahme, in die venösen 
Sinusse des Fußes, das mit dem Blut in das Schwellwasser der Muskulatur geleitet 
wird. Ebenso sind die Bänder der Schale hohlmuskelige Organe. Durch Wärme können 
die Bänder zur Ablösung von der Schale veranlaßt werden, die Bänder sind nicht mit 
der Schale verwachsen. Der Schalenmuskel ist gleich dem Fuß, und seine hohlmuske- 
ligen Bänder heften sich so an der Schale an, wie der Fuß an seine Unterlage. 

E. Wolf (Heidelberg). 


Samtleben, Bernhard: Anatomie und Histologie der Abdominal- und Thorax- 
muskulatur von Stechmückenlarven. (Zool. Inst., Univ. Marburg u. Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Zool. 134, 180-269 (1929). 

Ein sorgfältiger Beitrag zur vergleichenden Anatomie der Stammesmuskulatur 
der Insekten. Einzelheiten müssen den umfangreichen, aber übersichtlich geschrie- 
benen und gut illustrierten Ausführungen entnommen werden. Im folgenden 
einige der vom Verf. hervorgehobenen Ergebnisse: Untersucht wurden die Larven 
von Culex pipiens, die Larven zweier Theobaldia-Arten und dreier Aödes-Arten. 
Die Muskulatur in den Abdominalsegmenten II bis VII ist als Grundtypus für die 
Anordnung der Muskeln innerhalb eines Körpersegmentes zu betrachten; die beson- 
deren Verhältnisse in den spezialisierteren Körpersegmenten sind auf diesen Grund- 
typus beziehbar. Jedes dieser typischen Muskelsegmente läßt 4 Muskelgruppen 
unterscheiden: intersegmentale dorsale Längsmuskulatur, intersegmentale ventrale 
Längsmuskulatur, Transversalmuskulatur und Dorsoventralmuskulatur; jede dieser 
Gruppen besteht im typischen Fall aus einer bestimmten Anzahl gleichmäßig angeord- 
neter Muskelzüge; dorsale und ventrale Längsmuskulatur stehen in weitgehender 
Übereinstimmung. Der Hauptsache nach dienen die Längsmuskeln der Ortsbewegung, 
die übrigen Muskeln der Atmung. Bemerkenswerte Abweichungen zeigt das 1. Abdo- 
minalsegment. Die Thoraxmuskulatur zeigt im allgemeinen deutlich die ursprüngliche 
Dreiteilung des Brustabschnittes, enthält aber daneben auch Ansätze zu jener dem 
späteren Bauplan entsprechenden Konzentrierung. Während die besonders der An- 
ordnung nach abgewandelte Muskulatur der beiden hinteren Thoraxsegmente auf die- 
jenige der typischen Segmente zurückgeführt werden kann, bietet die Homologisierung 
der prothorakalen Muskulatur einige Schwierigkeiten. Der Aufbau der Muskelfasern 
stimmt im allgemeinen mit dem bisher Bekannten überein. Allein in den lateralen 
Dorsoventralmuskeln liegt die contractile Substanz peripher, Kern und Sarkoplasma 
zentral. — Dem Verf. ist seine schwierige Untersuchung besonders zu danken. Unsere 
Kenntnisse über die vergleichende Anatomie der Stammesmuskulatur beruhen zwar im 
einzelnen auf einer Anzahl fast durchwegs sehr sorgfältiger Untersuchungen, sind aber 
im allgemeinen und namentlich hinsichtlich der Zahl der bearbeiteten Formen noch 
recht lückenhaft. Werner Ulrich (Berlin). 

Zeiger, Karl: Beiträge zur Kenntnis der Hautmuskulatur der Säugetiere. III. Die 
Hautmuskeln am Rumpf von Dasypus novemeinetus. (Senckenbergsche Anat., Unw., 
Frankfurt a.M.) Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Festschr., TI 2, 260—291 (1929). 

In Ergänzung früherer Untersuchungen über die Rumpfmuskulatur der Xenarthra 
schildert Verf. die Hautmuskeln eines Vertreters der Weichgürteltiere. Bei diesen 
zeigen die aus Knochenplättchen bestehenden Panzerstücke eine Verschieblichkeit und 
Deformierbarkeit besonders gegenüber Biegung, wie sie bei den Hartgürteltieren in 
diesem Grad nicht angetroffen wird. Dieser Unterschied legt die Frage nahe, ob bei 
einem Vergleich von Formen mit ähnlichem Bewegungstyp, aber verschiedener Härte 
des Panzers sich Unterschiede im Aufbau der Hautmuskelapparate aufzeigen lassen. 
Diese Differenzen sind in der Tat nachzuweisen und Verf. macht sie im Rahmen einer 
genaueren Konstruktionsanalyse verständlich. Nach einer Darstellung seiner Befunde 
bei Dasypus novemeinctus werden Morphologie und Homologisierung der einzelnen 
Rumpfhautmuskeln von Dasypus sowie ihre funktionelle Bedeutung und Gestaltung 
im Rahmen des gesamten Panzermechanismus besprochen. Den Abschluß der sehr 
gründlichen Bearbeitung bildet eine zusammenfassende Übersicht über die bis jetzt 
bekannten typischen Panzer- bzw. Hautmuskelmechanismen der Gürteltiere. (II. 
vgl. diese Ber. 6, 563.) Pr. Stadtmüller (Göttingen). 

Banzhaf, Walter: Die Vorderextremität von Opisthocomus eristatus (Viellot). 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 16, 113—233 (1929). 

Verf. wurde durch die phylogenetisch alte und heute nur noch beim jungen Opist- 
hocomus sich zeigende Art des Kletterns mit Hilfe der bekrallten beiden Flügelfinger 
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veranlaßt, die Organisation der Vorderextremität einer genauen Untersuchung zu 
unterziehen. Die Arbeit gliedert sich in einen osteologischen, einen neurologischen 
und einen myologischen Abschnitt. Als Vergleichsmaterial wurden Phasianus colchicus, 
Bonasa bonasia, Columba livia dom. und Pterocles, Arten, die im Fürbringerschen 
Stammbaum Opisthocomus nahestehen, und Struthio camelus gewählt; letzterer war 
wegen seiner erst in phylogenetisch junger Zeit verlorengegangenen Flugfähigkeit ein 
besonders geeignetes Vergleichsobjekt. Eine Mediuskralle wird nur embryonal an- 
gelegt, die Krallen von Index und Pollex sind kräftig und funktionsfähig, werden wahr- 
scheinlich entgegen der Ansicht von Beebe nicht gemausert, fallen aber später, viel- 
leicht beim Ablegen des Jugendkleides, ab und fehlen den Altvögeln stets. Die Zahl 
der Halswirbel ist sehr schwankend (17—19). Der Plexus brachialis tritt 4- und 5wur- 
zelig auf; als erster Nerv kann der 13., 14. oder 15. Halsnerv in den Plexus eintreten. 
Die beiden Krallenglieder werden nur von einem Beugemuskel, dem Musculus flexor 
digitorum profundus inseriert; die Hauptsehne setzt am Index an und schickt ein 
Faszikel zum Pollex. Die Streckung erfolgt durch die elastischen Gelenkkapselbänder 
und den Meniscus. Zum Umgreifen eines Astes mit beiden Fingern ist der Vogel nicht 
befähigt. Interessant ist eine Knochenöse an der Basis der Phalange 2 des Index, 
durch welche die Sehne des Musculus flexor digitorum profundus hindurchtritt, und 
die durch eine später distal von ihr erfolgende Ausbildung eines Sesambeins innerhalb 
der Sehne die eigentliche Insertion derselben beim erwachsenen Vogel darstellt. Was 
die systematische Stellung anbetrifft, so kommt Verf. — lediglich unter Berücksich- 
tigung seiner Untersuchung des Flügels — zu der Ansicht, daß Opisthocomus den 
Gallidae nicht so nahe steht, wie Fürbringer angenommen hat, sondern daß seine 
Abzweigung früher erfolgt sein muß, wodurch sich auch gewisse Parallelen zu den 
Rallidae erklären. Der Arbeit sind 12 Tabellen, 1 graphische Darstellung und 33 Ab- 
bildungen beigegeben. W. Banzhaf (Stettin). 
Hvorslev, €. M.: Über die Wirkungen einiger Schulterblattmuskeln bei Abductions- 
bzw. Flexionsbewegungen im Schultergelenk. (Turntheoret. Laborat., Univ. Kopen- 
hagen.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 57, 20—31 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 52, 469. u 
Eggeling, H. von: Zur Morphologie des Beckenbodens. (Anat. Inst., Univ. Breslau. 
Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Festschr., Tl 2, 243—259 (1929). 
Verf. macht es sich zur Aufgabe, bei verschiedenen Säugetieren sich eine Vor- 
stellung von der Form des Beckenbodens als Ganzem zu verschaffen und Klarheit 
darüber zu gewinnen, wie bei dem lebenden Tier die Last der Bauch- und Becken- 
eingeweide auf die Ausgestaltung des Beckenbodens einwirkt. Bei der Auswahl des 
Tiermaterials hat Verf. sich bemüht, Tierformen zu untersuchen, die in ihrer syste- 
matischen Stellung und in ihrer Körperhaltung möglichst voneinander abweichen. Die 
Mehrzahl der beigegebenen, ganz schematisch gehaltenen Abbildungen zeigt das Becken 
in der meist im Leben des betreffenden Tieres eingehaltenen Körperhaltung. Der Becken- 
boden, insbesondere auch seine Muskulatur wird von folgenden Säugern eingehend 
beschrieben: Makropus rufus $, Eumetopias californianus 9, (Seelöwe), Choloepus 
didactylus 9, Tapirus americanus 9, Pongo pygmaeus d (Orang-Utan) und Mensch. 
Die geschilderten Befunde lehren in einigen Beispielen bei topographischer Betrach- 
tungsweise, wie Verf. hervorhebt, welch mannigfaltige Verwendung und Ausgestaltung 
die Gruppe des M. ilio-ischio-pubocaudalis finden kann je nach Gestalt der Ossa inno- 
minata, dem Umfang und der Form der Beckenhöhle, dem Ausbildungsgrad der 
Schwanzwirbelsäule und der Haltung des Tieres. Die letztere scheint dabei am wenig- 
sten richtunggebend zu sein. Die Befunde bei dem sich gewöhnlich aufrecht haltenden 
und vorwiegend auf den hinteren Gliedmaßen fortbewegenden Macropus sind von 
den bei anderen vierfüßig sich fortbewegenden und mit einem starken Schwanz ver- 
sehenen Säugetieren nicht beträchtlich verschieden, und andererseits besitzt Choloepus 
trotz des nach oben gekehrten Beckenausganges und des fehlenden Druckes der Ein- 
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geweide einen festen muskulösen Beckenboden, der keinen grundlegenden Unterschied 
von dem bei anderen Säugetieren mit ebenfalls stark reduziertem Schwanz, aber bei 
aufrechter Körperhaltung zeigt. Ballowitz (Münster i. W.). 


Bluntsehli, Hans: Die Kaumuskulatur des Orang-Utan und ihre Bedeutung für 
die Formung des Schädels. I. TI.: Das morphologische Verhalten. (Senckenbergsche 
Anat., Unw. Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb. 63, Maurer-Festschr., TI 2, 531-606 
(1929). 

Bluntschli hatte Gelegenheit 7 in der Gefangenschaft gestorbene Exemplare 
des Orang-Utan in bezug auf die Kaumuskulatur zu untersuchen. Von den Präparaten 
wurden nach dem Pollerschen Verfahren Abgüsse angefertigt, die dann nach den 
Präparaten bemalt wurden und nach Photographien abgebildet sind. Es kam Verf. 
darauf an, „‚eine Darstellung zu geben, die nicht nur die Morphologie der Kaumuskeln be- 
schreibt, sondern die, soweit als aus totem Material überhaupt etwas zu erschließen mög- 
lich ist, sich auch ernstlich bemüht, diese Muskeln in ihrem ganzen Aufbau, ihrer Kraft- 
wirkungsmöglichkeit, ihrer-Verwertbarkeit beim Kaugeschäft, in ihrer Bedeutung für 
die Formprägung des wachsenden Kopfskelettes und in ihrer Entfaltung mit statt- 
habenden Veränderungen am Zahnapparat darzustellen.“ So z. B. beschränkt die 
enorme Ausbildung der Eckzähne beim alten Männchen mehr und mehr die Be- 
wegungsfreiheit des Unterkiefers, besonders die seitlichen Exkursionen, die Gleitbahn 
des Meniscus weist nur noch für öffnende und anteroposteriore Gleitbewegungen gün- 
stige Bedingungen auf; der Pterygoideus externus bleibt im Wachstum relativ hinter 
den anderen, sich stark entfaltenden Kaumuskeln zurück usw. Alex. Luther. 


Organe der Ernährung. 


Teh&ou, Tai Chuin: Les phenomenes eytologiques au cours de la digestion intra- 
eellulaire chez le seyphistome de Chrysaora.. (Die cytologischen Veränderungen 
während der intracellulären Verdauung bei der Scyphistoma der Chrysaora.) 
Laborat. de Zool., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 557—558 (1929). 

Die von den endodermischen Zellen absorbierten Nahrungsstoffe werden durch 
eine intracelluläre Sekretion leicht verdaut. Um dabei das Verhalten des Golgi-Appa- 
rates und der Mitochondrien zu studieren, wandte Verf. Neutralrot und Janusgrün- 
Färbungen an. Er konnte zeigen, daß der Golgi-Apparat eine entscheidende Rolle bei 
der intracellulären Sekretion, die direkt durch diese Elemente ausgelöst wird, spielt. 
Die Formveränderung, Zahl und Lage des Golgi-Apparates spricht für eine wesentliche 
physiologische Rolle. Die Sekretkörner, die unfärbbar sind, liegen immer an der dem 
Lumen zugekehrten Zellseite und nehmen keinen direkten morphologischen Anteil 
an der intracellulären Verdauung. Die Mitochondrien lagern sich immer an denjenigen 
Stellen in der Zelle ab, wo sich die absorbierten Nahrungsbrocken befinden, aber sie 
vereinigen sich niemals mit diesen und machen auch keine Formveränderungen und 
zahlenmäßigen Veränderungen während der intracellulären Verdauung durch. Zwischen 
ihnen und der intracellulären Verdauung besteht also keine nähere Beziehung. 

Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Tehöou, Tai Chuin: La digestion chez le seyphistome de Chrysaora. (Verdauung 
bei der Scyphistoma der Chrysaora.) (Laborat..de Zool., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 102, 520—522 (1929). 

- Um die Frage zu klären, ob bei den Coelenteraten, die intracelluläre Verdauung 
haben, eine extracelluläre Vorverdauung vorangeht, hat Verf. bei der Scyphistoma der 
Chrysaora, die infolge ihrer Lebensweise ein gutes Material für diese Fragen abgibt, 
eine Reihe von Beobachtungen angestellt, die zu der Tatsache führten, daß die Phago- 
cytose der Nahrungspartikel durch eine Art Vorverdauung eingeleitet wird. Die auf- 
genommene Nahrung, die in der Hauptsache aus marinem Plankton besteht, wird zu- 
nächst in den Gastralfalten durch eine Flüsigkeit vorverdaut, die durchscheinend, 
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klebrig und leicht sauer ist. Sie greift alle Proteine und selbst das Chitin an. Unmittel- 
bar an diese Vorverdauung durch die Flüssigkeit der Gastralfalten schließt sich die 
Aufnahme der vorverdauten Stoffe durch die endodermischen Zellen an, die die Ober- 
fläche der Gastralfalten bilden. Die angedauten tierischen Bestandteile vermischen 
sich mit dieser Flüssigkeit, die dann direkt von den Zellen absorbiert wird. Nuclein- 
substanzen werden nur im Zellinnern verdaut. Der Vorverdauungsvorgang, der von 
3 bis zu 6 Stunden dauert, wird beschleunigt, wenn man die Flüssigkeit der Gastral- 
falten mit dem Brei zerquetschter Verdauungszellen vermischt. Die Flüssigkeit enthält 
verschiedene Diastasen, aber keine Amylasen. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Boros, Ludwig: Anatomische nnd histologische Untersuchung des Verdauungs- 
apparates von Pristicephalus carnuntanus. (Zool. Inst., Univ. Szeged.) Acta biol. Univ. 
Szeged 1, 127—191 (1929) [Ungarisch). 

Die Tiere (Phyllopoden) verschaffen sich ihre Nahrung mit Hilfe der Füße ganz 
automatisch. Zwischen diesen ist ein ventraler, medianer Kanal ausgebildet, welcher 
ganz bis zu den Mundteilen führt. Durch diesen gelangt die Nahrung, mit dem Sekret 
von Drüsenzellen zuammengemischt, zu den rudimentären Mundwerkzeugen. Die Tiere 
haben nur einen kurzen Pharynx, keinen Oesophagus. Die Epithelzellen desselben 
sind kubisch und führen einen Cuticularsaum. Der Pharynx wird vom Mitteldarm 
durch einen reuseartigen Apparat abgeschlossen. Der Mesodaeum ist gerade und wird 
caudalwärts etwas enger. Seine einzige Drüse mündet zwischen den Dornen der Reuse. 
Sie besteht aus Alveolen, deren Zellen gelegentlich sezernieren, absorbieren und sogar 
Phagocytose ausüben können. An der Einmündung der Mitteldarmdrüse ist ein kurzer 
resorbierender Abschnitt, dann folgt ein kurzer, mehr drüsiger Abschnitt,worauf ein 
langer resorbierender und fettphagocytotischer Teil zu finden ist. Auf physiologischem 
Grunde werden in demselben 6 Zellformen unterschieden. Die 2 letzten Abschnitte 
des Mitteldarmes sind ein wasserresorbierender und ein kotsammelnder Teil. In der 
Darmwand ist nur zirkuläre Muskulatur vorhanden, deren Dicke mit der Höhe der 
Epithelzellen zusammenhängt. Das Rectum hat dreifache Muskulatur und endist 
terminal am letzten Körpersegmente. Wolsky (Tihany). 


Dawes, Ben.: The histology of the alimentary traet of the plaice (Pleuronectes 
platessa). (Die Histologie des Verdauungstraktes der Scholle [Pleuronectes platessa].) 
Quart. J. microsc. Sci. 73, 243—274 (1929). 

Nach kurzer Besprechung der Literatur behandelt der Verf. unter Beifügung 
schematischer Abbildungen seine Befunde bei diesem Knochenfisch. Im Pharynx 
findet sich eine besondere Region mit Geschmacksknospen im Epithel, ähnlich jenen 
der Säugetiere. Der gegen den Magen scharf abgegrenzte Oesophagus hat eine sehr 
gut entwickelte Muskulatur aus quergestreiften Fasern und eine stark gefaltete Schleim- 
haut, die reichlich Becherzellen, aber keine Drüsen enthält. Die Muskulatur des Magens 
besteht aus glatten Fasern. Ein Unterschied zwischen Kardia- und Pylorusdrüsen be- 
steht nur darin, daß erstere kleiner sind. An der Oberfläche und den Seiten der Krypten 
finden sich die Oberflächenzellen, im Hals der Schläuche Schleimzellen, und in deren 
basalem sekretorischen Teil gekörnte Zellen. Andere sekretorische Zellen sind nicht 
vorhanden. Die Schleimhaut des Darmes ist so gefaltet, daß sie Krypten und Zotten 
vortäuscht, die nicht vorhanden sind. Das Darmepithel enthält als besonders diffe- 
renzierte Zellart nur Becherzellen. Leukocyten sind in allen Zonen des Epithels stets, 
in konstanter, aber geringer Zahl vorhanden, so daß sie wahrscheinlich an der Nahrungs- 
aufnahme keinen nennenswerten Anteil haben. Die Appendices pyloricae zeigen den- 
selben Bau wie die Darmwand und haben wie diese wahrscheinlich eine sekretorische 
und absorbierende Funktion. Am Übergang des Dünndarmes in das Reetum findet 
sich eine wohlentwickelte Klappe. Letzteres hat tiefere Falten, mehr Becherzellen 
und eine dickere Muskulatur, sonst gleicht es dem Dünndarm. Nahe dem Anus ver- 
schwinden die Becherzellen. V. Patzelt (Wien). 
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Bettmann: Capillarmikroskopische Befunde an der Lippenschleimhaut. (Univ.- 
Hautklin., Heidelberg.) Z. Anat. 91, 391—401 (1929). 

Im Anschluß an die früheren Arbeiten von Hueter und diejenigen der Tübinger 
Schule untersucht der Verf. capillaroskopisch die Lippenschleimhaut des lebenden 
Menschen, und zwar geht er dabei von der Analyse des Formalen aus. Da die feineren 
regionären und individuellen Verschiedenheiten histologisch leider noch nicht ge- 
nügend studiert sind, machen die capillaroskopischen Befunde überhaupt erst auf vieles 
aufmerksam, was die Histologie nachholen muß. Sie zeigen dabei eine sehr bedeutende 
Variationsbreite der Capillarformen von der einfachen Haarnadelform bis zu so windungs- 
reichen und gleichmäßigen Schlängelungen, wie sie der Verf. an der äußeren Haut 
niemals beobachten konnte. Die beigegebenen Photogramme, bei 60facher Vergröße- 
rung aufgenommen, geben davon einen sehr anschaulichen Begriff. Große Längen- 
differenzen, Alters-, regionäre und gewaltige individuelle Verschiedenheiten wurden 
festgestellt, dagegen große Stabilität des Capillarbildes einer bestimmten Stelle, so 
daß gewisse markierte Stellen sich immer wieder kontrollieren lassen. Gegenüber der 
äußeren Haut bietet die Lippenschleimhaut zur capillaroskopischen Untersuchung 
wesentliche technische Vorteile: Glätte der Oberfläche, dünnes Epithel, Transparenz 
des Gewebes, auch das Photographieren ist leichter als an der Haut und gestattet 
erst mancherlei feinere Analysen und vor allem Vergleichungen. Die Beobachtung 
des Capillarbildes wird nach dem Verf. oft zu einem sehr feinen Indikator für Ände- 
rungen in der Spannung des Gewebes auch unter Bedingungen, unter denen noch 
keine histologischen Veränderungen im fixierten Gewebsschnitt erkennbar sind. Viele 
Capillarbefunde fördern das Verständnis der Histomechanik: Das Ausgerichtetsein 
der Capillarströme entspricht sehr gut den Bewegungs- und Spannungsverhältnissen 
‚ ihres Bezirks, Schlängelungen und reichlichere Windungen der Gefäßchen stehen im 
Verhältnis zu Spannung und Entspannung und bedeuten Reservemöglichkeiten für 
besondere dehnende Beanspruchungen. Die Korkzieherformen sind so Ausdruck einer 
Anpassung an mechanische Erfordernisse. Besonders wichtig erscheinen dem Verf. 
auf Grund seiner Beobachtungen an der Lippenschleimhaut solche Bilder, die auf 
einem abnormen Gefäßaufbau im Sinne einer Mißbildung des Gefäßendabschnittes 
bezogen werden müssen, besonders gewisse Formen von Gefäßektasien. Der Verf. 
betrachtet seine rein morphologischen Untersuchungen nur als eine Vorarbeit für 
die experimentellen Reaktionsprüfungen und regt ein der von Lewis in seinem bekann- 
ten Buche so gründlich durchgeführten Analyse ähnliches Verfahren nun auch für die 
Lippenschleimhaut an. So würden sich weitere Einblicke in die Arbeitsweise des peri- 
pherischen Gefäßabschnittes gewinnen lassen, und zwar an einem Organteil, der sich 
wesentlich von der äußeren Haut unterscheidet. Auch pathologische, speziell dermato- 
logische Probleme, vielleicht auch eine gewisse praktische Verwertbarkeit in dia- 
gnostischer Richtung, liegen offenbar im Einzugsgebiet dieser Beobachtungsart. 

Vonwiller (Zürich). 

Shibata, Makoto: On Altmann’s granules in the tooth cell. (Über die Altmann- 
schen Granula in den Zellen des Zahnes.) (II. Path. Dep., Government Inst. f. Infeet. 
Dis., Imp. Univ. Tokyo.) (17. gen. meet., Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. 
path. Soc. 17, 135—137 (1929). 

Vgl. diese Ber. 11, 347. 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Taniguchi, Kenko: Über die Mitochondrien der menschlichen Leber. (I. Chir. 
Klin. u. Path. Inst., Univ. Fukuoka.) (18. gen. med., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. 
jap. path. Soc. 18, 140—145 (1929). 

- Verf. entnahm bei abdominalen Operationen am Menschen kleine Leberstückchen, 
die sofort fixiert und auf Mitochondrien untersucht wurden. Am Abend vor der Opera- 
tion wurde den Patienten der Magen ausgespült und ein Abführmittel gegeben; am 


44 


Morgen der Operation ein Klistier. Berücksichtigt wurden nur mit Lokalanästhesie 
behandelte Fälle. Fixation nach Regaud und Meves. Paraffinschnitte. Färbung mit 
Eisenhämatoxylin, zuweilen auch nach Altmann. Form, Größe und Anordnung der 
Mitochondrien sind vom Glykogengehalt der Leberzelle stark abhängig. Dieser wurde 
in 44 Fällen mituntersucht und erwies sich bei unbedeutenden Veränderungen der 
Eingeweide und gutartigen Fällen am höchsten, bei bösartigen Geschwülsten und Er- 
krankungen der Gallengänge als gering. Die Mitochondrien der menschlichen Leber- 
zellen sind etwas kleiner als diejenigen der Laboratoriumssäugetiere, färbten sich 
schlechter und ihre Begrenzung war etwas unscharf. — In Fällen, in denen die Leber- 
funktion als lebhaft angesehen werden kann, ist in den peripheren Zonen der Läppchen 
der Glykogengehalt gering, in den anderen sehr hoch, die Dichte der Mitochondrien ist 
reziprok. Sie sind nur in den äußeren Zonen gut gefärbt. Ihre Form ist verschieden: 
peripher groß, rundlich, dicht gelagert, zentral kleiner, in Perlenschnurform. In einem 
Fall von Uleus duodeni et ventriculi waren Perlenschnüre aus kleinen Mitochondrien 
in den peripheren, gedehnten Balken der Leberzellen vorhanden, um den Kern herum 
waren sie spärlich, ähnlich wie bei kleinen Säugern bei starkem Glykogengehalt der 
Leberzellen. Perlenschnurähnliche und perlen- oder stäbchenförmige Mitochondrien 
finden sich aber beim Menschen bei fallendem Glykogengehalt in steigendem Maße, 
Verf. teilt die Mitochondrien je nach deren Größe und Anordnung in 5 Typen, die aber 
aus dem Texte und den ziemlich skizzenhaften Figuren nicht hinlänglich definiert 
werden, weswegen dem Ref. auch die in einer Tabelle zusammengestellten, auf ver- 
schiedene Krankheitsformen bezogene Verteilung dieser 5 Typen und deren Deutung und 
Wertung nicht klar geworden ist. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
Okushi, Ichiroemon: Mitochondria in liver epithelium. (Mitochondrien in Leber- 
zellen.) (Dep. of Path. a. Bacteriol., Med. Coll., Keio Univ., Tokyo.) (18. gen. meet., 
Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 145—148 (1929). 
Verf. fixierte Material von Kaninchen nach Regaud und färbte mit Eisenhäma- 
toxylin nach Meves. Die Mitochondrien hatten Stäbchen- oder Kugelform, sie waren 
gleichmäßig im Protoplasma verteilt oder (Stäbchenform) an der Gallencapillare an- 
gehäuft und radiär zu ihr angeordnet, manchmal auch an der Blutcapillarseite stärker 
konzentriert. Die Mitochondrien in den Zellen der zentralen Acinusabschnitte waren 
rundlich, ungleichmäßig im Protoplasma verteilt und meist an der Seite der Blut- 
capillaren stärker angehäuft. Die Mitochondrien in glykogenhaltigen Zellen färbten 
sich schwächer, sie waren spärlicher, unregelmäßig verteilt in den nichtglykogen- 
haltenden Stellen des Zelleibes. Nach Abbindung des Gallenganges werden die Mito- 
chondrien zu Kügelchen, welche den Kern umgeben. Ähnlich ist ihre Anordnung 
nach einseitiger Fütterung mit Stärke. Nach Fütterung mit Dotter oder Bohnenöl 
scheinen sie sich am Gallenpol anzuhäufen. Bei Hungertieren (1—2 Wochen) nehmen 
sie die Form sehr kleiner, gleichmäßig verteilter Stäbchen an. Verf. schließt auf einen 
Zusammenhang zwischen den Leberzellmitochondrien und der Gallensekretion sowie 
dem Austausch zwischen Blut und Leberzelle. Damit will er nicht ausschließen, daß 
auch ein solcher mit der Glykogenaufnahme bestehen könne. — Bei fettiger Degene- 
ration der Leberzellen haben die Mitochondrien die Form von Kügelchen verschiedenen 
Kalibers, die verschmelzen können. Wenn Leberzellen blasig degenerieren, können 
die Mitochondrien als unregelmäßige Körnchen um die Lamellen herum gelegen sein, 
können aber auch ähnlich wie in glykogenhaltigen Zellen sich verhalten. Mit dem Zu- 
grundegehen des Kerns verschwinden die Mitochondrien. Enthalten die Zellen größere 
Mengen von Hämosiderin, so finden sich die Mitochondrien schwach als tropfenähn- 
liche, verhältnismäßig große Gebilde. Bei Ansammlung von Gallenfarbstoff in den 
Zellen werden wenige Mitochondrien schwach gefärbt. In den „hellen“ Zellen bei 
Ikterus werden die Mitochondrien tröpfenförmig, schwach färbbar und sind unregel- 
mäßig verteilt. Im Anfang der Autolyse sind die Mitochondrien nicht mehr färbbar. 
W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Wada, Kaoru: Influence of parenterally injeeted liver cell components on the 
mitochondria of the liver cell, and the relation between the change of liver cell and mito- 
ehondria. (Einfluß der parenteral eingeführten Leberextrakte auf die Leberzellen und 
die Beziehungen zwischen den Änderungen der Leberzellen und den Mitochondrien.) 
(Clin. Dep., Government Inst. f. Infect. Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. 
Med. 7, 501—568 (1929). 

Verf. arbeitete mit weißen Ratten. Die zu injizierenden Extrakte (von Leber, 
sowie von Lunge, Niere, Milz und Lymphdrüsen) wurden nach aseptischer Entnahme 
der Organe aus den frisch getöteten Tier möglichst sauber entnommen und nach 
gründlichem Reiben in sterilem Mörser mit 0% destillierten Wassers für 1 Stunde bei 
Zämmertemperatur zur Erzielung der Autolyse stehen gelassen. Das Autolysat wurde steril 
durch Gaze coliert, mit Wasser, um den entstandenen Verlust zu ersetzen, aufgefüllt. 
Es enthielt außer den Organbestandteilen Erythrocyten und Bindegewebszellen, 
aber nur in geringer Menge. Injiziert wurde 0,05—1—3 g pro 1.kg Körpergewicht 
in’die Bauchhöhle. Hepatoxin wurde hergestellt, indem Leber von einer weißen ent- 
bluteten Ratte aseptisch verrieben, mit 1Oproz. Salzlösung vermischt und 1—2 Stun- 
den bei Zimmertemperatur stehen gelassen wurde. Die Emulsion wurde Kaninchen von 
2—3 kg Gewicht intraperitoneal injiziert in einer Dosis von 0,25—1 g pro Kilo und zwar 
4mal in Abständen von je 1 Woche. 1 Woche nach der letzten Injektion wurde das 
Blut aus der Carotis entnommen, 24 Stunden auf Eis gehalten, das Serum davon mit 
Serum von 2—3 Kaninchen vermischt und mit 0,5% Carbolsäure versetzt. Das Hepato- 
toxin wurde subcutan injiziert. Die Injektionen erfolgten meist 24 Stunden nach Fütte- 
zung; die Tiere wurden 3—5 Stunden nach der letzten Fütterung getötet. Die histolo- 
gisch zu untersuchenden Stücke, unter 3 mm dicke Scheiben, wurden dem lebenswarmen 
. Tier entnommen und in Kopsch-Regaudsche Flüssigkeit gelegt. Vor dem Auswaschen 
wurde der Rand der Scheiben abgeschnitten. Die Schnittdicke der Präparate betrug 
2 u. Gefärbt wurde mit Eisenhämatoxylin und Fuchsin-Methylgrün für Mitochondrien, 
zur allgemeinen Kontrolle nach Formalinfixation mit Hämatoxylin Eosin oder mit 
Fettfarbstoffen. Zum Nachweis von Glykogen nach Fixation mit absolutem Alkohol 
mit Bestschem Carmin. Trotz aller Mühe und guter Präparate waren für die Mitochon- 
drien ganz gleichmäßige Befunde nicht zu erhalten. — Die Mitochondrien der Leber- 
zellen der weißen Ratte bestehen 24 Stunden nach der Fütterung aus Stäbchen und 
einer geringen Anzahl von Granula. 4—10 Stunden nach der Fütterung bestehen sie 
hingegen hauptsächlich aus Granulis und einer geringeren (t/;) Anzahl von Stäbchen. 
24-48 Stunden nach der Fütterung ist der Befund ähnlich wie 24 Stunden nach der 
Fütterung, aber es kommen auch viele gequollene Granula vor. Mit dem Steigen des 
Glykogengehalts in den Leberzellen steigt die Anzahl der kugelförmigen Mitochondrien. 
Wenn voraussichtlich die Gallensekretion ihre größte Höhe erreicht hat, werden noch 
viele Stäbchen und verhältnismäßig wenig Granula gefunden. Injiziert man 1 Woche 
lang täglich eine toxische Dosis von Leberextrakt (> 1 g pro Kilo Gewicht), so zeigen 
in vielen Leberzellen die Mitochondrien Schwellung, Pfropfenform, unscharfe Kontur, 
Verschmelzung untereinander zu größeren Massen, sie sind nicht zu sehen in Zellen, 
in welchen Cytoplasma und Kern tief dunkel sich färben, und endlich lassen sie sich nicht 
mehr färben. Injiziert man die toxische Dosis längere Zeit, so enthalten zahlreiche Leber- 
zellen kleine, schwach färbbare Granula und solche werden in nekrotisierenden Zellen 
in Perlenschnuranordnung gefunden. Injiziert man eine Dosis, welche zwischen der 
toxischen und der stimulierenden liegt, so ist der Befund in den Leberzellen ähnlich 
wie bei der toxischen Dosis. Auf eine stimulierende Dosis (0,05 g pro Kilo Gewicht) 
ist die Wirkung gering, in einigen Fällen scheinen die stäbchenförmigen Mitochondrien 
vermehrt zu sein. Verf. kann der Auffassung, daß die granulaförmigen Mitochondrien 
in der Leberzelle die aktive Form vorstellen, nicht folgen. Injektion anderer Organ- 
extrakte in einer Dosis von 0,05 g pro Kilo Gewicht ergibt bezüglich der Mitochon- 
drien keine Wirkung, bei wiederholter Injektion größerer Mengen dieser Extrakte 
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jedenfalls nicht die Wirkung entsprechender Dosen von Leberextrakt. Wiederholte 
parenterale Injektion von Hepatotoxin (5—10 g pro Kilo) bewirkt die Degeneration 
von zahlreichen Mitochondrien, aber keine Zellnekrose und keine Rundzelleninfiltration 
oder Vermehrung des Bindegewebes. Es wirken also parenteral eingeführte Leber- 
extrakte spezifisch auf die Leberzellen. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Charipper, Harry A.: Studies on amphibian endocrines. I. The thyroid gland 
of Neeturus maeulosus. (Studien über die innersekretorischen Organe bei Amphibien. 
I. Die Schilddrüse von Necturus maculosus.) (Dep. of Biol., New York Univ., New 
York.) Anat. Rec. 44, 117—141 (1929). 

Bei Necturus mac, besteht die Schilddrüse aus 3 Teilen, aus einem mittleren 
vorderen und einem linken und einem rechten seitlichen Abschnitt. Der mittlere Teil 
ist oft mit dem seitlichen durch eine Reihe von Follikeln verbunden. Die Blutversorgung 
der Drüse ist im wesentlichen arteriell. Das capillare Gefäßnetz steht mit den Artt. 
carot. ext. und int. und mit dem Jugularsinus in Verbindung. Mit dem Längenwachs- 
tum des Tierkörpers geht eine Vergrößerung der Schilddrüse einher. Auch scheint 
die Follikelzahl bei den erwachsenen Tieren größer zu sein als bei den jüngeren. Papillen- 
bildungen des Follikelepithels und Randvakuolen des Kolloids sind verschiedentlich 
zu beobachten. Das Follikelepithel besteht aus Haupt- und Kolloidzellen. Die Epithel- 
zellen enthalten zahlreiche körnige und fädige Mitochondrien. Außerdem besitzen 
sie ein Golgi-Netz, das in Ausdehnung, Anordnung und Lage erheblich variiert. In 
den apikalen Zellabschnitten wurden große und kleine Sekrettröpfchen gefunden. 
Sie sind zahlreicher in den Hauptzellen als in den Kolloidzellen. Veränderungen am 
Golgi-Apparat und an den Mitochondrien, die Anwesenheit von großen und kleinen 
Granula, die örtliche Entwicklung papillenartiger Wucherungen des Follikelepithels, 
das Vorkommen von isolierten Zylinderzellgruppen, das stellenweise Auftreten von 
Randvakuolen, all diese Erscheinungen werden als Anzeichen einer wenn auch örtlich 
beschränkten Drüsentätigkeit aufgefaßt. Neubert (Tübingen). 

Menne, Frank R.: The thyroid gland in hyperthyroidism. (Die Schilddrüse bei 
Hyperthyreoidismus.) (Dep. of Path., Univ. of Oregon Med. School, Portland.) Arch. 
of Path. 8, 954—975 (1929). 

Das vorliegende Übersichtsreferat behandelt unter besonderer Heranziehung der deut- 
schen und der amerikanischen (und englischen) Literatur die historische Entwicklung der 
Schilddrüsen- und Hyperthyreosefrage in ausführlicher Weise von Vesalius und Wharton 
bis zum heutigen Stande der Kenntnisse und Meinungen, wobei insbesondere die Beziehungen 
zu den anatomischen Formen der Schilddrüsenveränderungen berücksichtigt werden. In einem 
Anhangskapitel wird der Einfluß des Jods auf die Hypersekretion der Schilddrüse besprochen. 
(Grundsätzlich Neues wird, dem Sinne der Arbeit entsprechend, nicht beigetragen.) H.J. Arndt. 

Florentin, P.: La regen£ration de P’&pithelium thyroidien. (Die Regeneration des Schild- 
drüsenepithels.) (Soc. Anat., Paris, 8.9. X.1929.) Ann. d’Anat. path. 6, 1027-1032 (1929). 

Es wird gezeigt, daß das Schilddrüsengewebe während des Lebens in seinem 
Bestand nicht unverändert bleibt, sondern auf einer Reihe von Reizen in spezifischer 
Weise mit Zellvermehrung reagiert. Bei männlichen Meerschweinchen stellen sich 
in der Pubertät, beim weiblichen Tier besonders zur Zeit der ersten Schwangerschaft 
eigenartige Veränderungen ein, die darin bestehen, daß die Kolloidbläschen an Volumen 
und Zahl abnehmen, die interstitiellen Zellinseln dagegen sich beträchtlich vergrößern 
und vermehren. Verf. stimmt insofern mit Garnier und W. Bernard überein, als 
er annimmt, daß ein Teil dieser Wölflerschen Zellinseln nichts anderes als ihres In- 
haltes beraubte und zusammengefallene Follikel darstellen. Die meisten interstitiellen 
Zellhaufen sind jedoch als das Ergebnis einer aktiven Knospung der Follikelwand 
zu betrachten. Dabei entstehen unter wiederholten Amitosen große, plasmodiale 
Zellmassen, welche sich von den Mutterbläschen loslösen und unter holokriner Ein- 
schmelzung der zentralen Zellen schließlich einen neuen Follikel entstehen lassen 
können, Noch weit deutlichere Bilder erhöhter Zellvermehrung wurden durch Verab- 
folgung starker Sekretionserreger wie Pilocarpin- und Eserininjektionen erzielt. Es 
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wurden hierbei besonders reichliche knötchenartige Verdickungen der Follikelwandung 
beobachtet, Die Wucherungen bestanden zum größten Teil aus Schilddrüsenkernen, 
welche in eine sehr geringe Protoplasmamenge eingelagert waren. Einzelne Kerne 
waren besonders groß und erreichten das 20fache Volumen eines gewöhnlichen Schild- 
drüsenkernes. Diese enormen, wuchernden und sich offensichtlich wiederholt amitotisch 
durchschnürenden Kerne sind zunächst in eine einheitliche basophile Protoplasma- 
masse eingelagert. Aus diesem Plasmodium kann sich aber schließlich wieder ein 
typisches Kolloidbläschen entwickeln, Bei Verabfolgung geringerer Pilocarpin- und 
Eserinmengen blieb die Riesenkernbildung aus und es wurden nur Bilder typischer 
Amitosen beobachtet. Verf, schließt aus seinen Untersuchungsbefunden, daß die 
Neubildungsprozesse in der Schilddrüse mit der Sekretionstätigkeit des Organes in 
Zusammenhang stehen, Neubert (Tübingen). 

Kukita, Goro: Über die Zona retieularis der Nebenniere der Maus, mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Funktion. (Path. Abt., Government Inst. f. Infect. Dis., Kais. 
Unw. Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 7, 569—573 (1929). 

Die morphologisch-histologischen und experimentell-morphologischen Unter- 
suchungen, nach Fragestellung und Methodik, berücksichtigen: 1. den histologischen 
Bau der Nebenniere der Maus während der postfetalen Entwicklung überhaupt, 2. den 
etwaigen Einfluß der Geschlechtsdrüsen auf die Nebenniere, insbesondere die Reti- 
cularisstruktur, eine Frage, die zunächst in Kastrationsversuchen geprüft, zu der dann 
aber auch einige ergänzende bzw. Kombinationsversuche mit Transplantation von 
Hypophysenvorderlappenhormon herangezogen wurden. 

Ad 1: Von besonderem Interesse, namentlich im Vergleich zum postfetalen ‚Neben- 
nierenumbau‘ beim Menschen ist die Feststellung bestimmter ‚„regressiver Veränderungen “ 
der Reticularis, die aber bei männlichen und weiblichen Mäusen zeitlich und qualitativ sehr 
verschieden ablaufen: bei Männchen Verkleinerung der Reticularis, etwa 1 Monat nach der 
Geburt, wobei deutliche rückschrittliche Veränderungen namentlich an den Kernen gefunden 
werden; bei Weibchen dagegen finden die regressiven Vorgänge ihren Ausdruck in als „fettige 
Degeneration‘ bezeichneten Veränderungen (eine Abgrenzung gegen etwaige physiologische 
Fettstoffinfiltrationen wird vermißt — Ref.), die ferner viel später als bei den Männchen 
auftreten (allerdings mit erheblichen Schwankungen, zwischen 50—150 Tagen). — Ad 2: 
Die Kastration erwies sich bei beiden Geschlechtern von wesentlichem Einfluß auf den Ablauf 
dieser regressiven Vorgänge in der Reticularis; d.h. sie wirkt ihnen geradezu entgegen, und 
es kommt zu Reticulariswucherungen. Da ferner das Einsetzen der regressiven Umwandlungen 
wenigstens bei männlichen Mäusen gerade mit der Reifungszeit der Keimdrüsen übereinstimmt, 
wird eine „innige funktionelle Beziehung“ zwischen Reticularis und Nebenniere angenommen. — 
Andererseits glaubt Verf. nach seinen Versuchen auch eine nahe Beziehung zwischen Hypo- 
physenvorderlappen und Reticulariszellen angeben zu können. H. J. Arndt (Marburg). 


Zannini, P.: L’organo parasimpatico di Zuckerkandl dei bovini. (Das Zucker- 
kandlsche Organ beim Rind.) (Istit. di Anat. Descritt., Istit Sup. di Med. Veterin., 
Parma.) Ateneo parm. 1, 217—224 (1929). 

Das Zuckerkandlsche Organ des Kalbes besteht aus ein oder zwei ovoiden, rund- 
lichen, seltener nierenförmigen oder langgestreckten Körperchen. Dieselben sind fast 
regelmäßig auf der ventralen Seite der Bauchaorta in Höhe der Abgangsstelle der 
kleinen Mesenterialarterie zu finden. Es handelt sich um Gebilde, welche den Para- 
ganglien beim Menschen homolog sind. Obwohl sie eine weiche Konsistenz und eine 
blaßrosa Färbung besitzen, ist es nicht leicht, sie mit bloßem Auge von Lymphknoten 
zu unterscheiden. Es wurde daher die Vulpiansche Reaktion mit Eisenchlorür an- 
gewandt. Die Paraganglien des Kalbes gleichen hinsichtlich ihres Feinbaus denen des 
Menschen. An ihrer Oberfläche werden sie von einer Bindegewebskapsel umgeben, 
welche von den zahlreichen ein- und austretenden Gefäßästchen durchbohrt wird, 
Die polygonalen oder zylindrischen chromaffinen Zellen sind in Strängen angeordnet. 
Zwischen diesen breiten sich feine Bindegewebszüge und ein besonders bei älteren 
Tieren außerordentlich dichtes capillares Gefäßnetz aus, Es ist anzunehmen, daß die 
epithelial gebauten Paraganglien autonome Organe mit sekretorischen Funktionen 
darstellen. Neubert (Tübingen). 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Meyer, A.: Über Cölombewimperung und cölomatische Kreislaufsysteme bei 
Wirbellosen. II. TI. (Sipuneuloidea, Polychaeta Errantia.) Ein Beitrag zur Histophysio- 
logie und Phylogenese des Cölomsystems. Z. Zool. 135, 495—538 (1929). 

Fortsetzung einer früheren Arbeit des Verf. über das gleiche Thema (vgl. dies. Ber. 
5, 540). Die Untersuchungen richten sich auf die Beantwortung folgender Fragen: 
„1. Ermittlung neuer Vorkommnisse von Cölombewimperung; 2. Histologie der Cö- 
lombewimperung; 3. Physiologie der Cölombewimperung: Richtung und Konstanz 
des wirksamen Schlages, Ermittlung der einzelnen Felder und der zugehörigen Ströme, 
Zuordnung derselben und Ausbildungsgrad eines Gesamtkreislaufes, Geschwindigkeit, 
Beziehung der cölomatischen Kreisläufe zur Atmung, Nahrungsverteilung, Exkretion, 
Entwicklung der flottierenden Geschlechtsprodukte; 4. Verbreitung der Cölombe- 
wimperung bei den Klassen, Familien und Genera der Wirbellosen (vorläufig der Zygo- 
neuren) und Beziehung zur Lebensweise und Lebensraum; 5. Bestehen einer Korre- 
lation zwischen Gefäßsystem und Cölombewimperung:hinsichtlich der Kreislauffunktion 
beider; 6. Beziehung der Cölombewimperung zum Segmentalorgansystem; 7. Herkunft 
und Phylogenese des Cölomsystems.‘“‘ Untersucht wurden mehrere marine Bryozoen 
(Triticella, Membranipora u. a.), Sipunculoiden (Phascolosoma elongatum und vulgare) 
und mehrere Vertreter von 3 Familien der Errantia: Aphroditiden, Glyceriden und 
Nephthydiden. — Aus den Ergebnissen hier nur folgende Bemerkungen; Genaueres über 
die Einzelergebnisse muß im Text nachgelesen werden. Im Gegensatz zu den Süßwasser- 
bryozoen besitzen die marinen Formen anscheinend keine Cölombewimperung. Bei 
den untersuchten Formen kann man im allgemeinen hinsichtlich der konstanten Ströme 
unterscheiden: 1. Partialkreisläufe (z. B. in der Tentakelkrone der Sipunculoiden), 
2. segmentale und 3. einheitlich durch den ganzen Körper gehende Ströme. Besondere 
Verhältnisse zeigen die Nephthydiden; namentlich die Entdeckung von wohlausge- 
bildeten Spiralwirbeln ist hier von Interesse. Die Spiralwirbel an der Dorsalwand von 
Nephthys sind homolog den dorsalen Ciliarorganen der Nereiden. Die enge Beziehung 
zwischen Cölombewimperung und Segmentalorgansystem besteht darin, daß sich aus 
der Cölombewimperung besondere Felder bzw. Spiralgebilde heraussondern, welche 
als neue sekundäre cölomatische Komponente zum Segmentalorgansystem hinzutreten; 
sie funktionieren als Gonostome. Wie schon früher gezeigt, besteht eine Korrelation 
zwischen Gefäßsystem und Cölombewimperung. W. Ulrich (Berlin). 

Hintzsche, Erich: Blutgefäße im Epithel der Fossa navieularis des Menschen. (Anat. 
Inst., Univ. Bern.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 271—276 (1930). 

Verf. lehnt des Ref. strenge Definition für intraepitheliale Gefäße, nach der solche 
allseits von Epithel umschlossen sein, ferner anastomosierende Schlingenbildung 
und Verbindung mit den subepithelialen Gefäßen durch absteigende Äste zeigen 
müßten, ab und legt das Hauptgewicht auf die enge Beziehung von Blutgefäßen und 
Epithel überhaupt mit erster Rücksicht auf deren physiologische Bedeutung. (Letztere 
als augenfälligen Sinn auch der pseudointraepithelialen Capillaren hat Ref. nie geleugnet 
und seine Definition ausdrücklich morphologisch gemeint.) In der Fossa navicularis 
des Menschen, mehrere Millimeter hinter der Urethralmündung, etwa in der Gegend der 
ersten intraepithelialen Drüsen, finden sich schräg aufsteigende Capillaren, die sich in 
dem geschichteten Epithel bis gegen die oberflächlichen Schichten platter Zellen er- 
strecken, ja sogar sich im Epithel teilen können. Ob außer der Grundhaut und dem 
Endothel auch Spuren von Bindegewebe mit eindringen, konnte nicht festgestellt wer- 
den. Gegenüber echten Papillen wird hervorgehoben, daß auf diesen immer ringsum 
Zellen vom Charakter der basalen Keimschicht aufsitzen, während die geschilderten 
intraepithelialen Capillaren diese Umlagerung nicht aufweisen, sondern ohne Rück- 
sicht auf die Epithelschichtung bis in die Schicht der oberflächlichen platten Zellen 
hineinreichen. Doch kommen Stellen vor, die etwa einen Übergang zwischen reinen 
intraepithelialen Capillarschlingen und Papillen bedeuten könnten. Da Capillaren im 
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Epithel auch ohne benachbarte intraepitheliale Drüsen festgestellt wurden, kann eine 
physiologische Beziehung zwischen beiden nicht sicher behauptet werden. 
id H. Joseph (Wien). 

Okamura, Chohnosuke: Über den Nervenapparat der Gefäßwand. (Anat. Inst., 
Univ. Nagoya.) Z. Anat. 91, 528—537 (1929). 

Sowohl im perivasculären Gewebe als auch in der Adventitia der Gefäße der 
untersuchten Tiere (vom Frosch bis zum Menschen) gibt es Nervengeflechte, welche 
allmählich in Media und Intima übergehen und in ihrem Verlaufe zahllose motorische 
und sensible Ganglienzellen enthalten. Die Dichte dieser Geflechte nimmt mit der 
Größe der Gefäße ab, und auch die aus motorischen Ganglienzellen bestehenden 
Ganglien werden kleiner. Die kleinsten Gefäße enthalten die sensiblen Geflechte nur 
noch in der Adventitia, während zwischen einzelnen Muskelfasern kleine motorische 
Ganglienzellen liegen. Die großen und kleinen motorischen Ganglienzellen stehen in 
der Media im direkten, die sensiblen dagegen, die in Adventitia und Intima je ein 
kompliziertes Nervengeflecht bilden, in keinem Zusammenhang mit den Muskel- 
elementen. Um die Capillaren gibt es 2 Schichten der Nervengeflechte: die innere, 
motorische und die äußere, sensible. Belonoschkin (Würzburg). 

Smetana, H.: Vasa nutritia der Aorta. (Path.-Anat. Inst., Univ. Wien.) Virchows 
Arch. 274, 170—187 (1929). 

Verf. geht von der Tatsache aus, daß der Anfangsteil der Aorta eine Ausnahme- 
stellung gegenüber den folgenden Abschnitten dieses Gefäßes insofern einnimmt, 
als sich die für Mesaortitis luica charakteristischen Veränderungen häufig nur im auf- 
steigenden Schenkel der Aorta vorfinden. Da den Aneurysmen der Aorta meist luische 
‚Veränderungen in der Media zugrunde liegen, sind auch Aneurysmen dementsprechend 
häufiger in diesem Abschnitt zu finden. Daneben wird auch darauf hingewiesen, 
daß bei einer durch Nematoden, Filaria immitis Leidy, verursachten Erkrankung der 
Hunde in China der Anfangsteil der Aorta Veränderungen aufweisen kann, die sowohl 
makro- als auch mikroskopisch der Mesaortitis luica des Menschen gleichen. Da hierbei 
die Frage entsteht, ob die Anordnung der ernährenden Gefäße der Aorta einen Einfluß 
auf die Verteilung und Abgrenzung der syphilitischen Veränderungen haben kann, 
sah sich Verf. veranlaßt, die Vasa nutritia der Aorta bei Mensch und Hund näher zu 
untersuchen. Die Brustorgane wurden unaufgeschnitten und im Zusammenhange 
mit der Wirbelsäule und den angrenzenden Rippenteilen der Leiche entnommen, 
wobei die großen Halsäste der Aorta nicht zu knapp nach ihrem Abgange durchtrennt 
wurden. Nach wiederholter Durchspülung des Herzens und der Gefäße mit einer Lösung 
von NaCl 9 g und Natrium citricum 1 g in 1000 ccm Wasser zwecks Entfernung von 
Blutgerinnseln wurden die Lungenstiele abgebunden und die Bauchaorta sowie die Äste 
der Brustaorta durch Unterbindungen verschlossen. Unter gleichmäßigem Drucke 
(Irrigator in etwa 3 m Höhe) wurde sodann durch eine in die Lichtung der Art. carotis 
communis dextra eingebundene Kanüle so lange dünnflüssige Füllungsmasse einge- 
spritzt, bis die Vasa vasorum deutlich sichtbar wurden. Zur Verwendung kam kalt- 
flüssige Gelatinelösung mit Zusatz von Berlinerblau nach Tandler. Nach erfolgter 
Füllung wurde das ganze Präparat mindesten 2 Tage lang in 10proz. Formalinlösung 
fixiert und dann 1—2 Tage lange gewässert. Darauf suchte Verf. die Vasa vasorum 
unter dem Präpariermikroskop auf und verfolgte sie bis zu ihrer Abgangsstelle aus einem 
Aste der Aorta. Auf diese Weise wurden die Vasa vasorum von 8 Aorten des Menschen 
und 2 von Hunden injiziert und der Ursprung und Verlauf dieser Gefäße in der Abhand- 
lung beigefügten Skizzen skizziert. Außerdem wurde die Zwerchfellgrenze der Aorta in 
2 Fällen untersucht. Die Brustaorta läßt sich in bezug auf ihre arteriellen Vasa vasorum 
ungezwungen in 3 Abschnitte einteilen: 1. Der Anfangsteil, bis ungefähr in die halbe 
Höhe der Aorta ascendens reichend, der von den Kranzschlagadern, besonders aber der 
‚rechten Art. coronaria versorgt wird; außerdem kommen hier noch in Betracht Zweige 
der Art. subclavia sin., intercostalis supr. dext., bronchialis dext., bronchialis comm., 
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subelavia dext., cervicalis superf. dext. und selbständiger Ast aus der Aorta. 2. Der 
anschließende Abschnitt bis ungefähr zur Abgangsstelle der Art. subelavia sin. (Arcus 
aortae), an dessen Ernährung sich mehrere Arterien beteiligen können, unter denen 
aber in den untersuchten Fällen ein Ast aus der Art. subelavia sin. an erster Stelle 
steht, dessen Zweigchen sich manchmal verhältnismäßig weit von ihrer Grundlage 
entfernen. Die Vasa vasorum des Arcus versorgen auch die großen Arcusäste auf eine 
Strecke weit. 3. Die Versorgung der Pars descendens aortae erscheint im Vergleich 
damit einförmig, da die meisten der paarigen, ziemlich dicht beisammenstehenden 
Arteriae intercostales sowie die Arteriae oesophageae ernährende Gefäße an die Aorta 
abgeben. Anastomosen größerer arterieller Vasa vasorum wurden nicht sehr häufig 
vorgefunden. Die venösen Vasa vasorum der Brustaorta des Menschen sind außer- 
ordentlich zahlreich und regellos. Neben größeren Stämmen, die reichlich Anastomosen 
aufweisen, begleiten meist 2 kleine Venen die arteriellen Zweigchen. Die Venen münden 
entweder geradeswegs in die V. cava superior, oder in die V. azygos, hemiazygos, 
Vv. jugulares, anonymae oder in unbeständige Mediastinalvenen ein. Die arterielle 
Versorgung des aufsteigenden Abschnittes und des Bogens der Aorta des Hundes 
läßt sich mit dem entsprechenden Abschnitte der Aorta des Menschen kaum vergleichen. 
Während unmittelbar aus der Aorta entspringende, ernährende Gefäße beim Menschen 
die Ausnahme sind, scheinen sie beim Hunde die Regel zu sein. Nach Ansicht des Verf. 
sprechen die erhaltenen Befunde dagegen, daß den arteriellen Vasa vasorum der Aorta 
in bezug auf Lokalisation und Ausbreitung der Mesaortitis luica eine maßgebende 
Rolle zukommt. Ballowiz (Münster i W.). 
Voss, Ernst: Röntgenographische Größenbestimmungen des Herzens im Säuglings- 
und Kleinkindesalter. (Univ.-Kinderklin., Kiel.) Z. Kinderheilk. 48, 428—436 (1929). 
Mit Hilfe von Röntgennahaufnahmen des Thorax, die bis zum 4. Lebensjahre brauch- 
bare Resultate ergeben, sowie der Messung des Transversal- und Längendurchmessers des 
Herzens kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die Herzgröße vor allem vom Körpergewicht 
und Körperlänge beeinflußt wird, während Lebensalter und Brustumfang eine geringere Rolle 


spielen. — Die Resultate sind überholt durch die neuen Untersuchungsmethoden zur Herz- 
größenbestimmung von Kirsch. Helene Eliasberg (Berlin)., 


Geraudel, E.: Le vestibule sinusal, ses connexions avee Poreillette et le ventrieule. 
I. Les voies vestibulaires. (Der Sinusanteil des Vorhofs und seine Verbindungen mit 
den Vorhöfen und dem Ventrikel) (Pitie, Paris.) Ann. Med. 26, 269—297 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 539. x 

Rojas, Pedro: Bau des Myokards und des Reizleitungssystems. Pt. I. Semana 
med. 1929 I, 263—285 [Spanisch]. 

Der vorliegende 1. Teil dieser größeren Arbeit gibt in einer Anzahl von einzelnen 
Kapiteln eine historische Übersicht über die Entwicklung und Wandlung unserer 
Kenntnisse vom Herzen und Kreislauf überhaupt und der feineren Struktur des Herzens, 
angefangen mit der Medizin der alten Ägypter und Chinesen über die Anschauungen 
der Griechen und Römer bis zu den großen Erkenntnissen von Harvey und Mal- 
pighi und weiterhin bis zur Entdeckung des Reizleitungssystems durch His und 
den nachfolgenden Untersuchungen von M. Heidenhain, Tawara, KeithFlacku.a. 

Hartmann (München). 

Rojas, Pedro: Bau des Myokards und des Reizleitungssystems. Pt. II. Semana 
med. 1929 I, 304—340 [Spanisch]. 

Der 2. rein deskriptive Teil der Arbeit von Rojas beschäftigt sich mit der ver- 
gleichenden Anatomie des Herzens. Bei einer großen Anzahl von Klassen, Familien, 
Arten und Unterarten sowohl der Wirbellosen als der Wirbeltiere wird die Form und 
Lage des Herzens, die anschließenden Gefäße mit ihren Klappen, die Richtung des 
Blutstromes, sowie auch häufig feinere Strukturdetails genau beschrieben; die oft 
sehr interessanten Einzelbefunde lassen sich nicht zu einer allgemeineren Darstellung 
zusammenfassen und müssen daher im Bedarfsfall im Original nachgelesen werden. 

Hartmann (München). 
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Meyer, A.: Tomopteris anadyomene nov. spee., ein Nachweis phylogenetischer 
Umwandlung von Nephridialtriehtern in Leuchtorgane bei den Polychäten. Zool. Anz. 
86, 124—133 (1929). 

Verf. beschreibt eine neue Spezies der planktonischen Polychätengattung Tomo- 
pteris, T. anadyomene, und konnte feststellen, daß die rosettenförmigen Organe 2. Ord- 
nung (= Leuchtorgane) metamorphisierte Cölomostome von Segmentalorganen sind. 
Sie gehören ihrer Herkunft nach zum Segmentalorgansystem. Er hat den Nachweis 
erbringen können, daß bei den Tomopteriden nicht die Flossendrüsen leuchten, sondern 
die rosettenförmigen Organe (beider Kategorien). H. Pfeiffer (Breslau). 


Szab6-Patay, Josef: Studien über den Geschlechtsapparat der Königin von Apis 
mellifiea L. I. Bau und Mechanismus der Samentasche bei der Bienenkönigin. (Stat. 
f. Bienenforsch., Budapest.) Allattani Közlem. 26, 92—104 (1929) [Ungarisch]. 

Die Untersuchungen beziehen sich darauf, wie sich der Samenbehälter an den 
Mechanismus der sog. Samenpumpe anpaßt? Die Untersuchungen ergaben, daß die 
Spermapumpe auf die Wand des Samenbehälters eine Saugwirkung ausübt. Da aber 
die aus hohem Zylinderepithel und Chitincuticula bestehende Wand einen beträcht- 
lichen Widerstand leistet, wird nur die dünne Chitincuticula von der Wand losgelöst 
und folgt der Masse des Spermas, während die Form der Samentasche unverändert 
bleibt. Es wird die Meinung geäußert, daß die Tracheen an der Oberfläche des Re- 
ceptaculums auch eine Rolle spielen, und zwar dadurch, daß sie die Spalte, welche sich 
zwischen der Epithelwand und Chitincuticula bildet, mit Luft ausfüllen. In der Epithel- 
wand des Samenbehälters befinden sich Hohlräume, welche nach Verf. Luftwege dar- 
stellen. Wolsky (Tihany). 


Grafflin, Allan L.: The pseudoglomeruli of the kidney of Lophius piscatorius. 
(Die Pseudoglomeruli in der Niere von Lophius piscatorius.) (Mount Desert Island 
Biol. Laborat., Salisbury Cove, Maine a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mas- 
sachusetts.) Amer. J. Anat. 44, 441—454 (1929), 

Marshall und Grafflin (1928) untersuchten die Niere von Loph. pisc. Diese 
Niere ist ein rein tubulöses Organ. Glomeruli sind nicht vorhanden, obwohl glomeruli- 
ähnliche Strukturen, von den Verff. die Pseudoglomeruli genannt, vorkommen. Von 
funktionellem Standpunkt aus gesehen, wurde diese Niere als ein aglomerulöses Organ 
betrachtet. Grafflin berichtet nun in der vorliegenden Arbeit über eine nähere Unter- 
suchung dieser Pseudoglomeruli. Die Ps. gl. befinden sich ausschließlich dicht an der 
Oberfläche der Niere und sind umgeben von einem sehr gefäßreichen Gewebe. Dieses 
sinusartige Gewebe und die Gefäße der Pseudoglomeruli enthalten arterielles Blut. 
Die Ps. gl. mit dem umgebenden Gewebe können leicht aus der Niere isoliert werden 
und sind also einer eingehenden Untersuchung zugänglich. Die wichtigsten Ergebnisse 
dieser Untersuchung sind, daß die Ps. gl. von Loph. pisc. keine Verbindung mit den 
Nierenkanälchen aufweisen. Nur in einem Falle, bei einem erwachsenen Fische, waren 
Verbindungen anwesend. In den ersten Entwicklungsstadien der Niere sind normale 
Glomeruli vorhanden, die jedoch allmählich ihre Verbindung mit den Tubuli verlieren. 
Auch aus dieser Untersuchung ist also ersichtlich, daß bei den normalen physiologischen 
Funktionen dieser Niere, die Glomeruli keine Rolle spielen. 0. J. J. van der Maas. 


MeGregor, Leone: The finer histology of the normal glomerulus. (Die feinere 
Histologie des normalen Glomerulus.) (Dep. of Path., Univ. of Minnesota, Minneapol:s.) 
Amer. J. Path. 5, 545—558 (1929). 

Auf Grund der Übersicht über die Literatur ergeben sich als Tatsachen über die 
Histologie des Glomerulus: Die Gestalt ist oval, die Größe zwischen 200 und 237 u; 
die Kapsel besteht aus einer Grundmembran, die mit flachen Epithelzellen bekleidet 
ist, die näher zur Öffnung in den Tubulus höher werden, Die Wand der Glomerulus- 
schlinge besteht aus einer Basalmembran, deren Porosität und fibrilläre oder homogene 
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Beschaffenheit feststehend ist. Innerhalb der Glomerulusmembran sind einzelne En- 
dothelzellen, zwischen denen Grenzen nicht feststellbar sind. Außerhalb der Glomeru- 
lusmembran ist eine Lage von Zellen, deren epithelialer, adventitieller oder syneytialer 
Charakter umstritten sind. Das Vorhandensein von retikulären Fasern in dem Büschel 
jenseits der Wand des Vas afferens ist unbestimmt, ebenso das von Bindegewebszellen. 
Im folgenden teilt er seine Untersuchungstechnik, Fixation und Färbungsmethoden mit, 
sowie die Ergebnisse und Schlüsse. Die Basalmembranen des Glomerulus, der Kapsel 
und des Tubulus sind ununterbrochen und färben sich rot mit van Gieson, blau mit 
Ohmori, dunkelblau mit Mallory-Heidenhain. Kapsel und Tubuli hatten eine 
argyrophile, äußere, retikuläre Bedeckung. Die Basalmembran des Glomerulus ist 
dünner als die der Kapsel. Poren oder elastische Fasern konnten nicht gefunden werden. 
Das Epithel ist ununterbrochen. Die Glomerulusepithelzellen haben reichlich Cyto- 
plasma, große Kerne mit einem oder mehreren Nucleolen. Das sind die einzigen Zellen, 
die außerhalb der Glomerulusbasalmembran liegen. Sie bilden eine vollkommene Be- 
deckung der Schlingen, folgen eng den Spalten und Spitzen. Sie liegen in einer Schichte. 
Das Glomerulusendothel liegt innerhalb der Basalmembran und kann somit nicht mit 
dem Epithel verwechselt werden. Das Cytoplasma ist sehr gering, die Kerne haben eine 
dicke Kernmembran, die grobes Chromatin einschließt. Endothelzellen sind viel weniger 
als Epithelzellen. Es gibt wahrscheinlich endotheliale Zellen, die innerhalb der Glome- 
rulusbasalmembran liegen, aber teilweise von ihr umgeben sind. Ihre Kerne scheinen 
mit denen der typischen Endothelien identisch zu sein und haben sehr wenig Cyto- 
plasma. Ihre Lage zwischen den Schlingen macht ihre Untersuchung sehr schwierig. 
Bindegewebszellen und Reticulumfibrillen gehen mit dem Vas afferens in den Hilus. 

R. Paschkis (Wien). 

‘ Leydolph, Walter: Histologische Untersuchungen an den akzessorischen Geschlechts- 
drüsen des Kaninehens, unter besonderer Berücksiehtigung der Einwirkung der Kastration. 
(Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haustiere, Unw. Halle a. 8.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 
285—337 (1930). 

Aus der vom Verf. gegebenen Zusammenfassung seien folgende Ergebnisse hervor- 
gehoben: Fast alle Drüsen 'atrophieren nach der Kastration. Die Kastrationsverän- 
derungen zeigen sich zunächst im Drüsengewebe, schließlich wird auch das Bindegewebe 
und die Muskulatur mit betroffen. Die Ampullen der Vasa deferentia besitzen flimmern- 
des Epithel, sie sind mit Spermien und Sekret erfüllt, das auch bei der Kastration erhal- 
ten bleibt. Die Samenleiterblase (Rauther) ist eine tubuloalveoläre Drüse, die ebenfalls 
mit Sekret und Spermien angefüllt ist; in der Glandula vesicularis dagegen fehlen die 
Spermien. Sie besitzt sonst den gleichen Bau und verliert ebenso wie die Samenleiter- 
blase nach der Kastration völlig das drüsige Aussehen. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
für die paarige Prostata. Die Glandula Cowperi superior ist eine acinöse Drüse, die mit 
glatter Muskulatur durchsetzt ist und die nach der Kastration nicht atrophiert. Die 
Atrophie wird auf den Wegfall eines die akzessorischen Geschlechtsdrüsen beeinflussen- 
den Hormons der Hoden zurückgeführt. Redenz (Würzburg). 

Goldzieher, M. A., and Irving Sherman: The formation of hyalin in the ovaries. 
(Die Bildung von Hyalin in den Ovarien.) (Unit. Israel Zion Hosp., Brooklyn.) Arch. 
of Path. 8, 906—914 (1929). 

Die hyalinen Substanzen des Eierstockes entstehen aus rückgebildeten gelben Körpern, 
aus atretischen Follikeln, lipoidhaltigen Zellen des Stroma, gewöhnlichen Stromazellen und 
schließlich aus Gefäßen, deren Lumen obliteriert ist. Die Differentialdiagnose in bezug auf 
die verschiedene Genese ist nur in den ersten Stadien möglich. Hyaline Bildungen differentierter 
Herkunft können zusammenfließen und dann später schwierig zu deutende Gewebskomplexe 


liefern. j Hett (Halle a. S.). 
Stieve: Die Neubildung von Muskelzellen in der Wand der schwangeren Gebär- 


mutter. (38. Vers. d. Anat. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 
67, Erg.-H., 27—35 (1929). 

Kurze, in einem Vortrag auf der Anatomenversammlung zu Tübingen gegebene Dar- 
stellung der Untersuchungsergebnisse über die Neubildung von Muskelzellen in der Wand der 
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schwangeren Gebärmutter. Die ausführliche Arbeit ist im vorigen Referat geschildert, so daß 
ich mich mit einem Hinweis auf diesen Bericht begnüge. Erwähnt sei, daß in der längeren 
Aussprache, die sich an den Vortrag anschloß, die Herren A. Mayer, Patzelt, Wassermann, 
Benninghof, Huzella, Florian, v. Möllendorff, Heidenhain, zum Teil mehrmals, 
das Wort ergriffen. Der Inhalt der Aussprache ist der vorliegenden Arbeit angefügt. Es wurde 
vor allem über die Entstehung der Muskelzellen, ihre syneytischen Zusammenhänge, sowie über 
die gitterfaserhaltigen Membranen zwischen den glatten Muskelzellen diskutiert. Becher (Gießen). 

Shimasaki, Yoshiaki: Topographisch-anatomische Studien über das Ligamentum 
Rotundum (Portio Intrapelvina) der Japanerin. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) 
Fol. anat. jap. 8, 79—107 (1929). 

Verf. hat an 25 mit Alkohol-Formol injizierten weiblichen Leichen Länge und Lage 
des Lig. rotundum studiert. Die Länge der Portio intrapelvina des Lig. rotund. 
war bei Ante- oder Retrodeviatio uteri unverändert. Bei seitlicher Deviation des Uterus 
erschien die Pars intrapelvina des gleichseitigen Lig. rotund. verkürzt. Die Ausgangs- 
stelle des Lig. rotund. erschien bei Retrodeviatio uteri von der Symphyse weiter ent- 
fernt als bei Antedeviatio. Das Lig. rotund. verläuft nach seinem Austritt aus dem 
oberen seitlichen Winkel des Uterus eine Strecke weit parallel zur Frontalfläche des 
Corpus uteri und parallel zur Tube. Bei seitlicher Deviation des Uterus ist die Pars 
ligamenti lati des Lig. rotund. der gleichen Seite verkürzt. Bei aufrechter Stellung 
liegt die Übergangsstelle der Pars ligamenti lati in die Pars iliaca des Lig. rotund. 
am häufigsten in der Höhe des inneren Leistenringes, bei Neugeborenen liegt sie stets 
höher. Die Kreuzung der Pars iliaca des Lig. rotund. mit der Linea terminalis liegt 
rechts weiter vorne als links und geschieht gewöhnlich unter einem Winkel von 110°. 
Schließlich werden noch genaue Maße über den Abstand des inneren Randes des inneren 
Leistenringes von der Medianebene und von der Mitte des oberen Randes des 1. Sakral- 
wirbels angegeben. Zwischen Japanerinnen und Europäerinnen wurde ein Unterschied 
in den Maßen dieser Abstände nicht beobachtet. - Stöhr jr. (Bonn). 


Entwicklungsgeschichte. 

Lenoir, Maurice: Prophase I anormale dans le sae embryonnaire du Lilium Marta- 
gon L. (Abnorme Prophase I im Embryonalsack von Lilium Mart.) (Laborat. de 
Botan., Univ., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 15—16 (1929). 

Bei einem Embryosack fand sich ein Teilungsstadium des Gonotokontenkern, 
das mit keinem der Reduktionsteilung, wohl aber mit einer gewöhnlichen somatischen 
Teilung vergleichbar war, die hier unerwarteterweise einmal vorhanden ist. Schwemmle. 

Heberlein, Enid A.: Morphological studies on a new species of Marchantia. (Mor- 
phologische Studien an einer neuen Marchantia-Art.) (Botan. Laborat., Univ. of 
Wisconsin, Madison.) Bot. Gaz. 88, 417—429 (1929). 

Verf. untersuchte eine neue Marchantia-Art aus den Anden von Peru. Die erste 
Wand in der Zygote verläuft meist transversal, zuweilen auch schräg, die nächste senk- 
recht zur ersten, so daß ein typisches Quadrantenstadium gebildet wird. Die Region 
oderhalb der ersten Wand ergibt wohl die Kapsel, die untere Seta und Fuß wie bei 
M. polymorpha. Auch hier weisen die Regionen Färbungsdifferenzen auf. Der Embryo 
ist kugelig. Kapselwand und sporogenes Gewebe werden in bekannter Weise gebildet 
(Verlängerung der sporogenen Zellen, vorübergehende Zweikernigkeit, Bildung der 
Sporenmutterzellenreihen und der schmal bleibenden Elateren). Auch hier ist in der 
apikalen Region eine Kappe steriler Zellen mit Wandverdickungen vorhanden. Der 
Stiel bleibt bis zur Sporenreife kurz, erst dann strecken sich die Stielzellen und stoßen 
die Kapsel durch die Kalyptra hindurch. Die Entwicklung der Sexualorgane zeigt 
keine Besonderheiten. Die Antheridien besitzen einen langen, kräftigen Stiel und 
sind von Paraphysen begleitet. 2androgyne Rezeptakel wurden gefunden. Die offenbar 
normal gebauten Sexualorgane waren in normaler Weise angeordnet, die Archegonien 
auf der Unterseite, die Antheridien in nach der ‚Oberseite geöffneten Kammern. 

H. G. Mäckel (Berlin). 
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MeNaught, Helen Louise: Development of sporophyte of Marchantia chenopoda. 
(Entwicklung des Sporophyten von Marchantia chenopoda.) (Botan. Laborat., Unw, 
of Wisconsin, Madison.) Bot. Gaz. 88, 400—416 (1929). 

Die erste, meist + schrägverlaufende Wand teilt die befruchtete Eizelle in epi- 
und hypobasale Zelle. Ein Quadrantenstadium tritt in der Entwicklung dieser Art 
nicht auf, vielmehr werden durch eine weitere transversale Wand in der epibasalen 
Zelle 3 übereinanderliegende Zellen gebildet, Die erste Wand scheint die Grenze 
zwischen Fuß und Seta, die zweite die zwischen Seta und Kapsel zu bilden. Die 
3 Regionen werden auch durch Färbungsdifferenzen deutlich unterschieden, wobei 
die Zellen der basalen Region am schwächsten, die der apikalen am stärksten gefärbt 
sind. Nach weiteren Teilungen erscheinen am dichtesten die zentralen Zellen der 
apikalen Region, sie ergeben das sporogene Gewebe. In einem Stadium, in dem der 
nach dem Quadrantentypus sich entwickelnde Embryo von Marchantia polymorpha 
noch ungefähr Kugelform besitzt, ist der von M. chenopoda schon deutlich langge- 
streckt, und das sporogene Gewebe nimmt nicht die Hälfte des Embryos (wie bei M. 
polymorpha), sondern das obere Drittel ein. Am Scheitel bleibt eine Gruppe von Zellen 
von der Umwandlung in sporogenes Gewebe ausgeschlossen. Die Zellen dieser sterilen 
Kappe zeigen später ähnliche Wandverdickungen wie die Zellen der Kapselwand. 
Der Fuß ist zwiebelförmig und besteht nur aus wenigen großen Zellen. Verf. sieht diesen 
Typus als reduziert an gegenüber dem aus zahlreichen Zellen aufgebauten ankerförmigen 
Fuß von M. polymorpha. Während der Streckung sind die sporogenen Zellen vielfach 
zwei- oder mehrkernig, zur Zeit der Trennung der Sporen mutterzellreihen von den 
Elateren aber wieder durchweg einkernig. H. G. Mäckel (Berlin). 


Ingalls, N. William: Symmetrical, segmental thiekenings in the dorsal eetoderm 
of human embryos. (Symmetrische, segmentale Verdickungen in dem dorsalen 
Ektoderm menschlicher Embryonen.) (Dep. of Anat., Western Reserve Univ., Cleveland.) 
Amer. J. Anat. 44, 455—473 (1929). 


Verf. fand bei 4 menschlichen Embryonen von 10,4—12,5 mm Länge in der dorsalen 
Region Verdickungen des Ektoderms, die fast alle einem Spinalganglion gegenüber- 
liegen, also segmental und außerdem noch annähernd symmetrisch angeordnet sind. 
Bei einem Embryo von 11,8 mm sind sie besonders gut ausgebildet und reichen auf 
der linken Seite z. B. vom letzten Hals- bis zum unteren Rande des 1. Lendenganglions. 
Bei Embryonen, die größer oder kleiner waren als die oben angegebenen, konnten diese 
Gebilde nicht gefunden werden. Der histologische Aufbau dieser Verdickungen ist 
ganz typisch. In der Tiefe liegt eine Schicht zylindrischer Zellen, die kontinuierlich 
in die kubischen Zellen des umgebenden Ektoderms übergehen. Die Zellgrenzen dieser 
Zylinderzellschicht sind sehr deutlich, ihre Kerne liegen in dem äußeren Ende der 
Zellen, ein Kennzeichen, das die Aufsuchung schwach ausgebildeter Verdickungen 
erleichtert. Die über der Zylinderzellschicht liegenden Zellen sind ganz unregelmäßig 
gestaltet und angeordnet, ohne deutliche Zellgrenzen. Verf. erörtert dann die nahe- 
liegende Frage, ob diese Gebilde vielleicht den Seitenlinienorganen, besonders der 
dorsalen Reihe dieser Organe bei Amphibien, gleichzusetzen sind. Aus verschiedenen 
Gründen wird diese Frage verneint. Auch die Beziehungen dieser Gebilde zu den späteren 
Hautderivaten (Drüsen und Haaren) scheint mehr als zweifelhaft zu sein, obgleich 
sie hinsichtlich ihrer Lokalisation etwas an die dorsalen Drüsen der Krokodile erinnern. 
Die Bedeutung dieser Ektodermverdickungen bleibt zunächst unklar. Vielleicht sind 
es Sinnesorgane. Die Arbeit enthält schematische Zeichnungen, die die Anordnung 
und Lage dieser Gebilde zeigen, und Mikrophotogramme, die ihren histologischen Aufbau 
erkennen lassen, Voss (Leipzig). 


Studnicka, F. K,, et J. Florian: Les eytodesmes et le mösostroma chez quelques 
jeunes embryons humains. (Die Cytodesmen und das Mesostroma bei einigen jungen 
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menschlichen Embryonen.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Brno.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 437—443 (1928). 

Die Verff. haben 6 Embryonen untersucht. Der jüngste zeigt noch keinen Kopt- 
fortsatz, der älteste ist 6 mm lang. Nur im letzten Falle ist ein gut ausgebildetes 
Mesenchym anwesend. Im jüngsten Embryo befinden sich überall zwischen den Zellen 
der einander gegenüberliegenden Keimblätter feine Plasmaverbindungen (Plasmo- 
desmen). Nur an wenigen Stellen, wo der Raum zwischen den Keimblättern beträcht- 
lich ist, zeigt sich der Anfang des netzförmigen Mesostroma. Die Grundsubstanz 
bildet eine gelartige Masse, aber die Plasmodesmen sind deutlich als Zellausläufer zu 
erkennen und können nicht als artifizielle Fixationsprodukte betrachtet werden. Bei 
etwas älteren Embryonen wird das Mesoderm über der ganzen Oberfläche einer- 
seits mit dem Ektoderm andererseits mit dem Dotterentoderm durch retikuläres Meso- 
stroma verbunden. Vereinzelte Mesenchymzellen dringen darin vor. Dieselben werden 
aber nur für die Bildung der Blutgefäße benutzt. Die Bilder erinnern an diejenigen 
der Schleimschicht bei Amphioxus und Fischlarven. Sehr stark entwickelt ist das 
Mesostroma zwischen Endokard und Epikard. Von letzterem dringen Mesenchym- 
zellen in der Schleimschicht vor und später werden dieselben in Myokardzellen um- 
gebildet. Im ältesten Stadium hat sich die Auswanderung der Mesenchymzellen 
in das Mesostroma vollzogen. Das ursprüngliche mesostromale Plasmanetz verbindet 
sich mit dem Körper und den Ausläufern der Mesenchymzellen, An Stellen, wo sich 
später Knorpel bildet, bleibt die Grundsubstanz homogen, an anderen Stellen zeigen 
sich Spalten und die Anfänge einer lamellären und fibrillären Struktur. 

D. de Lange (Utrecht). 

Campenhout, Ernest van: L’origine du systeme nerveux sympathique et sa parti- 
. eipation & P’innervation viseerale. (Die Entstehung des sympathischen Nervensystems 
und seine Beteiligung an der Innervation der Eingeweide.) Ann. Soc. roy. Sci. med. 
et natur, Brux. Nr 7/8, 175—197 (1929). 

Bei Froschembryonen wurde vor Bildung einer vorderen Wurzel die Ganglien- 
leiste exstirpiert; die Entwicklung der Spinalganglien und der sympathischen Ganglien 
des Grenzstranges wurde auf diese Weise verhindert. Die Ganglienleiste ist die alleinige 
Quelle der sympathischen Ganglienzellen; durch die vordere Wurzel wandern niemals 
sympathische Zellen aus. Exstirpation eines Stückes des verlängerten Markes und 
seiner Ganglienleiste verhindert nicht die Entwicklung eines Vagusganglions; nur die 
Bildung des Ramus visceralis von N. vagus unterbleibt. Der R. visceralis N. vagi 
nimmt also ebenfalls in der Ganglienleiste seinen ersten Ursprung. Beim Hühnerembryo 
wurde in verschiedenen Stadien eine große Reihe von Serienschnitten angefertigt und 
die Nervenelemente teilweise mit Silber imprägniert. Auch hier wird die Abstammung 
der sympathischen Zellen von der Ganglienleiste mikroskopisch festgestellt. Eine aus- 
führliche Schilderung über die Entwicklung der sympathischen Nervengeflechte und 
über die Einwanderung der sympathischen Zellen in die Wand der Eingeweide wird 
gegeben. Verbindungen zwischen Grenzstrang und Rückenmark über die vorderen 
Wurzeln werden für sekundär erklärt. Das gesamte autonome Nervensystem entsteht 
durch Auswanderung von Zellelementen aus der Ganglienleiste. Stöhr jr. (Bonn). 

Miyawaki, Sanichi: Die Entwieklung der Ohrkapsel und des schalleitenden Appara- 
tes von Hyla arborea japoniea. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 8, 
1—37 (1929), 

Verf, gibt eine Beschreibung vom äußeren und inneren Relief der Ohrkapsel von 
7 Entwicklungsstadien von Hyla arb. Japon. Die Kapselbildung geht von 2 Zentren 
aus, ein oberes laterales und ein unteres mediales. Ersteres entsteht zuerst, und zwar 
im oberen lateralen Abschnitt des lateralen Bogenganges. Von hier aus entstehen die 
dorsale, laterale, hintere und vordere Kapselwand. Die mediale Wand entsteht zuletzt 
und hängt durch die Commissura basicapsularis mit der Basalplatte zusammen. Eine 
anfangs einheitliche Lücke in der medialen Wand zerfällt durch die Bildung von Knorpel- 
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balken in 4 Öffnungen: Foramen endolymphaticum und 3 Foramina acustica (anterius, 
medius, posterius). Durch das Foramen medium zieht der Ramus lagenae. Hinter 
diesen Öffnungen liegen die beiden Foramina perilymphatica (superius und inferius), 
ebenfalls in der medialen Wand. Septa semicircularia grenzen im Inneren der Ohr- 
kapsel die für die Bogengänge bestimmten Räume gegen das Cavum vestibulare com- 
mune ab. Am lateral ventralen Umfang der Ohrkapsel ist das Foramen ovale primär 
vorhanden, d.h. ein Teil der Kapselwand verknorpelt hier nicht, ist durch die anfangs 
bindegewebige Operkularmembran abgeschlossen. In deren hinteren Umfang tritt 
eine Knorpelplatte auf, Operculum; etwas später entsteht vor demselben die Colu- 
mella als ein Knorpelstab, welcher vom unteren Rand des Foramen ovale ausgeht. 
Die Columella gehört genetisch der Ohrkapselwand an und hängt an ihrem hinteren 
Umfang mit dem Rande des Foramen ovale innig zusammen. Auch die Columella 
geht, nach Ansicht des Verf. aus der Ohrkapselwand hervor, da irgendwelche Beziehun- 
gen zum Hyoidbogen sich nicht feststellen ließen. de Burlet (Bilthoven). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Rozanova, M.: Von den niedersten taxonomisehen Einheiten. Z. russk. bot. Ob8£. 
13, 329—340 u. dtsch. Zusammenfassung 341—342 (1929) [Russisch]. 


Die kurze deutsche, sprachlich allein zugängliche Zusammenfassung erlaubt keinen Ein- 
blick in den Gedankengang der Verf. So sei aus dieser Zusammenfassung lediglich der wichtigste 
Abschnitt hier wiedergegeben. Die Verf. schlägt vor, „der Linneschen Spezies den Ausdruck 
Konspezies zu belassen, der Rasse-Spezies, wie es in der Praxis auch gewöhnlich getan wird; 
und weiter in Abhängigkeit von den Standortsverhältnissen verschiedene Öcotypen zu unter- 
scheiden, und zwar solche erster, zweiter usw. Ordnung, nicht im Sinne des Untergeordnetseins, 
sondern im Sinne weiterer oder engerer Standorte. Die Einheiten jedoch, welche auf der Ver- 
erbung fußen, müssen vom Systematiker-Analytiker parallel mit den geographischen Einheiten 
untersucht werden, da nur eine allseitige Analyse der Art ein volles Bild geben kann von der 
Entstehung des Polymorphismus und eine genauere Vorstellung von der Art.“ 

; @. Schellenberg (Göttingen). 

Zschiesche, Elisabeth: Beiträge zur Kenntnis der Verwandtschaftsverhältnisse der 
Farngattungen Oleandra, Polybotrya, Rhipidopteris und Hemionitis. Planta (Berl.) 9, 
464—506 (1929). 

Zahlreiche Arten der im Titel genannten Farngattungen wurden untersucht, besonders 
hinsichtlich ihres anatomischen Baues. Auch einige entwickelungsgeschichtliche und be- 
sonders morphologische Untersuchungen sind angeführt. Oleandra läßt sich an Humata 
anlehnen und gehört zum Davallien-Typ. Die morphologisch interessante Gattung Polybotrya 
wird an Polystichum angeknüpft. Rhipidopteris bleibt als eigene Gattung in naher Anlehnung 
an Elaphoglossum erhalten. Hemionotis wird zu Bommeria gestellt und in der Gruppe der 
Gymnogrammeen belassen. Die systematische Stellung von Hemionotis Griffithii und Hemio- 
notis Zollingeri wird speziell besprochen. E. Bergdolt (München). 

Leloup, E.: A propos de Tubielava pusilla Motz-Kossowska et du genre Merona 
Norman. (Bemerkung über Tubiclava pusilla Motz-Kossowska und die Gattung Merona 
Norman.) (Musee Roy. d’Histoire Natur., Bruxelles.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 60, 
24—28 (1929). 

Verf. fand gelegentlich seines Aufenthaltes am Institut für Ozeanographie in Monaco 
Tubiclava pusilla, die bis jetzt erst 3mal gefunden worden ist. Die Untersuchung ergab, 
daß diese Art 1. vollkommen normal entwickelte Polypen und 2. Blastostyle haben kann. 
Auf Grund dieses Befundes kommt Verf. im Laufe weiterer Betrachtungen über die Be- 
ziehungen der Gattung Tubiclava zu Merona, auf die hier nicht eingegangen werden kann, 
zu dem Schluß, daß diese beiden Gattungen identisch sind. Thiel (Hamburg). 

Harant, Herve: Essai sur les hirudinses. (Beitrag zur Kenntnis der Hirudinen.) 
Arch. Soc. Sci. med. et biol. Montpellier 10, 615—682 (1929). 

Der Hauptteil der Arbeit ist einer systematischen Revision der Familien der Herpob- 
dellidae, Hirudineae, Piscicolidaeund Glossosiphoniidae gewidmet. Neu beschrieben 
wird Herpobdella lineata (forma Remeji). In der Familie der Piscicolidae wird die 
neue Gattung Parapontobdella aufgestellt. Nützlich sind die Zusammenstellungen im 
letzten Kapitel im Hinblick auf Medizin und vergleichende Parasitologie, besonders die Liste 
der im Verdauungstraktus von Hirudo medicinalis nachgewiesenen pathogenen Bakterien,, 
Spirochäten, Trypanosomen usw. Kuhl (Frankfurt a. M.). 
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Coolidge, H. J.: A revision of the genus Gorilla. (Revision des Genus Gorilla.) 
Mem. Mus. Comp. Zool. Harvard Coll. 50, 291—381 (1929). 

Eine außerordentlich sorgfältige Arbeit mit einem reichen Material an Maßen, Indices, 
Abbildungen und Karten, das für jedes weitere Studium des Gorillas von größter Bedeutung 
ist, gleichzeitig auch bei seiner Analyse der individuellen Variation Rückschlüsse auf das 
gleiche Phänomen beim Menschen erlaubt. Leider geht der Autor aber in der Beurteilung 
der Variation-zu weit und übersieht die Tatsache, daß bei Lokalformen oft Übergänge und 

erdeckung von Merkmalen bestehen, daß also die Population und nicht das Individuum 
die Lokalform repräsentiert. Auch überschätzt er die Ergebnisse der reinen Meßmethode 
und vernachlässigt dabei konstante Formcharaktere im Schädel und Unterschiede der Be- 
haarung. Er läßt überhaupt nur 2 Gorillaformen bestehen: den Küstengorilla G. g. gorilla 
und den Berggorilla (G.g. beringei), ein Ergebnis, das sicher einer Revision bedarf. 
E. Schwarz (Berlin). 

Kirehheimer, F.: Die fossilen Vertreter der Gattung Salvinia Mich. I. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der Mikrosporangien der Salvinia formosa Heer. Planta (Berl.) 9, 388 
bis 406 (1929). 

Untersucht wurden Materialien aus der (ober?) miozänen Braunkohle des Himmels- 
berges. Verf. erkannte in einem von Engelhardt Sphaeria aegeritoides (ein Pyrenomycet) 
genannten Fossil die Sporangien einer Salvinia-Art, vermutlich von Savinia formosa Heer. 
Durch Aufhellen (mit heißer Kalilauge, Schulzeschem Macerationsgemisch und Perhydrol) 
gelang wenigstens der Nachweis von Mikrosporen; Makrosporen ließen sich dagegen in den 
mutmaßlichen Makrosporangien nicht nachweisen. Die Mikrosporen sind im Verhältnis zu 
den Mikrosporangien auffällig klein (Größenverhältnis 1:15). Sie weichen hierdurch von 
allen derzeit bekannten Salvinia-Arten ab. Die übrigen Salvinia-Befunde werden kritisch 
besprochen. W. Zimmermann (Tübingen). 

Broom, R.: On some recent new light on the origin of mammals. (Neues zur Frage 


‘ des Ursprungs der Säugetiere.) Proc. Linnean Soc. N. $. Wales 54, 688—694 (1929). 
Verf., der seit vielen Jahren gegenüber der alten Huxleyschen Ansicht von der Abstam- 
mung der Säugetiere von Amphibien die Osbornsche Ansicht durch bedeutsame Untersuchungen 
'gestützt hat, wonach die Säugetiere von Reptilien abzuleiten sind, gibt zunächst einen Über- 
blick über die einzelnen Etappen der Forschung auf diesem Gebiet, wobei morphologische 
Einzelheiten diskutiert werden wie z. B. die Verhältnisse des Gebisses, des Gaumens, der 
Finger und Zehenbildung, des Schultergürtels (Entstehung des Acromions bei den Cynodonten) 
usw. Schließlich teilt er mit, vor einigen Monaten im Bloemfontein-Museum zwei neue Fund- 
stücke aus dem unteren Jura entdeckt zu haben, die ihn zur Aufstellung einer neuen Unter- 
ordnung fossiler Reptilien veranlassen, die er Ictidosaurier nennt. In diese Unterordnung 
stellt er jetzt auch das früher von ihm unter dem Namen Karroomys browni zu den Säuge- 
tieren gestellte Fossil, sowie Pachygenelus monus und Tritheledon riconoi (Abbildungen des 
Schädels der neuen Form und morphologische Details). Die Scapula erinnert an Ornitho- 
rhynchus. Die Ictidosaurier ihrerseits leitet er ab von kleinen generalisierten Cynodonten und 
gibt zum Schluß eine Stammbaumdarstellung der Therapsiden aus dem Karroo. Klatt. 
Stehlin, H. 6.: Bemerkungen zur Frage nach der unmittelbaren Ascendenz des 


Genus Equus. Geol. Helvet. 22, Nr 2 (1929). 
Kritische Diskussion einiger neueren Arbeiten über die Abstammung der Pferde, beson- 
‚ders von Abel, Antonius und Matthew. Da das zur Verfügung stehende fossile Material 
sich in hohem Maß auf Reste von Gebiß und Extremitäten bezieht, so sind die meisten 
Theorien über die Abstammung der Pferde auf diese sehr charakteristischen Skeletteile auf- 
gebaut. Antonius hat neuerdings behauptet, daß Hipparion matthewi (= minus) 
aus dem Pontien von Samos als unmittelbarer Vorfahr von Equus in Frage kommt, aber 
Stehlin meint, daß der stärker mit der Zahnkrone verbundene Innenpfeiler der 5 hinteren, 
oberen Backzähne ebensogut sich an den älteren Merychippus wie an das jüngere Equus 
anschließen könne, um so mehr als die späteren Hipparionen (z. B.H. crassum aus dem Unter- 
Pliozän von Perpignan) den losgelösten Innenpfeiler zeigen. Auch die auf Grund der Gestalt 
und Lage des Sporns („‚Pli caballin“) an der Commissur des Innenpfeilers von Abel behauptete 
“nähere Beziehung von Hipparion zu Equus lehnt er ab und meint, daß bei dem gegen- 
wärtigen Stand unserer Kenntnis die Reihe Merychippus-Pliohippus-Equus die wahr- 
' 'scheinlichere ist. Von wesentlicher Bedeutung erscheint dabei auch die Entwicklung der 
Griffelbeine, die bei Pliohippus lullianus aus dem Unter-Pliozan von Süd-Dakota viel 
ähnlicher Equus als Hipparion ist. Auch weist er darauf hin, daß ja Hipparion und 
Equus stenonis im Ober-Pliozän von Perrier-Roccanneyra in der Auvergne gleichzeitig vor- 
kommen, was eine Ableitung der Gattung Equus von Hipparion unwahrscheinlich macht. 
Die Schichten von Perrier, Coupet, Seneze, Val d’Arno usw. will er auch weiterhin, im Gegen- 
satz zu Matthew, für pliozän halten, da er sie nach dem ganzen Charakter ihrer Fauna, der 
ihm stratigraphisch maßgebend ist, für präglazial ansieht. E. Schwarz (Berlin). 
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Sehaub, G.: Über eocäne Ratitenreste in der osteologischen Sammlung des Baseler 
Museums. Verh. Naturforsch. Ges. Basel 40, Nr 2 (1929). 


1. Auf zwei Extremitätenresten, das distale Ende des linken Tarsometatarsus und das 
erste Glied der zweiten Zehe wird eine neue Art eines Ratiten aufgestellt, die engste Be- 
ziehungen zu Diatryma steini aus dem unteren Eocän von Nordamerika aufweist und 
(?)Diatrymasarasinigenannt wird. Der Fundort sind die untereocänen (Ypresien) Teredina- 
sande von Monthelon bei Epernay, in der Champagne. 2. Ferner werden 3 Zehenreste eines 
Riesenvogels aus dem eocänen Bohnerz von Egerkingen in der Schweiz beschrieben, abgebildet 
und diskutiert, ohne daß die Spärlichkeit des Fundes eine endgültige Einreihung erlaubt. 

BE. Schwarz (Berlin). 

Stehlin, H. 6.: Artiodaktylen mit fünffingeriger Vorderextremität aus dem euro- 


päischen Oligoeän. Verh. Naturforsch. Ges. Basel 40, Nr 2 (1929). 

Nachweis eines Daumens bei oligocänen Paarhufern, 3 Anthra cotheriden (Brachyodus 
borbonicus Gervais, Ancodon velaunus Cuvier, Anthracotherium magnum Cuvier) 
und einem Schwein (Propalaeochoerus claverensis Viret), sowie eines mesaxonisch 
angelegten Handskeletts. E. Schwarz (Berlin). 

Arambourg, (., et J. Piveteau: Les vertebr6s du pontien de Salonique. (Die 


Wirbeltiere aus dem Pontien von Saloniki.) Ann. Paleontol. 18, 59—139 (1929). 
Während des Weltkrieges, im Dezember 1915, wurden in der Nähe von Saloniki, in der 
Umgebung der Ortschaften Bounardja, Volandja, Vatiluk usw. vom französischen Militär 
reiche Fundorte fossiler Wirbeltiere entdeckt. Mit der Zeit wurden dann auch weitere Fund- 
orte: Karabouroun bei Saloniki und einige am Ufer des Vardar, bei Konikovo erschlossen. 
Das gesamte Material gelangte in das Pariser Naturhistorische Museum. Die Fauna erwies 
sich als eine typische Pikermifauna und bildet somit eine wertvolle Ergänzung jener von Ost 
nach West ziehenden Migrationsrute, deren wichtigste Stationen China, Maragha, der Locus 
classicus: Pikermi in Griechenland, Mont Leberon, in Ungarn Baltavär und Polgärdi, ferner 
zahlreiche Fundorte Südrußlands (Taraklia, Benderi, Umgebung von Odessa), im Westen 
Eppelsheim sind. Auf dem neuen Fundort in der Umgebung von Saloniki wurde auf 7 Punkten 
eine reiche pontische Fauna gesammelt, die folgende Säugetiere enthält: Proboscidia: Masto- 
don pentelici Gaud. et Lartet. Perissodactyla: Aceratherium sp., Rhinoceros pachygnathus 
Wagn., Chalicotherium cf. Goldfussi Kaup., Hipparion gracile de Christol. Artiodactyla: 
Sus erymanthius Roth und Wagner. Ruminantia: Dorcatherium Puyhauberti.n. sp., 
Giraffa attica Gaudry und Lartet. Orasius speciosus Wagner, Helladotherium Duvernoyi 
Gaudry und Lartet, Gazella deperdita Gervais, Gazella Gaudryi Schlosser, Gazella Bail- 
loudi n. sp., Protoryx’carolinae F. Major, Tragocerus amaltheus Roth und Wagner, Helico- 
tragus rotundicornis Weithofer, Oioceros Rothi und Wagner, Tragelaphus sp., Palaeoreas 
Lindermayeri Wagner, Palaeoryx Pallasi Wagner, Parabos macedoniae n. sp. Carni- 
vora: Ictitherium robustum Gaudry, Ictitherium hipparionum Gervais, Hyaena eximia Roth 
und Wagner, Felis cf. attica Wagner, Machairodus aphanistus Kaup. Primates: Mesopi- 
thecus pentelici Wagner. Zu diesen Säugetierresten gesellen sich die Reste zweier Schild- 
kröten, von denen die eine mit Testudo marmorum, die zweite mit Testudo perpiniana aus 
dem Pliocän von Roussillon verglichen wird. Die neuen Formen wurden beschrieben auf Grund: 
Dorcatherium Puyhauberti: M!, M?, M3, P, M,_-s; Gazella Bailloudi: Cranium; Parabos 
macedoniae Schädel und Oberkiefer mit D®, *, M!, Radius, Humerus, Metacarpus, Metatarsus, 
Astragalus, Cuboscaphoideum, Tibia. Lambrecht (Budapest). 
© Simpson, George Gaylord: American mesozoie mammalia. (Mem. of the 
Peabody museum of Yale university. Vol. II. Pt.1.) (Die mesozoischen Säugetiere 
Nordamerikas.) New Haven: Yale univ. press 1929. XV, 235 8. u. 32 Taf. geb. $5.—. 
Nachdem Verf. vor kurzem die Reste der mesozoischen Säugetiere des British Museum 
monographisch bearbeitete (Simpson, A catalogue of the Mesozoic Mammalia in the Geo- 
logical Department of the British Museum. London 1928), folgt im vorliegenden Band die mono- 
graphische Bearbeitung der in den nordamerikanischen Museen vorhandenen Reste meso- 
zoischer Säugetiere. In seiner ursprünglichen Form war der vorliegende Band die Doktorats- 
dissertation des Verf. Nach einer morphologisch-taxonomischen Einleitung (aus deren erster 
Figurenerklärung die Deutung des Zeichens AMF, offenbar Anterior mental foramen, fehlt) 
folgt die eingehende Beschreibung der oberjurassischen (Morrison-Formation) und oberkreta- 
zischen Mammalia. Aus der oberjurassischen Morrison-Formation werden beschrieben: Multi- 
tuberculata: Ctenacodon serratus Marsh, C. seindens Simpson, C. laticeps Marsh, Psalodon 
potens Marsh, Psalodon fortis Marsh und Psalodon marshin.sp. Triconodonta: Phasco- 
lodon gidleyi Simpson, Aploconodon comoensis Simpson, Trioracodon bisulcus Marsh, Pria- 
codon ferox Marsh, P. robustus Marsh, P. lulli Simpson, P. grandaevus Simpson. Symmetro- 
donta: Tinodon bellus Marsh, T. lepidus Marsh, Amphidon superstes Simpson, Eurylambda 
n. g. aequicrurius Simpson. Pantotheria: Paurodon valens Marsh, Archaeotrigon brevi- 
maxillus Simpson, A. distagmus .n. sp., Tathiodon agilis Simpson. Dryolestes priscus Marsh, 
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Laolestes eminens Simpson, L. grandis n. sp., Amblotherium gracilis Marsh, A. debilis Simp- 
son, Kepolestes coloradensis Simpson, Herpetairus arcuatus Marsh, H. humilis n. sp., Mela- 
nodon oweni Simpson, M. goodrichi.n. sp., Euthlastus cordiformis Simpson, Miceyolatyrans 
minimus Simpson, Malthacolestes osborni Simpson, Pelicopsis dubius Simpson, Docodon 
victor Marsh, D. striatus Marsh, D. crassus Marsh, D. affinis Marsh, D. superusn.sp. Aus 
der Oberkreide liegen folgende Formen vor: Multituberceulata: Paronychodon lacustris 
Cope, Meniscoessus conquistus Cope, M. borealis Simpson, M. robustus Marsh, Cimolomys 
gracilis Marsh, C. primaevus Lambe, Essonodon browni Simpson, Marsupialia: Pediomys 
elegans Marsh, P. hatcheri Osborn, Nyssodon punctidens Simpson, Didelphodon vorax Marsh, 
Thlaeodon padanicus Cope, Ectoconodon petersoni Osborn, Alphadon marshi Simpson, Eodel- 
phis cutleri Smith Woodward, Euangelistes petersoni Simpson, Proteodidelphys praecursor 
Ameghino, Cimolestes incisus Marsh, Diaphorodon curtus Marsh, Delphodon Simpson, Boreo- 
don Lambe, Stagodon Marsh, Dryolestes tenax Marsh, Platacodon Marsh, Synconodon Osborn, 
Archaeoplus Ameghino, „Telacodon“ praestans Marsh. Insectivora: Gypsonictops hypo- 
conus Simpson, Telacodon laevis Marsh, Batodon tenuis Marsh. — Alle Formen sind ab- 
gebildet. Im Mesozoicum lebten demnach 6 Säugetierordnungen, und zwar Multituberculata 
von der Trias bis zum Eocän, Triconodonta in der Jura, Symmetrodonta und Pantotheria 
ebenfalls im Jura, Marsupialia von der Kreide bis zur Gegenwart, Insectivora von der Kreide 
bis zur Gegenwart. Nachdem Verf. die verwandtschaftlichen Beziehungen dieser Ordnungen 
mit Ausnahme der Marsupialia schon in verschiedenen Publikationen besprochen hat, werden 
in der vorliegenden Monographie nur die mesozoischen Marsupialia und die Phylogenie und 
Verwandtschaft der mesozoischen Säugetiere kurz auseinandergesetzt. Vergleichende Ana- 
tomie und Paläontologie sprechen dafür, daß die Marsupialia und Placentalia von einem ge- 
meinsamen Stamm sich entwickelten, wann aber die Zweige sich abzweigten, wissen wir bisher 
nicht. Nach Verf. fällt diese Abzweigung zwischen die mittel- oder oberjurassische und Belly 
River- oder Djadochtha-Zeit. Von den 4 großen Säugetierordnungen der Jurazeit zeigen 
nur die Pantotheria-Verbindungen zu den tertiären Mammalia. Die Ordnung der Pantotheria 
war die einzige potente und fruchttragende jurassische Gruppe, aus der sich alle rezenten 
Säugetiere, mit Ausnahme der Monotremata, entwickelten. Die Multituberculata haben sich 
aus dem ältesten Säugerstock unabhängig entwickelt, haben ihre Rolle im Mesozoikum und 
im Paleocän abgespielt und sind im Eocän ausgestorben. Die eine ebenfalls selbständige Seiten- 
linie repräsentierenden Triconodonta können ebenso alter Herkunft sein und ebenso unabhängig 
stehen. Sie gingen am Ende des Jura unter. Kaum bekannt sind die zur Pantotheria-Linie 
nahe stehenden kurzlebigen Symmetrodonta. Als letztes Kapitel folgt eine Zusammenstellung 
der amerikanischen, europäischen und afrikanischen mesozoischen Säugetiere, sowie eine Zu- 
sammenfassung der Faunen-Sukzession. Die Säugetiere zweigten sich von den cynodonten 
Reptilien oder diesen nahe verwandten Formen wahrscheinlich in der Trias ab. Hierauf folgte 
eine rhaetische Radiation der Protomammalia, die zu trytilodonten, Microcleptiden und even- 
tuell anderen Gruppen führte. Die weltverbreitete jurassische Badiation führte zu den Gruppen 
Multitubereulata, Trieonodonta, Symmedrodonta und Pantotheria. Eine kretazische Radia- 
tion ließ aus den Pantotheria die Marsupialia und Placentalia entstehen. Die paleocäne 
Radiation führte zu den Insectivora, die eocäne zu den Ceneutheria. Alle 5 Radiationen haben 
offenbar an gewissen Stellen stattgefunden. Sekundäre Radiationen, Intermigrationen, lokale 
und allgemeine Extinktionen haben öfter stattgefunden. Australien erreichte die kretazische 
Radiation oder ein Teil dieser, die späterigen aber, abgesehen von einigen akzidentellen, bisher 
nicht. Südamerika verlor ihr Zusammenhang mit der übrigen Welt nach der paleocänen 
Radiation und wurde zu den übrigen Weltteilen erst am Ende des Miocäns oder zur Pliocän- 
zeit angegliedert. Die grundlegende Arbeit wird von 32 zum Teil stereoskopischen Tafeln 
begleitet und bedeutet einen Meilenstein in der Erforschung der ältesten Säugetierresten. 
Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Gurwitsch, Alexander: Der Begriff der Äquipotentialität in seiner Anwendung 
auf physiologische Probleme. Roux’ Arch. 116, Festschr. Spemann, I. Tl., 20—35 (1929). 

Gurwitschs weithin aufs allgemein biologische gerichteter Blick ist diesmal an 
einer bedeutsamen Inkongruenz zwischen morphologischer und physiologischer Auf- 
fassung vom Nervensystem haften geblieben; der vorliegende Essai will auf die be- 
stehende Kluft hindeuten und eine Brücke weisen. Die Inkongruenz, die er meint, 
ist die folgende: Der Physiologe hat sich daran gewöhnt, eine „elementarisierende“ 
Sprache zu sprechen, d.h. alles Geschehen in einem nervösen System als das Er- 
gebnis der korrelierten und summierten elementaren Tätigkeiten von distinkten, 
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morphologisch gegebenen Elementen auszudrücken. Der Morphologe aber kann 
andererseits eine so weitgehende Zerteiltheit des morphologischen Substrates, wie 
eine solche Auffassung sie erfordern muß, nicht nachweisen. Als Beispiel erörtert 
G. den nervösen Sehapparat: Wenn man schon den Sehakt aus der Summe von 
Elementarerregungen der Sinneszellen zusammengebaut annehmen wollte, so fehlten 
doch die isolierten Übermittlungswege für dieses Erregungsmosaik. Denn bloß im 
Zentrum der Fovea steht noch jeder Sinnesepithelzelle je eine Ganglienzelle mit ge- 
sonderter Opticusfaser zur Verfügung, in der ganzen übrigen Netzhaut aber, selbst 
dicht an der Fovea, sind immer eine größere Anzahl Sehepithelzellen mit einer 
einzigen Bipolare und mehrere Bipolaren wieder mit einer einzigen Ganglienzelle 
verbunden. G. berechnet, daß in einem bloß um 5° vom Zentrum der Fovea abliegenden 
Retinabezirk, in welchem die Sehschärfe noch !/, der maximalen beträgt, auf 1 Ganglien- 
zelle etwa 1000 Stäbchen entfallen und daß sich auf diesem Bezirk im Gesichtsfeld 
bei lm Abstand eine Fläche von etwa 12 mm Durchmesser abbildet. Zur Vermittlung 
des ganzen reichen und mannigfaltig gegliederten Inhaltes dieses Sehbereiches an das 
Zentralorgan genügt also eine einzige Ganglienzelle und ihre eine Faser; mithin muß 
der Inhalt des Erregungszustandes jeder Opticusfaser ein unendlich mannigfaltiger 
sein können. Das auf das Sehepithel entworfene Mosaik des Gesichtsfeldes wird aber 
auf dem Weg zu den Opticusfasern nicht bloß „‚vergröbert‘“, sondern auch stark ‚‚ver- 
zerrt‘‘, insofern als ja geometrisch gleichen Erregungskonfigurationen im Sehepithel 
bei Verschiebung des Bildes auf der Netzhaut nicht auch topographisch ähnliche 
Kombinationen von erregten Ganglienzellen zugehören können. Auf Grund solcher 
Überlegungen gelangt man in strikten Widerspruch zu jeder „elementarisierenden‘“ 
Auffassung des Sehaktes. Eine sachrichtigere Auffassung scheint G. bei Verallgemeine- 
rung der Prinzipien der embryonalen Morphogenie in folgender Weise erzielbar: Die 
Unbestimmtheit (beliebig mannigfaltige Leistungsfähigkeit) des einzelnen Nerven- 
elementes wäre der primären Unbestimmtheit der Leistungen der einzelnen Teile in 
einem Keimsystem zu Entwicklungsbeginn zu vergleichen; der Begriff der „Äqui- 
potentialität‘“ wird also zunächst einmal von den Elementen der Embryogenese auf 
die Elemente des nervösen Geschehens zu übertragen gesucht. Dann wird der Analogie 
weiter nachgegangen: die typische Bestimmung der einzelnen wirklichen Elementar- 
leistungen beim Entwicklungsgeschehen erfolgt durch einen übergeordneten Faktor, 
welchen G. als ‚‚embryonales (morphogenes) Feld‘ bezeichnet hatte. Auch das Ge- 
schehen im einzelnen Nervenelement soll nun durch übergeordnete Einflüsse, einem 
das System umspannenden nervösen Feld mitbestimmt sein. In der Auswirkung 
freilich sind morphogenes Feld und nervöses Feld darin verschieden, daß die Wirksam- 
keit des ersteren zu bleibenden Ergebnissen, zu einem Verlust der Äquipotentialität 
führt, ja aus diesen Ergebnissen geradezu erst rückerschlossen werden kann; die 
Wirkungen des letzteren dagegen flüchtig sind und dem System seine Äquipotentialität 
belassen. Trotzdem kann der Vergleich fortgesponnen werden. Die Beweisführung 
G.s läuft dabei allerdings ein gut Stück weit derjenigen parallel, welche die psycho- 
logische „Gestalttheorie‘‘ (Wertheimer, Wo. Köhler) schon in viel konkreterer 
Formulierung gebracht hat. G. geht von dem Gedankenexperiment aus, daß einmal 
innerhalb eines buntscheckigen, „amorphen‘‘ Mosaiks des Gesichtsfeldes in einem 
bestimmt begrenzten Bereich die Unterschiede zwischen den Mosaikelementen stetig 
ausgeglichen würden: dann hebt sich der betreffende Bereich auch allmählich ganz 
von selbst als „Gestalt“ aus dem amorphen Feld heraus, und wir stehen vor einer 
Morphogenese des Sehfeldes, die G. im Prinzip, vor allem auch bezüglich der Kon- 
sequenzen, zu denen sie zwingt, der Morphogenese des Keimes vergleichen möchte. 
In der gleichen Weise, wie der Embryologe aus der Art des Auftauchens der embryo- 
nalen Gestalt die Unterordnung der Elemente unter einen Ganzheitsfaktor — den 
Feldfaktor — erschließt, soll auch der Physiologe ‚das Auftauchen der Gestalten 
in der Wahrnehmung auf eine Anisotropie innerhalb eines Continuums zurückführen, 
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das in gleicher Weise und gleichem Sinne einen integrierenden Bestandteil des Seh 
apparates, wie das embryonale Feld einen solchen des Keimes bildet“. Da ‚‚der Feld- 
begriff zu denjenigen Begriffen gehört, die uns im herkömmlichen Sinne gar nicht 
‚klar‘ werden können, ein Schicksal, das er mit vielen grundlegenden Annahmen der 
modernen Physik teilt“, wird die Frage nach dem ‚Wesen‘ des Feldes (bzw. seines 
Substrates) nicht als reelles Problem anerkannt; bloß seine Leistungsfähigkeit und 
Betätigung sei Forschungsobjekt. Indem G. aber das ‚Feld‘ als etwas Selbständiges 
den Elementen gegenüberstellt und das resultierende Geschehen als Wechselwirkung 
zwischen Feld und Elementen deutet, gelangt er von wesentlich gleichem Ausgangs- 
punkt wie die ‚„Gestalttheorie‘‘ dennoch zu einer im wesentlichen von dieser ab- 
weichenden Gesamtauffassung. Das morphologische Element als solches wird bei ihm 
nicht völlig entthront. Aber trotz dieser Abweichung ist der Parallelismus der Weg- 
richtung von G. einerseits und der „Gestalttheorie“ andererseits doch offenkundig; 
dafür mag auch zeugen, daß auch von seiten der Gestalttheorie (Wo. Köhler) schon 
früher auf prinzipielle Analogien mit der Morphogenese hingewiesen worden ist. G. 
selbst erwähnt übrigens die Gestalttheorie nicht. Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 

@ Liddell, E. G. T., and Charles Sherrington: Mammalian physiology. A course 
of praetical exereises. A new edit. (Physiologie der Säugetiere. Anleitung zu prak- 
tischen Übungen.) London: Humphrey Milford 1929. XII, 162 8. geb. 15/—. 

Dieses Lehrbuch, aus Vorlesungen erwachsen, gibt einen vollständigen Abriß 
der allgemeinen animalischen Physiologie der Säugetiere. Methodisch aufgebaut, 
mit geschickt gewählten Demonstrationen und mit Anleitungen zu praktischen Übungen, 
sowie zahlreichen Illustrationen zeigt es die erfahrene Beobachtung und Darstellungs- 
kunst des großen englischen Physiologen. Die vorliegende 2. Auflage ist unter Mit 
. arbeit von E. G. T. Liddell entstanden. E. Schwarz (Berlin). 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Sio/faufnahme, Assimilation.) 


Remane, A.: Intracelluläre Verdauung bei Rädertieren. Z. vergl. Physiol. 11, 
146—154 (1929). 

Für die Rädertiere ist extracellulare Verdauung typisch. Manche Rädertiere tragen 
aber in ihren Magenzellen geformte Einschlüsse. Meist sind die Einschlüsse grün, 
manchmal braun. Die Einschlüsse wurden früher als Symbionten gedeutet, Remane 
vermutet, daß intracellulare Verdauung vorliegt. Wurden Hungertiere von Asco- 
morpha mit Carteria gefüttert, dann traten in den Magenzellen die Carteriachromato- 
phoren und andere Carteriaeinschlüsse auf. Die Besiedlung vieler Rädertiere mit 
Symbionten ist vielleicht eine Folge der intracellularen Aufnahme von Algen zu Nah- 
rungszwecken. Die intracellulare Verdauung bei Rädertieren ist kein ursprünglicher 
Zustand. Bei Formen mit intracellularer Verdauung sind die Magendrüsen und die 
Magenbewimperung reduziert, die Form des Magens ist auch umgebildet. 

Ruth Beutler (München). 

Buchmann, Walter: Untersuchungen über die Ernährungsphysiologie der Dipteren- 
larven. TI. II. Die Histophysiologie der Resorption. (Zool. Abt., Preuß. Landesanst. f. 
Wasser-, Boden- u. Lufthygiene, Berlin-Dahlem.) Z. Desinf. 22, 5—29 (1930). 

Im Anschluß an die Untersuchungen über die Histophysiologie der Sekretion. 
bei Fliegenlarven (vgl. diese Ber. 13, 276) werden vom Verf. die Probleme der 
Resorption untersucht und erörtert. Er kommt zu folgenden Ergebnissen: Nach der 
Resorption von Ferrum oxydatum saccharatum können 3 typische Stadien in der 
intraplasmatischen Verarbeitung aufgestellt werden. Während ein kleinerer Teil 
des verarbeiteten Eisens als sog. Wandereisen in das Bindegewebe übergeht, wird der 
größte Teil des resorbierten Eisens wieder mit dem Sekret ausgeschieden. Nach der 
Permeation des sauren Vitalfarbstoffes Trypanblau findet eine gleichmäßige Durch- 
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tränkung der Zellen mit dem Farbstoff statt. Die Permeation ist rein kontinuierlich 
und direkt von der Zeit abhängig. Wir haben hier keine echte Resorption, sondern 
vielmehr eine physiologische Diffusion vor uns. Nach der Permeation des sauren 
Vitalfarbstoffes Lithiumcarmin sind dieselben 3 intraplasmatischen Verarbeitungs- 
stadien in den Zellen nachzuweisen, wie nach der Resorption kolloidalen Eisens. Wir 
haben es hier wieder mit einer echten Resorption zu tun, im Gegensatz zu der Permea- 
tion des Trypanblaus. Der Unterschied in der Permeation der beiden untersuchten 
sauren Vitalfarbstoffe beruht wahrscheinlich auf der verschiedenartigen Teilchengröße 
ihrer Kolloide. Eine Phagocytose ist in den Mitteldarmzellen und Coecazellen nicht 
nachzuweisen. Die Resorption und Diffusion beschränkt sich nur auf die Mitteldarm- 
zellen. Die Zellen der Blindschläuche haben nur sezernierende Funktionen. Zwischen 
Sekretion und Resorption muß wohl ein periodischer Wechsel angenommen werden. 
Eine Ausnahme macht die Permeation von Trypanblau, denn hier ist kein physiologi- 
scher Unterschied zwischen Zellen, die den Farbstoff speichern und Zellen, die im Zu- 
stande der Sekretion sich befinden, festzustellen. Die Mitteldarmzellen sind homo- 
morph, d. h. die Zellen können sowohl sezernieren als auch resorbieren. Autoreferat. 

Meyer, Paul-Friedrieh: Untersuchungen über die Aufnahme pflanzlicher Farbstoffe 
in den Körper von Lepidopterenlarven. (Zool. Inst., Univ. Rostock.) Z. vergl. Physiol. 
11, 173—209 (1930). 

Verf. verwendete bei Fütterungsversuchen hauptsächlich verschiedenste Noctuiden- 
raupen, die sich leicht mit Brot, dem nach Belieben Farbstoff zugesetzt werden kann, 
aufzüchten lassen. Zur Untersuchung der gefärbten Hämolymphe und des roten 
Farbstoffes im Darm wurden verschiedenste Raupen benutzt. Eine Aufnahme von 
Chlorophyll oder seiner Abbauprodukte vom Darm konnte in keinem Fall nachgewiesen 
werden; ebensowenig werden Xanthophylil oder andere nicht zur Gruppe der Carotinoide 
gehörige Pflanzenfarbstoffe aufgenommen. Dagegen ließ sich Carotin in den Larven 
feststellen; doch war es auch bei carotinfreier Nahrung vorhanden und eine Steigerung 
der Carotinmenge wurde nie beobachtet. Ob das Carotin eine synthetische Bildung 
des Tierkörpers ist, konnte nicht eindeutig entschieden werden. Durch chlorophyli- 
und carotinfreie Nahrung werden die Larven nicht beeinflußt. Chemisch deckt sich 
das Verhalten des Lepidopteren- und den Pflanzencarotins. Der grüne Farbstoff der 
Hämolymphe vieler Lepidopterenlarven ist kein Chlorophyll, sondern die Oxydations- 
stufe eines Eiweißkörpers, der durch ein in der Hämolymphe enthaltenes Ferment 
oxydiert wurde. Die verschiedene Farbe der Hämolymphe der Geschlechter ist nicht 
durch verschiedenen Ab- und Aufbau des Pflanzenfarbstoffes bedingt; vielmehr konnte 
ein Unterschied in den Eiweißkörpern der Hämolymphe gefunden werden, der auf 
Anwesenheit oder Fehlen eines aldehydähnlichen Körpers beruht. Für Pieris rapae 
läßt sich dieser Unterschied zu einer Geschlechtsreaktion verwenden. Der rote Farbstoff, 
den die Falter kurz nach dem Schlüpfen ausscheiden, ist kein umgewandeltes Chlorophyli; 
die Verfärbung des Darmes beginnt bei alten Raupen von den malpighischen Gefäßen 
aus und geht allmählich auf den Darm über; der rote Farbstoff scheint demnach ein 
Exkret zu sein. Stammer (Breslau). 

Henning, H. J.: Die Verdauliehkeit der Rohfaser beim Huhn. (Tierphysiol. Inst., 
Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Landw. Versuchsstat. 108, 253—286 (1929). 

Zur rohfaserfreien Vor- und Nachfütterung bewährte sich eine aus Maisstärke, Casein 
und Salzen bestehende Nahrung. Vor- und Nachfütterung dauerten je 4 Tage; in dieser Zeit 
wird der Magendarmkanal wieder rohfaserfrei. Die Hauptperioden mit Rohfaser verschiedener 
Herkunft dauerten je 6 Tage. Für die verschiedenen untersuchten Futtermittel ergab sich 
folgende Rohfaserverdauung in Prozenten: Roher Weißkohl 21,0, Mais 19,74, Wirsingkohl 14,7, 
Hafer 9,25, gekochte Kartoffeln 9,2, Spratts Geflügelfutter 9,02, Spratts Henno-Körnerfutter 
8,63, rohe Erbsen 7,37 ‚und Weizen 5,1. Die Rohfaser der Gerstenkörner erwies sich dagegen 
ebenso unverdaulich wie Filtrierpapier. Die Rohfaser des Futters ist also beim Geflügel nicht 
einfach als unverdaulich zu bezeichnen; vielmehr erreicht sie bei einzelnen Futtermitteln eine 


derartige Höhe, daß sie bei der Zusammenstellung einer Nährwertberechnung des Futters 
berücksichtigt werden muß. Durch Verabreichung der Körner in Schrotform läßt sich die 
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Verdaulichkeit der Rohfaser nicht erhöhen. Durch Kochen wird die Verdaulichkeit der Roh- 
faser des Weißkohls auf 15,68%, die der Erbsen auf 0 herabgesetzt. Durch nochmalige Ver- 
fütterung der im Kote enthaltenen Rohfaser konnte für Mais und Weizen nachgewiesen werden, 
daß eine weitere Verdauung nicht stattfindet, daß also die einmal ausgeschiedene Rohfaser 
nicht weiter verdaulich ist. Auch in diesen Versuchen konnte noch einmal bestätigt werden, 
daß der Ort der Rohfaserverdauung beim Huhn ausschließlich die Blinddärme sind. 
Krzywanek (Leipzig).°° 
Becker, Elery R., J. A. Schulz and M. A. Emmerson: A eomparative study of the 
digestion of proteins and carbohydrates in goats during infusoriafree and -infeeted periods. 
(Vergleichende Untersuchungen über die Verdauung der Proteine und Kohlehydrate 
bei Ziegen in Perioden mit und ohne Infusorien.) (Chem. Sect., Iowa State Coll. 
Agrieult. Exp. Stat., Ames.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 15, 691—693 (1929). 
Vollständige Stoffwechselversuche an 4 Ziegen bei einer bestimmten Ernährung; bei 
demselben Tier war einmal die übliche Anzahl Infusorien im Verdauungskanal vorhanden, 
vor der zweiten Periode wurden die Tiere infusorienfrei gemacht. Aus den in Form einer 
Tabelle angegebenen Versuchsergebnissen geht hervor, daß bei der Verdauung des Eiweißes 
und der Kohlehydrate die An- oder Abwesenheit der Infusorien ganz gleichgültig ist. Jeden- 
falls sind die Veränderungen der Verdauungskoeffizienten in der Periode mit Infusorien nur 
gering und schwankend. Eine ausführliche Veröffentlichung der Versuchsergebnisse wird 
in Aussicht gestellt, da diese mit den bisherigen Ansichten der meisten Forscher im Wider- 
spruch stehen. Krzywanek (Leipzig). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Kerl, H. W.: Beitrag zur Kenntnis der Spaltöffnungsbewegung. Planta (Berl.) 9, 
407 —463 (1929). 

Die Spaltöffnungsbewegungen innerhalb großer Zeiträume ist noch wenig unter- 
sucht. Gelegentliche kurze Messungen führten oft zu widersprechenden Resultaten. 
Verf. ermittelt mit der Infiltrationsmethode (die jedoch wenig zuverlässige Werte ergibt) 
im 1. Teil der Arbeit zahlreiche Spaltöffnungsbewegungen von ca. 50 Arten im Freiland. 
Aus den Protokollen läßt sich entnehmen, daß eine Typeneinteilung nicht gut möglich 
ist, was nach der Analyse der Stomatabewegung von Stälfelt (vgl. diese Ber. 12, 
802) nicht verwunderlich erscheint. Äußere und innere Bedingungen entscheiden 
darüber, ob eine Öffnungs- oder Schließbewegung einsetzt. Soweit diesen Freiland- 
versuchen Brauchbarkeit zukommt, läßt sich feststellen, daß in erster Linie das Licht 
für die Stomatabewegung in Betracht kommt, was mit anderen Feststellungen über- 
einstimmt. Den Untersuchungen des 2. Teils kommt größere Brauchbarkeit zu, da 
die Versuche unter konstanten Außendedingungen ausgeführt wurden. Die Spalten- 
weite ist mikroskopisch gemessen worden. Transpirationsbestimmungen liefen parallel, 
um zugleich die Frage der Transpirationsänderung durch Stomatavariation festzustellen. 
Außerdem wurde intermittierend die Temperatur verändert, um den Einfluß dieser auf 
Stomatavariation und Transpiration zu ermitteln. Das ausführliche Zahlenmaterial 
läßt erkennen, daß prinzipiell nicht entschieden werden kann, ob die Stomatavariation 
auf die Transpiration einen Einfluß hat oder nicht. ‚Ist der Wasserdampfaustausch: 
Blattsystem/Luft groß, unter der Voraussetzung, daß der Dampfdruck im Blatt maxi- 
mal ist, so wird durch die geringste Änderung der Spaltenweite eine Transpirations- 
änderung eintreten müssen. Ist das Dampfdruckpotential gering bei herrschendem ‚inci- 
pient drying‘, so kann der Einfluß der stomatären Bewegung auf die Transpiration voll- 
kommen aufgehoben sein.“ Ließ sich ein Einfluß der Temperatur auf die Stomata- 
variation bei Konstanz von Licht und Feuchtigkeit nicht feststellen, so trat eine Ände- 
rung der Porenweite auch im Dunkeln nicht ein. Der Übergang vom Dunkeln ins Licht 
und umgekehrt löst stets eine Stomatabewegung aus. Die Pulsationsbewegungen der 
Stomata innerhalb kurzer Zeiträume, die von mehreren Untersuchern in letzter Zeit 
angegeben wurden, konnten nicht festgestellt werden. Seybold (Köln). 

Gradmann, Hans: Untersuchungen über die Wasserverhältnisse des Bodens als 
Grundlage des Pflanzenwachstums. II. Jb. Bot. 71, 669—782 (1929). 

In diesem 2. Teil der wichtigen Untersuchungen über das Wasser im Boden wird 
seine Dynamik untersucht, nachdem im 1. Teil (diese Ber. 9, 248) seine Statik abge- 
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handelt wurde. Läßt man feuchten Boden an der Luft austrocknen, so bilden sich nach 
einiger Zeit 2 deutlich voneinander getrennte Zonen aus, eine obere trockene, in der 
die Wasserbewegung durch Diffusion vor sich geht, und eine untere feuchte Schichte, 
innerhalb der das Wasser „nachströmt“. Zur Bestimmung der Nachströmungsge- 
schwindigkeit dient dem Verf. die Verdunstungsmethode. 10 cm lange unten ge- 
schlossene Röhren werden mit Boden und Wasser gefüllt und neben ein einfaches 
Evaporimeter, eine wassergefüllte Röhre mit einer Filtrierpapierscheibe als Abschluß 
und einer Filtrierpapierauskleidung im Innern, aufgestellt. Bei dieser Röhrenlänge 
hat die Schwerkraft so gut wie keinen Einfluß mehr auf die spätere Wasserverteilung. 
Der Austrocknungsverlauf des Bodens wird durch Wägung festgestellt. Der auf die 
Evaporimeterabgabe bezogene Wassergehalt des austrocknenden Bodens nimmt zu- 
nächst fast gradlinig ab, verlangsamt sich aber dann ziemlich plötzlich bei einem be- 
stimmten Wassergehalt, bei dem der Übergang des Capillarwassers aus dem funiku- 


lären in den pendulären Zustand erfolgt, und kurze Zeit darauf beginnt der Boden 


von oben her auszutrocknen. Von diesem Augenblicke ab ist die Nachströmungs- 
geschwindigkeit geringer als die jeweilige Verdunstung an der Oberfläche und später 
erfolgt sie sogar langsamer als die Wasserdampfdiffusion durch die trockene Boden- 
schichte. Unter „Nachleitvermögen‘ versteht Verf. die maximale Nachströmungs- 
geschwindigkeit, die in einem Boden unter kontinuierlichem Wasserentzug bei einem 
bestimmten Wassergehalt erreicht werden kann, ohne daß die verdunstende Ober- 
fläche sich zurückzieht. Die Nachströmungsgeschwindigkeit hat ihren maximalen 
Wert in der Nähe des Beginnes des sichtbaren Austrocknens, so daß in diesem Bereich 
die Wasserabgabe ein Maß für das Nachleitvermögen eines Bodens ist. Die Geschwindig- 
keit der Nachströmung nimmt in charakteristischer Weise mit dem Wassergehalt 
des Bodens ab und dürfte der Höhe der feuchten Erdschichte angenähert umgekehrt 
proportional sein. Im großen ganzen glaubt Verf. die Ergebnisse seiner Versuche 
mit gewissen Einschränkungen für die Beurteilung der Wasserversorgung der Pflanzen 
im natürlichen Boden anwenden zu können. Im allgemeinen wird die Pflanzenwurzel 
die für die maximale Nachströmungsgeschwindigkeit erforderlichen relativ niedrigen 
Baugkräfte aufbringen. In Zeiten des Wassermangels wird sich durch die Entwicklung 
größerer Saugkräfte eine ‚Trockenzone‘“ in der Umgebung der Wurzel ausbilden, 
die die Diffusion sehr behindert, so daß durch eine weitere Erhöhung der Saugkräfte 
der Wurzel die Wasserzufuhr nicht namhaft gesteigert werden kann. Eine Vergrößerung 
der absorbierenden Oberfläche und eine feine Verteilung des Wurzelsystems begünstigt 
die Geschwindigkeit der Wasseraufnahme, ohne daß freilich dadurch ein namhafter 
Erfolg für die Wasserversorgung der Pflanze erreicht würde. In vielen Böden, be- 
sonders in sandigen, müssen die dynamischen Widerstände von größerem Einfluß 
auf das Pflanzenwachstum sein als die statischen. Was den Diffusionswiderstand 
der ausgetrockneten Sandschichte anbelangt, so ist er für die untersuchten Sande 
etwa 3mal, für den Bodenhohlraum etwa 1,5mal größer als der einer einheitlichen 
Luftmenge, und dürfte bei einer lockeren Lagerung des Bodens in den meisten Fällen 
noch geringer sein. (I. vgl. diese Ber. 9, 248.) K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Steiner, H. E.: Einfluß des Wassergehaltes auf die Saugkraft des Bodens. (Lehr- 
kanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 5, 
41—45 (1930). 


In einer kurzen Einleitung referiert Verf. einige Saugkraftbestimmungen des Bodens, 
wobei er die Vor- und Nachteile von „physikalischen“ und „biologischen Methoden‘ heraus- 
zuarbeiten sucht. Zwei biologische Methoden der Bodensaugkraft werden selbst entwickelt. 
Die erste besteht darin, daß die Keimungsmaxima in einem Boden mit entsprechenden Kei- 
mungszahlen in Rohrzuckerlösungen bekannter Konzentration verglichen werden. Die andere 
Methode bedient sich des Vergleichs der Saugkraftmaxima, die sich in Rohzucker und Boden 
ergeben. Einzelheiten sind der Originalarbeit zu entnehmen. Die Untersuchung ergab, daß 
die Saugkraft des Bodens mit steigendem Wassergehalt fällt und das Lehmboden eine relativ 
höhere Saugkraft besitzt als Sand. Seybold (Köln). 
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Stoeker, Otto: Über die Höhe des Wasserdefizites bei Pflanzen verschiedener 
Standorte. Erdeszeti Kiserletek 31, 63—77 (1929) [Ungarisch]. 


Das Wasserdefizit der Pflanzen bedeutet ihren Wassergehalt in einem gegebenen 
Zeitpunkt, im Verhältnis zu dem maximalen erreichbaren Wassergehalt. Dieser wurde 
unter verschiedenen klimatischen Verhältnissen, und zwar in ägyptischen Wüsten, 
im Steppenrand Westungarns, an der pommerschen Ostseeküste und im arktischen Klima 
(Lappland) gemessen. Die beigegebenen Tabellen zeigen, daß in der Wüste dauernd 
sehr hohe und täglich stark schwankende Defizite vorhanden sind, während in der 
Arktis sehr niedere und im allgemeinen Tagesverlauf wenig schwankende Defizite 
vorkommen. Die für Mitteleuropa gegebene Kurve stellt nicht, wie die Wüsten- und 
Arktiskurven, den Regenfall des Tagesverlaufes, sondern ein maximales Extrem dar. 
Das an Regentagen verwirklichte minimale Extrem nähert sich der Arktiskurve. Es 
werden auch einige Möglichkeiten zur relativen Berechnung der täglichen Schwankun- 
gen angegeben. Am Ende wird die Bedeutung des Wasserdefizites für forstliche Pro- 
bleme besprochen. y Wolsky (Tihany). 


Sandu-Ville, C.: Saugkraftmessungen an Gramineen. (Lehrkanzel f. Obst- u. Garten- 
bau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 5, 57 (1930). 


Es sind die „Saugkräfte‘ von Panicum miliaceum (Hirse; 2 gelbe, 1 rote und 1 weiße 
Sorte) und von Setaria germanica (Mohar; Samenmaterial aus Österreich und Süd- 
Bessarabien) im Keimapparat von Buchinger untersucht worden. Die weiße Hirse- 
besitzt die niedrigste Saugkraft (12,7 Atm.), die größte Saugkraft hat die gelbe Sorte 
aus Bessarabien. Die Saugkräfte des Setariasamens sind 15,9 Atm. (Bessarabien) und 
14,3 Atm. (Österreich). Ob auf Grund der wenigen Daten der Schluß berechtigt ist: 
„Sorten aus trockenen Gebieten besitzen eine höhere Saugkraft als Sorten aus feuchten 
Gebieten‘ sei dahingestellt. Seybold (Köln). 


Arland, Anton: Das Wasserhaushaltproblem bei landwirtschaftlichen Kultur- 
pilanzen in kritisch-experimenteller Betrachtung. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzen- 
zücht., Unw. Leipzig.) Wiss. Arch. Landw. A 2, 423—433 (1929). 


Es werden einige zweckmäßige, technische Vorrichtungen zur raschen Versuchs- 
ausführung der Transpiration beschrieben und photographisch abgebildet. Im übrigen 
enthält die Arbeit dieselben, oft wörtlich gleichen Erörterungen, wie sie in einer „anderen 
Arbeit‘ (vgl. diese Ber. 13, 278), die etwa gleichzeitig erschienen ist, enthalten sind. 

Seybold (Köln). 
Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 

Portmann, Adolf: Die Larvennieren von Buceinum undatum L. (Zool. Anst., Univ. 

Basel.) Z. Zellforschg 10, 401—410 (1930). 


Die sich in der Eikapsel entwickelnde Larve von Buceinum undatum besitzt als 
Nieren 2 sehr große Zellen, die zu beiden Seiten der Larve aus dem Ektoderm heraus- 
ragend liegen und keine Ausführungsgänge besitzen. Eine direkte Aufnahme von 
Exkreten durch diese Zellen konnte nicht beobachtet werden. Die Exkrete werden 
vielmehr durch kleine Wanderzellen im Körper der Larve aufgenommen, die zu den 
Nierenzellen hinwandern, in sie eindringen und in ihrem Inneren aufgelöst werden. 
Eine zweite Sorte von Wanderzellen, die deutlich von den eben geschilderten abweicht, 
dringt gleichfalls in die Nierenzellen ein; in ihnen bilden sich nach dem Eindringen 
zahlreiche Krystalle, und beladen mit Krystallen verlassen sie die Nierenzellen, um 
zwischen Nierenzellen und Ektoderm nach außen auszutreten. Diese Wanderzellen 
vermitteln also die Ausscheidung der Exkrete. Außerdem findet eine Exkretion statt 
durch Bildung großer Vakuolen und Ausstoßung dieser mit geringen Teilen von Proto- 
plasma in die Kapselflüssigkeit. Neben den Larvennieren entwickelt sich sehr langsam 
die endgültige Niere, in der bereits Spuren exkretorischer Tätigkeit nachzuweisen sind. 

Stammer (Breslau). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14, 5 
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Gronchi, Virgilio: Aleune osservazioni sul processo di eserezione delle cellule eortico- 
surrenali. (Einige Beobachtungen über den Sekretionsvorgang bei den Zellen der 
Nebennierenrinde.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Firenze.) Sperimentale 83, 527—538 (1929). 

Es gelang, bei Tieren (Meerschweinchen) durch toxische Substanzen (Dimethyl- 
sulfat, Phosgen) eine Reizung der Nebennierenrinde zu erzielen, und es ließen sich dabei 
in den Capillaren der Nebennieren rote Blutkörperchen nachweisen, welche sich mit 
den zum Nachweis von fettartigen Stoffen gebräuchlichen Färbemitteln anfärbten. 
Gestützt auf diesen bereits durch weitere Forschungen bestätigten Befund, der auch 
durch die Bilder von Sekretion bestätigt wird, wird die Möglichkeit ausgesprochen, 
daß das von den Zellen der Nebennierenrinde ausgearbeitete Produkt in den Kreislauf 
gelangt vermittels eines Stoffwechselaustausches zwischen Zelle und Blut in der Form 
einer löslichen lipoproteinischen Verbindung, welche zum Teil von den roten Blutkörper- 
chen absorbiert wird. Hartmann (München). 

Ellinger, Philipp, und August Hirt: Mikroskopische Untersuchungen an lebenden 
Organen. I. Mitt.: Zur Funktion der Froschniere. (Die Ausscheidung des Fluoresceins 
in der Froschniere.) (Pharmakol. u. Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Naunyn-Schmiede- 
bergs Arch. 145, 193—210 (1929). 

Im Anschluß an die kürzlich referierte Arbeit (vgl. diese Ber. 18, 353) untersuchen 
die Verff. in dieser zweiten Mitteilung, wie sich die Niere von Rana temporaria, escu- 
lenta und Bufo vulgaris bei Einverleibung von Farbstoff (Fluorescein) in den Lymphsack 
des Schenkels oder in die Blutbahn verhält. Sie.fassen ihre Ergebnisse so zusammen: 
Die normale Niere der verschiedenen untersuchten Arten scheidet das Fluorescein 
durch die Glomeruli aus. Der verhältnismäßig wenig Farbstoff enthaltende Glomerulus- 
urin wird in den Kanälchen rhythmisch vorgeschoben. In den zweiten Kanälchenab- 
abschnitten findet eine Konzentrierung des Farbstoffes durch Rückresorption von 
Wasser oder Salzlösung statt, dabei gelangt der Farbstoff in die Epithelien und färbt 
diese an. Der Weitertransport des nunmehr konzentrierten Urins in die tieferen Kanäl- 
chenabschnitte erleidet dadurch eine, Verzögerung, daß der wesentliche engere Durch- 
messer der dritten Abschnitte beträchtlichen Widerstand bietet. In den vierten Ab- 
schnitten wird der Urin weiter durch Rückresorption von Wasser oder Salzlösung ein- 
geengt, dabei werden hier auch sicher alkalische Komponenten zurückresorbiert, denn 
die Färbung des im Lumen befindlichen Harns nimmt in den distalen Abschnitten die 
für saure Reaktion charakteristischere rötlichgelbe Färbung des Fluorescenzlichtes 
an. Auch hier färben sich die Epithelien, so daß mit Sicherheit Farbstoff mit dem rück- 
resorbierten Wasser, wenn auch in geringeren Mengen, vom Lumen in die Epithelien 
gelangt. Sehr viel später kommt es auch in den Sammelkanälchen, in dem Harnleiter 
und in der Blase zu einer Epithelfärbung. In den zweiten Abschnitten wird bei schlechter 
Glomerulusfunktion bzw. niedrigem Arteriendruck Farbstoff in der Richtung Gefäß- 
Epithellumen ausgeschieden. Mit der Feststellung dieser Tatsache klären sich auch 
die Widersprüche, die hinsichtlich der Bedeutung der zweiten Abschnitte für die 
Farbstoffausscheidung in den Befunden der einzelnen Voruntersucher zur Beobachtung 
kamen. Die künstlich durchströmte Niere verhält sich der Fluoresceinausscheidung 
gegenüber im wesentlichen so wie die intakte Niere, jedoch kommen immerhin so be- 
trächtliche Unterschiede in der Anfärbung der Kanälchenepithelien gegenüber der 
intakten Niere zum Ausdruck, daß es fraglich erscheint, ob das Durchströmungs- 
präparat einer intakten Niere gleichgestellt werden kann. Vonwnller (Zürich). | 

Liang, Tzan Jing: Über die Harnbildung in der Frosehniere. XVII. Mitt. Über die 
Bedingungen des sekretorischen Abscheidung in den 2. Abschnitten. (Physiol. Inst., 
Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 222, 271—286 (1929). 

Im Anschluß an die Versuche von Scheminsky wurden die Bedingungen unter- 
sucht, unter denen ein Stoff von der Blutseite her in die Zellen der 2. Abschnitte ein- 
dringen kann. Die Methodik war eine ähnliche wie die von Scheminsky mitgeteilte. 
Lipoidlösliche Sulfosäurefarbstoffe, und zwar Brillantorange RN und GN, Tropa- 


67 


eolin 000/1, Tropaeolin 000/2 und Orange R, gelangten, allein von der Vena portae 
aus zugeführt, konzentriert zur Abscheidung. Lipoidlösliche Sulfosäurefarbstoffe ge- 
langen nur von der Arterie aus in die Harnkanälchen. Durch Rückresorption von 
Wasser können sie in geringem Grade konzentriert werden. Wie die lipoidlöslichen 
Sulfosäurefarbstoffe verhalten sich die lipoidlöslichen basischen Farbstoffe, wie für 
Rhodamin 3B und Irisamin gezeigt werden konnte. Sie können auch die Wand der 
Harnkanälchen durchdringen und werden dabei oft stark konzentriert. Die sekretorische 
Anreicherung der lipoidlöslichen basischen und Sulfosäurefarbstoffe kann gehemmt 
werden durch Narkose oder Erstickung der 2. Abschnitte. Ebenso wie die untersuchten 
Farbstoffe verhält sich der Harnstoff. Da das Permeiren des Harnstoffes wegen des 
kleinen Molekularvolumens auch auf einem anderen Prinzip als der Lipoidlöslichkeit 
beruhen könnte, wurden lipoidunlösliche Stoffe von relativ kleinem Molekularvolumen 
wie Glucose, Dioxyaceton und anorganische Ionen untersucht. Dabei ergab sich, daß 
Glucose im Gegensatz zu Dioxyaceton nicht im Harn erscheint. Kalium und Rubidium 
durchdringen die Kanälchenwand in der Riehtung Blut-Kanälchenlumen. Calcium. 
Magnesium, J, Cl, SO, und HPO, permeiren in derselben Richtung nicht. Lipoid- 
lösliche oder schlecht lipoidlösliche Verbindungen durchdringen also nur dann von 
der Blutseite her die Harnkanälchenwand, wenn das Molekular- bzw. Ionenvolumen 
klein genug ist. Eine Konzentrierung findet nicht statt. Gegenüber den Ionen 
verhält sich die Kanälchenwand wie eine selektiv kationenpermeable Membran. 
(XVII. Scheminsky, vgl. diese Ber. 12, 560.) Zipf (Münster/Westf.).°° 

Bensley, Robert D.: The efferent vessels of the renal glomeruli of mammals as a 
mechanism for the control of glomerular aetivity and pressure. (Das abführende Gefäß 
des Glomerulus der Säugetierniere als eine Vorrichtung zur Aufsicht über Tätigkeit 
‚und Druck im Glomerulus.) (Hull Laborat. of Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) 
Amer. J. Anat. 44, 141—169 (1929). 

Unter den Arbeiten über die Nierenphysiologie aus den letzten Zeiten ist eine der 
wichtigsten die Feststellung, daß der Blutstrom in den Glomerulusgefäßen ein inter- 
mittierender ist, daß die Anzahl der Glomeruli, durch welche Blut strömt und die daher 
jederzeit funktionieren, nur ein Teil der Gesamtzahl ist, daß die Zahl größer werden kann 
durch vasodilatatorische Wirkung, abnehmen kann durch vasoconstrictorische, daß 
ebenso die Zahl der Capillarwege in einem Einzelglomerulus verschieden sein kann. 
Neuerliche Kontrolluntersuchungen haben gerade entgegengesetzte Ansichten ergeben. 
Der Verf. bespricht die Literatur; die Schwierigkeit besteht vor allem in dem gewun- 
denen Verlauf des Vas efferens in der Rindensubstanz; auch ist das Lumen so nahe dem 
Tubulusepithel gelegen, daß es äußerst schwierig ist, auch unter besten Umständen zu 
unterscheiden, was Gefäßwand ist und was nicht. Er selbst hat daher zu Methoden ge- 
griffen, die das Vas efferens in seiner Gänze darstellen, hat an dicken und ganz dünnen 
Schnitten und Kontrastfärbungen die Frage studiert. Zu letzteren erwies sich ihm 
als besonders geeignet eine saure Lösung von Silbercitrat und Janus-Grün B-Färbung. 
Er schildert die Technik und die verschiedenen Färbungen und deren Ergebnisse. 
Diese besagen, daß die Vasa efferentia des Nierenglomerulus der Säuger mit einem engen 
. Netzwerk von Zellen versehen sind, daß ihre Fortsätze eng dem Endothelrohr anliegen 
und von letzteren weder durch retikuläres noch durch elastisches Gewebe getrennt sind. 
Diese Zellen nennt er Perieyten. Die Einführung eines neuen variablen vasculären 
Elements zwischen Glomeruluscapillaren und dem sekundären. Capillarsystem der 
Niere ändert die Bedeutung der Maße und Berechnungen, denn es ist selbstver- 
ständlich, daß, wenn das Vas efferens sich verengern und erweitern kann, daß es 
damit zur Drucksteigerung in den Glomeruluscapillaren und umgekehrt kommen kann. 
Tatsächlich haben Messungen an der Niere des lebenden Frosches das ergeben, was 
man aus den Überlegungen über die Contractilität des Vas efferens schließen konnte; 
daß z. B. der Druck in den Glomeruluscapillaren in weiten Grenzen schwankt. 

R. Paschkis (Wien). 
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Truc, Eugene: Contribution 3 P’ötude histophysiologique de P&limination renale 
des sels de plomb et des sels de fer. (Beitrag zur histophysiologischen Untersuchung 
über die Ausscheidung von Blei und Eisensalzen durch die Niere.) (Laborat. d’Histol., 
Fac. de Med., Montpellier.) Bull. Histol. appl. 6, 393—399 (1929). 

Verf. hat Tierversuche angestellt, hat Meerschweinchen 20% Plumb. aceticum- 
Lösung eingespritzt, die Tiere nach verschieden langer Zeit getötet; er hat ebenso 
Ferro cyankalium und Ferrum eitricum amm. zu gleichen Teilen subeutan eingespritzt. 
Er findet, daß man die Metalle in den Capillaren des Glomeruluseingangs, ebenso in 
denen des intertubulären Capillarsystems nie in der Serosa des Glomerulus findet; 
in der ersten Zeit der kurzen Ausscheidung liegen die Metalle in den basalen Teilen 
der Zellen; am Schlusse, nach wenigen Stunden, liegen sie an der Spitze. Sie filtrieren 
durch Dialyse in das Lumen der Kanälchen in kürzerer oder längerer Zeit, je nach der 
sekretorischen Tätigkeit der Nierenzelle. Es ist der Schluß gestattet, daß diese Salze 
durch die sezernierenden Kanälchen ausgeschieden werden, entsprechend der Bowman- 
schen Auffassung über die Nierensekretion. R. Paschkis (Wien). 

Lipsky, E.: Die Strukturveränderungen des Nierenepithels bei Venenstauung im 
Liehte der Vitalfärbung. Z. exper. Med. 67, 582—591 (1929). 

Verf. hat Versuche der Art gemacht, daß an den Tieren in Narkose die eine Niere 
luxiert wurde, 15 so belassen und wieder reponiert wurde; 2—3 Tage vorher wurde 
täglich Carmin intravenös injiziert. Es ergab sich, daß die Luxation der Niere patho- 
logische Veränderungen des Epithels herbeiführt, vor allem im sekretorischen Teil. 
Die Bowmannsche Kapsel schwillt an, ein Teil der Hauptstückzellen geht völlig unter, 
die übrigen Zellen des Hauptstückes werden geschädigt; es bilden sich reichlich Eiweiß- 
und Carminzylinder. Die Funktionsstörung ist schon 1 Stunde nach der Luxation sicht- 
bar, nimmt ständig zu und erreicht ihr Maximum nach 24 Stunden. Die pathologischen 
Veränderungen schwinden allmählich vom 3. Tage an, aber es dauert 2 Wochen, bis 
das mikroskopische Bild wieder normal geworden ist. Die Zellen erholen sich und 
auch die Carminspeicherung ist wieder die normale. Aus diesen Befunden ergibt sich 
die Notwendigkeit, bei Operationen möglichst schonend mit der Niere umzugehen. 

R. Paschkis (Wien). 

Moore, Robert A., Samuel Goldstein and Aaron Canowitz: The mitochondria in 
experimental nephrosis due to mereurie chloride. (Die Mitochondria bei der experi- 
mentellen Quecksilberchloridnephrose.) (Dep. of Path., Ohio State Univ., Columbus.) 
Arch. of Path. 8, 930—937 (1929). 

An weißen Ratten wurden Versuche angestellt, eine Serie, bei der 40 mg per Kilogramm 
gegeben wurde; der Tod erfolgte in ungefähr 6 Tagen; bei der zweiten Serie wurden verschiedene 
Mengen: 10, 20, 40 mg per Kilogramm gegeben, und nach 24 Stunden wurden die Tiere getötet. 
Alle Tiere wurden in der gleichen Weise ernährt. Stets wurden 2 gleich behandelte und ein 
Kontrolltier verwendet und alles stets in gleicher Weise untersucht; Rest-N im Blute wurde 
bestimmt und die Nieren histologisch untersucht. Es ergibt sich, daß Stickstoffretention im 
Blut der Ratte bei der Quecksilberchloridnephrose schon erfolgt, bevor nachweisbare morpho- 
logische Veränderungen eingetreten sind. Es sind bestimmte Veränderungen im Cytoplasma 
und Kern des proximalen Tubulus contophus, bevor die Mitochondria irgendeine Veränderung 
zeigt. Es ist anzunehmen, daß die Nephrose durch Resorption an der Oberfläche der Mito- 
chondria entsteht, wodurch erst der Zwischenraum vergiftet und später die Zelle getötet wird. 

R. Paschkis (Wien). 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Ehrke, Gerhard: Die Einwirkung der Temperatur und des Lichtes auf die Atmung 
und Assimilation der Meeresalgen. (Vorl. Mitt.) Planta (Berl.) 9, 631—638 (1929). 

Verf. berichtet in dieser vorläufigen Mitteilung über Versuche, die teilweise im 
Freien (Biologische Anstalt Helgoland) teils im Laboratorium ausgeführt wurden. 
Es wird die Einwirkung der Temperatur und des Lichtes auf die Atmung und Assimi- 
lation von Enteromorpha compressa, Fucus serratus und Plocamium coceineum unter- 
sucht, dazu kommen noch die Süßwasserformen Cladophora fracta und Spirogyra spec. 
Die Temperaturversuche erstrecken sich auf ein Intervall von 0-—-35° bei gleicher 
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Lichtintensität. Die Atmungs- und Assimilationsgrößen werden durch Messung der 
Sauerstoffzu- bzw. -Abnahme nach der Winklerschen Methode bestimmt. Die Ver- 
mutung Knieps, daß mit zunehmender Temperatur die Atmung schneller steigt 
als die Assimilation wird bestätigt. Im einzelnen zeigen sich für die Assimilation 
jedoch mehrere Optima. Bei Schattentypen (Cladophora und Plocamium) liegt das 
Hauptoptimum bei tieferer Temperatur (5—10°) bei den Lichttypen (Enteromorpha, 
Fucus und Spirogyra) bei höherer Temperatur (etwa 15--20°). Die letzteren ent- 
sprechen also dem Lundegärdhschen Starklichttyp, die ersteren analysieren seinen 
hypothetischen Schattentyp. Damit werden auch die vor kurzem erschienenen Unter- 
suchungen Montforts bestätigt. Bezüglich des Lichtes kommt Verf. zu dem Er- 
gebnis, daß für die regionale Verteilung der Algen vor allem die Lichtintensität eine 
entscheidende Rolle spielt. Man kann im allgemeinen Chlorophyceen und Phaeo- 
phyceen als Sonnenpflanzen, die Rhodophyceen als Schattenpflanzen des Meeres 
ansehen. Die letzteren können trotz der infolge der geringeren Lichtintensität 
schlechteren Assimilationsbedingungen mit Stoffgewinn arbeiten, da sie ein stärkeres 
Assimilationsoptimum bei.niedrigerer Temperatur aufweisen. O0. Hoffmann (Kiel). 

Faure-Fremiet, E., C. L&on, Andr& Mayer et L. Plantefol: Recherches sur le besoin 
d’oxygene libre. I. L’oxygene et les mouvements des parameeies. (Untersuchungen 
über das Bedürfnis an freiem Sauerstoff. I. Freier Sauerstoff und Bewegungen der 
Paramecien.) (Laborat. d’Embryogen. Comp., et d’Histoire Natur. des Corps Organ., 
Coll. de France, Paris) Ann. de Physiol. 5, 633—641 (1929). 

Die Vermehrung der Paramecien hört auf, wenn der Sauerstoffdruck unter ein 
paar Hg-Millimeter sinkt; die einzelnen Individuen können aber tagelang ohne Sauer- 
stoff leben und sich weiterbewegen; die Cilienbewegung ist noch zu beobachten, selbst 

wenn das r, des Mediums sehr klein geworden ist (< 5!); vitalgefärbte Paramecien 
leben noch weiter, wenn Methylenblau und Neutralrot, innerhalb und außerhalb der 
Zelle, vollständig reduziert sind. 24 Stunden lang können ohne Schaden die Paramecien 
ein solches Milieu vertragen. Die Bewegungen der Paramecien sind also unabhängig 
vom freien Sauerstoff. L. Genevois (Bordeaux). 

Ephrussi, Boris, L. Chevillard, Andre Mayer et L. Plantefol: Recherches sur le 
besoin d’oxygene libre. II. L’oxygene lihre et les eultures de tissus. (I. mem.) (Unter- 
suchungen über das Bedürfnis an freiem Sauerstoff. Il. Freier Sauerstoff und Zell- 
kulturen.) (Inst. de Biol. Physico-Chim., Coll. de France, Paris.) Ann. de Physiol. 5, 
642—658 (1929). 

Hühnerfibroblasten können noch weiterleben und Auswanderungsbewegungen 
zeigen in einem sauerstofffreien Medium, wo das Methylenblau reduziert ist (pı < 14). 
Die Bewegung der Fibroblasten, wie die Kontraktion der Muskelzelle, die Cilienbewe- 

gung der Paramaecien, findet also anaerob statt. Die Zellteilung hört aber vollständig 
auf, sobald der Sauerstoffdruck unter 7 mm Hg sinkt. Die sich teilenden Zellen, durch 
Sauerstoffmangel getroffen, bleiben im Stadium der Prophase. Die Zellteilung findet 
also nur aerob statt. L. @enevois (Bordeaux). 
Haan, J. de, K. H. Kolk und H. Gerritsma: Atmungs- und Stoffwechselversuche 
an durehströmten Kulturen. Methodik und einige Ergebnisse an Leukoeytenkulturen. 
(Laborat. f. Physiol. u. Histol., Univ. Groningen.) Arch. exper. Zellforschg 8, 452—469 
1929). 
$ ne. Methode Kroghs mit Mikroanalyse. Während früher hierbei 
die Luftblase nach Herstellung des Gleichgewichtes der Gasspannungen für jede Be- 
stimmung in den Mikrogasanalysenapparat überführt werden mußte, ist jetzt eine 
Modifikation eingeführt, durch welche der Analysenapparat direkt als Tonometer 
in den Durchströmungsapparat eingeschaltet ist. Durch Bestimmung des Sauerstoff- 
gehaltes der Durchströmungsflüssigkeit nach verschiedener Zeit kann die O,-Zehrung 
bzw. CO,-Bildung gemessen werden. Die Berechnungsweise hierfür wird angegeben. 
Ein Versuch mit Leukocyten wird beschrieben. Es findet hierbei unter starker An- 


70 


säuerung ein Überwiegen der Milchsäuregärung über die Atmung statt, ähnlich wie 
beim Tumor. Während der ganzen Zeit findet eine Umbildung von Leukocyten in 
Bindegewebe statt. Die Verff. glauben, daß der großen Bedeutung der Leukocyten 
im Körper kein Recht getan wird, wenn man den Stoffwechsel dieser Zellen nur zu 
einer Eigentümlichkeit absterbenden Materials herabwürdigt. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Meyerhof, Otto, und Walter Sehulz: Über die Atmung des marklosen Nerven. 
(Zool. Stat., Neapel u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 2. 
206, 158—170 (1929). 

In früheren Versuchen von Gerard und Meyerhof war gezeigt worden, daß der 
markhaltige Froschnerv einen mit der Tätigkeit verknüpften spezifischen Stoffwechsel 
oxydativer Natur besitzt. Der mit der Reizung verknüpfte Extraverbrauch an Sauer- 
stoff hängt von der Temperatur, der Dauer der Reizung und der Frequenz ab. Die 
Autoren haben nun im Vergleich hierzu den Stoffwechsel des marklosen Nerven unter- 
sucht, da schon lange bekannt ist, daß bei diesem der Erregungsvorgang von dem des 
markhaltigen Nerven in vielen Punkten abweicht, und es daher von Interesse ist, zu 
prüfen, ob sich parallel der Verschiedenheit der elektrischen Erscheinungen eine Ver- 
änderung der Atmung in marklosen Nerven nachweisen läßt. Die Autoren haben nun 
gefunden, daß die Ruheatmung von den marklosen Beinnerven von Maja squinado 
pro Gramm Trockengewicht etwa 10mal so groß ist wie die des (markhaltigen) Frosch- 
ischiadicus bei gleicher Temperatur. Auch die anaerobe Milchsäurebildung ist im 
gleichen Verhältnis gesteigert. Die Ruheatmung der marklosen Octopodennerven ist 
nur etwa !/,mal so groß wie die der Majanerven. Dies ist wahrscheinlich auf ihren 
Bindegewebegehalt zurückzuführen. Durch elektrische Reizung wird ein Extrasauer- 
stoffverbrauch in einer scharf begrenzten Periode hervorgerufen, die die Reizzeit selbst 
beträchtlich überdauert. Die Periode der gesteigerten Atmung entspricht etwa der 
von Levin gefundenen ‚„Retention des Aktionsstromes“. Aus den höchsten Werten 
bei einer Reizfrequenz von 10 berechnet sich für einen Nervenimpuls pro Gramm 
Trockengewicht ein 20fach größerer Verbrauch wie beim Froschischiadicus. (Gerard 
u. Meyerhof, vgl. diese Ber. 8, 799.) David Nachmansohn (Frankfurt a. M.).°° 


Patey, Antoinette, and Barbara Elizabeth Holmes: The production of ammonia 
by surviving kidney tissue. Prelim. paper. (Die Entstehung des Ammoniak im über- 
lebenden Nierengewebe.) (Biochem. Laborat., Uniw., Cambridge.) Biochemic. J. 23, 
760—766 (1929). 

Die gewaschenen Gewebsstücke werden unter aeroben (1) und unter anaeroben (2) 
Bedingungen auf ihre Fähigkeit, Ammoniak abzugeben, geprüft. Bei 1 wurde die das 
Gewebe enthaltende Ringerlösung etwa 2 Stunden durchlüftet; bei 2 wurde 0,4g Ge- 
webe, 1 ccm 0,1 m-Kaliumphosphat (p„ 7,2) und 2 cem Ringerlösung verwendet. 
In beiden Fällen wurde nach 3stündiger Versuchsdauer mit Metaphosphorsäure ent- 
eiweißt und in den Filtraten das Ammohiak nach Holmes und Wateborn (vgl. 
diese Ber. 5, 284) bestimmt. Im aeroben Versuch (1) wurde mehr NH, frei als im anaero- 
ben (2); bei 1 wurde 0,077—0,120 mg NH,—N gefunden, bei 2 0,024—0,045 (Grenz- 
werte). Glucosezusatz verhindert nur bei aeroben Bedingungen die NH,-Entwicklung, 
nicht bei anaeroben. Glykokollzusatz führt aerob zu einer Extra-NH,-Entwicklung, 
nicht aber anaerob; Glucose hat auf diese Extra-NH,-Entwicklung keinen Einfluß. 
Cyankali (0,02 m) setzt die NH,-Entwicklung nicht herab, wohl aber die durch Glykokoll 
bedingte Extra-NH;-Entwicklung. Kapfhammer (Freiburg i. Br.).°° 


Kamei, T.: Über den Stoffwechsel (Atmung und Glykolyse) der überlebenden 
Gewebe der weißen Ratte mit experimentell gestörter Schilddrüsenfunktion. (I. Med. 
Klin., Kais. Unwv., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 56—58 
(1929) [Japanisch]. 

Der Verf. untersuchte die Atmung, die aerobe und anaerobe Glykolyse der einzelnen 
Organgewebe der weißen Ratte bei Fütterung mit Schilddrüse und Exstirpation derselben 
nach der Warburgschen bzw. Meyerhofschen Methode, die sich für diesen Zweck am besten 
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eignet. Ergebnisse: 1. Die anaerobe Glykolyse der einzelnen Organgewebe bei Schilddrüsen- 
fütterung ist in verschiedenen Organen, wie Knochenmark, Niere, Zwerchfell, Gehirnrinde, 
erhöht, besonders stark im Knochenmark, fast unverändert in der Milz und der Thymusdrüse 
und nur in der Leber bald unverändert, bald leichtgradig verringert. 2. Bei den thyreoidekto- 
mierten Tieren trifft man die anaerobe Glykolyse in den meisten Geweben, wie Knochenmark, 
Thymus, Leber, Milz, Hoden, Gehirnrinde und Zwerchfell, mehr oder minder vermindert an, 
in der Niere dagegen unverändert. 3. Die Sauerstoffatmung des Lebergewebes der mit Schild- 
drüsenpulver gefütterten Tiere ist deutlich erhöht, während aerobe Glykolyse nicht fest- 
zustellen ist. Beim Zwerchfell zeigt sich sowohl erhöhte Atmung als auch deutliche aerobe 
Glykolyse, die, was sehr bemerkenswert ist, über die Hälfte der anaeroben beträgt. 4. Beim 
Lebergewebe der thyreoidektomierten Tiere sinkt die Atmung, während die aerobe Glykolyse 
fehlt. Beim Zwerchfell sinkt die Atmung deutlich. Die aerobe Glykolyse ist unverändert 
oder etwas erhöht, was wohl mit dem Ernährungszustand des Tieres zusammenhängt. 5. Bei 
der Leber und dem Zwerchfell der mit Schilddrüse gefütterten Tiere wird die Atmungssteigerung 
durch Lactatzusatz in die Nährflüssigkeit deutlicher. Dagegen ist die Verkleinerung des soge- 
nannten scheinbaren respiratorischen Quotienten (nach Meyerhof) durch Lactatzusatz 
weniger ausgesprochen als bei der Kontrolle. 6. Bei den Tieren mit deutlichen thyreotoxischen 
Erscheinungen infolge von Schilddrüsenfütterung steigert die Insulininjektion die Atmung, 
hemmt die aerobe Glykolyse und beeinflußt die anaerobe Glykolyse des Zwerchfells nicht, 
während bei den Tieren, die infolge der Injektion von Thyroxin synth. (Roche) nur eine sehr 
‚leichtgradige Thyreotoxikose aufweisen, das Insulin einen reizenden Einfluß auf die oben- 
genannten 3 Vorgänge ausübt. Autoreferat.°° 


Harnisch, 0.: Daten zur Respirationsphysiologie Hämoglobin führender Chirono- 
midenlarven. (Zool. Inst., Uni. Köln.) Z. vergl. Physiol. 11, 285—309 (1930). 

(Zusammenfassung nach Autor.) Die Faktoren, die die Leistungsfähigkeit der Me- 
chanismen der Sauerstoffaufnahme begrenzen können, lassen sich übersichtlich fassen 


in der Formel: «a - di = el ta Do). dt, worin F = Größe der dem Gasdurchtritt 


dienenden Membran, K = von der Natur dieser Membran abhängige Konstante, P\A—P, 
—= Differenz zwischen den Sauerstoffpartialdrucken des Mediums und des Körper- 
inhaltes, ? — Messungszeit, L = Länge des Diffusionsweges, d. h. in diesem Falle Dicke 
der Membran, a (=t9&) = Steilheit der Kurve (Größe des Stoffwechsels). Es ist wahr- 
scheinlich, daß bei Hämoglobin führenden Chironomidenlarven nicht allein die bei 


niedrigem O,-Partialdruck das Diffusionsgefälle (PA,—P,) bedingende Dissoziations- 


kurve des Oxyhämoglobins, sondern auch Faktoren aus der Gruppe a Einfluß auf 


die Lage der kritischen Sauerstoffspannung und das Ausmaß des Versagens der Mechanis- 
men der Sauerstoffversorgung bei niedrigem Partialdruck des Gases haben. Die Ober- 
flächenvergrößerung durch Differenzierungen des Hinterendes (namentlich die prä- 
analen Tubuli) bei der Chironomus-Larve stellt keinerlei Erleichterung der Sauer- 
stoffaufnahme dar, ist also auch nicht für die größere Leistungsfähigkeit dieser Formen 
gegenüber verwandten Gattungen verantwortlich zu machen. Paul Krüger. 


Borger, &.: Über Beziehungen zwischen Gewebsatmung und Regeneration. (Path. 
Inst., Univ. München.) Krkh.forschg 7, 104—118 (1929). 

Zwischen Gewebsatmung (gemessen nach der Methode von Warburg) und der 
Regeneration des Epithels bei einer heilenden Wunde (am abgeschnittenen Ohr der 
weißen Maus) bestehen Beziehungen derart, daß im allgemeinen die Regeneration bei 
Tieren mit hohen Atmungsgrößen schneller fortschreitet als bei solchen mit niedrigen 
Atmungsgrößen; Ausnahmen kommen zustande durch besondere Wundverhältnisse, 
die auch bei normaler geweblicher Reaktionsfähigkeit den Heilungsverlauf und damit 
die Regeneration behindern, vielleicht auch dadurch, daß in besonderen Fällen Reak- 
tionsfähigkeit und Sauerstoffverbrauch nicht miteinander parallel gehen. Zahlreiche 
Untersuchungen unter den verschiedensten Bedingungen lassen vermuten, daß die 
Größe der Zellatmung nicht allein für die verschiedenen Gewebearten verschieden 
ist, sondern überdies eine individuelle Steuerung nach den Bedürfnissen des Gesamt- 
organismus erfährt und demnach als konstitutionelle Eigentümlichkeit eines Tieres 
anzusehen ist. Borger (München). °° 
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Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Sturges, W. $., L. B. Parsons and E. T. Drake: Quantitative aspects of the meta- 
bolism of anaerobes. IV. The nature of the volatile acid produced by C. histolytieum 
from proteins. (Quantitative Betrachtungen über den Stoffwechsel der Anaerobier. 
IV. Die Natur der durch C, histolyticum aus Proteinen gebildeten flüchtigen Säure.) 
(Laborat. of Cudahy Packing Comp., Cudahy.) J. Bacter. 18, 157—167 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 599. der 

Gilbert, Basil E., and Waldo L. Adams: Moisture fluctuations in extraeted plant 
solutions and in leaf tissue. (Wassergehaltsschwankungen in Pflanzenextrakten und 
im Blattgewebe.) (Rhode Island agrieult. Exp. Stat., Kingston.) Plant Physiol. 4, 529 
bis 536 (1929). “ 

Mit Hilfe eines Refraktometers untersuchten die Verff. die zeitlichen Anderungen 
des Wassergehaltes im Gewebeextrakt. Ferner beschreiben sie die Unterschiede im 
Wassergehalt zwischen den einzelnen Teilen eines Rübenblattes. Im welkenden Gersten- 
blatt betrug der Wasserverlust bis 7%. K. Boresch (Prag- Tetschen-Liebwerd). 

Day, Dorothy: Some effeets of caleium defieieney on Pisum sativum. (Einige 
Wirkungen des Calciummangels bei Pisum sat.) Plant Physiol. 4, 493—506 (1929). 

Mangelpflanzen, in caleiumarmen Lösungen gezogen, bleiben kürzer, die unteren 
Blätter werden chlorotisch und die jüngsten krümmen sich und werden steif. Be- 
deutende anatomische Unterschiede in den Stengelquerschnitten sind zwischen den 
voll- und ohne Ca ernährten Pflanzen nicht zu beobachten. Es wird die Meinung aus. 
gesprochen, daß die Nährlösung von Knop mit 0,571 g Ca(NO,), für junge und 2,855 g 
für ältere Pflanzen im Liter zu viel Kalk enthält. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebw.). 

Zaleski, W., und L. Notkina: Beiträge zur Frage des Hexosenabbaues in der Pflanze. 
IV. Mitt. Zur Frage nach dem Meehanismus der stimulierenden Wirkung des Luft- 
sauerstoffs auf die postmortale Alkoholgärung der Erbsensamen. (Pflanzenphysiol. 
Laborat., Charkov.) Biochem. Z. 213, 406—413 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 494. 

Pirschle, Karl: Nitrate und Ammonsalze als Stiekstoffquellen für höhere Pflanzen 
bei konstanter Wasserstoffionenkonzentration. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, (86)—(92) 
(1929). 

Verf. findet auf Grund 3jähriger Versuche mittels „fließender Nährlösungen“ 
zum Zwecke der Einhaltung eines konstanten p„, daß unter p, 5 und über 9, 7 die mit 
Ammoniumsalzen ernährten Pflanzen hinter den mit Nitrat ernährten erheblich zurück- 
bleiben. Nur in dem relativ schmalen mittleren Bereich zwischen p5 5 und 7 erwiesen 
sich beide Stickstofformen ziemlich gleichwertig, manchmal wirkte der Ammoniak-N 
sogar besser. Das optimale Wachstum liegt bei Nitrat- und Ammoniakernährung der 
Pflanzen oft bei verschiedenen p,-Stufen, doch spielt auch hier die sonstige Zusammen- 
setzung der Nährlösung mit herein. Bei Mais, Kürbis, Gerste, Sonnenblume und Puff- 
bohne scheint noch ein zweites ?4-Optimum des Wachstums aufzutreten (Arrhenius). 
Die höchste prozentische Nährstoffaufnahme fällt mit dem Wachstumsoptimum nicht 
immer zusammen. Bei p,„ 7 wird die Phosphorsäure, bei p„ 5—6 das Kali, bei p. 7—8 
das Nitrat und bei pu 5—7 das Ammoniak am stärksten aufgenommen. Die Pflanzen 
der Nitratreihe enthalten relativ mehr Kali, die der Ammoniakreihe mehr P. 

K. Boresch (Prag- Tetschen-Liebwerd). 

Bourdouil, €.: Sur la variation de composition de la banane au cours de la matu- 
ration. (Die Änderungen in der Zusammensetzung der Banane im Laufe der Reifung.) 
(Laborat. de Physique Veget., Nat. Museum d’Histoire Natur., Paris.) Bull. Soc. Chim. 
biol. Paris 11, 1130—1142 (1929). 

Es ist der Kohlehydratstoffwechsel reifender Bananen näher untersucht worden. 
Die Farbe der Schale bringt nach Ansicht des Verf. den Reifezustand nicht so gut 
Gewicht des Fruchtfleisches 


zum Ausdruck wie der Reifekoeffizient, d.h. 1 
wie der Reifekoeffizient, d. h. der Quotient Ge Te 
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Dieser steigt von etwa 1 nach 2,5, was dadurch zustande kommt, daß während der 
Reifung das Gewicht der Schale dauernd abnimmt, während das des Fleisches sich 
etwas vermehrt. Das Frischgewicht der ganzen Banane vermindert sich ständig, 
wobei die Abnahme des Trockengewichtes größer ist als die des Wassergehaltes. Der 
wesentlichste Vorgang im Fruchtfleisch ist die Hydrolyse der Stärke, d. h. ihre Ver- 
zuckerung. Die Stärke wird der Hauptsache nach und mit großer Schnelligkeit in 
Saccharose umgewandelt. Maltose kann als Zwischenprodukt der Hydrolyse nicht 
nachgewiesen werden, wohl aber lösliche Stärke. Zu einer Zeit, wo die Stärke fast ver- 
schwunden ist, erreicht die Saccharosemenge ihren höchsten Wert. Hiermit dürfte die 
Reife vollendet sein; denn es beginnt nunmehr der Gehalt an Saccharose wieder zu 
sinken, was äußerlich von einem Schwarzwerden der Schale begleitet ist. Die Reife 
ist der Übergang der lebenden und atmenden Substanz zur toten und der Gärung an- 
heimfallenden, Die Menge an reduzierendem Zucker nimmt während und nach der 
Reife dauernd langsam zu. Die Gesamtmenge der Kohlehydrate erfährt dagegen eine 
ständige Abnahme, besonders nach der Reifung. Die Untersuchung der Schale lieferte 
ähnliche Ergebnisse. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Bodenheimer, F. $., und K. Samburski: Über den Wärmeausgleich bei Insekten. 
J. Mitt. Zool. Anz. 86, 208—211 (1930). 

Sämtliche Temperaturmessungen wurden vom Verf. mit einer Thermonadel 
(Konstantaneisen) ausgeführt, deren zweite Lötstelle sich in einer mit Wasser gefüllten 
Thermosflasche befand. Die Ablesungen wurden an einem Drehspulengalvanometer 
gemacht. Die Fehlergrenze betrug bei der Ablesung etwa + !/,°. Die Versuche er- 
gaben einen rein physikalisch deutbaren Verlauf des Wärmeausgleiches, ohne jede An- 
deutung von biologischer Wärmeregulation. Der Wärmeausgleich erfolgt bei Insekten 

‚nach der Newtonschen Formel bei Ausschluß aktiver Wärmeregulation. Eine biologische 
Temperaturregulation durch starke plötzliche Verdunstung lehnt Verf. ab. Wägungen 
an Insekten vor Versuchsbeginn und nach Eintritt des Wärmetodes ergaben in feuchter 
und trockener Luft keinen Gewichtsunterschied. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Kamiya, Tokuo: The quantitative estimation of the glutathione in normaland patho- 
logieal tissues. I. (Die quantitative Bestimmung des Glutathions in normalen und 
pathologischen Geweben. [I. Mitt.]) (Med. Olin., Uniw., Nagoya.) Nagoya J. med. 
Sci. 3, 25—44 (1928). 

Der Verf. hat in verschiedenen tierischen und pflanzlichen Geweben den Gehalt an 
Glutathion und seine Änderungen unter wechselnden Einflüssen bestimmt. Die Tiere wurden 
durch Verbluten aus der Carotis getötet, die Organe sofort nach dem Tode zerkleinert, von 
Blut und Gewebsflüssigkeit so weit als möglich durch Filtrierpapier befreit und Proben ab- 
gewogen. Diese wurden mit Quarzsand und 10proz. Trichloressigsäure verrieben. In den 
klaren Extrakten wurde die SH-Gruppe mit "/joo-J-Lösung gegen Stärke als Indicator 
titriert. 1 ccm P/joo Ja = 3,5 mg reduziertes Glutathion. 

Der Glutathiongehalt wechselt in den tierischen Organen mehr oder weniger 
und ist am größten in den Testes und der Leber. Die übrigen Organe ordnen sich in 
folgende Reihe abnehmender Werte: Lunge, Pankreas, Uterus, Herz, Haut, Muskel 
und Blut. Die höheren Tiere enthalten etwas mehr als die niederen. Der Glutathion- 
gehalt ist ungefähr proportional der Aktivität der Gewebe. In dem pflanzlichen Ge- 
webe enthalten die chlorophylireicheren auch mehr Glutathion. Ferner wurde die 
Verteilung des Glutathions innerhalb einzelner Organe bestimmt. So enthält die 
Tunica mucosa der Magenschleimhaut mehr als die Tunica media und adventitia, 
der rote Muskel mehr als der weiße, der Herzmuskel mehr als der Skelettmuskel, der 
Papillarmuskel des Herzens mehr als der Ventrikel- und der Herzohrmuskel. Innerhalb 
des Nervensystens ist das Gehirn am reichsten, ihm folgen der Reihe nach Kleinhirn, 
Rückenmark und peripherer Nerv. Die graue Substanz des Gehirns enthält mehr als 
die weiße. Die Nierenrinde mehr als das Mark. Die Leucocyten mehr als die Erythro- 
cyten usw. Im Dunkeln nimmt der Gehalt bei 15° innerhalb von 24 Stunden etwas ab, 
keine Änderung im Eisschrank bei 3°. Je höher die Temperatur, um so rascher sinkt 
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der Glutathiongehalt, bei 100° innerhalb 3 Stunden auf die Hälfte, obgleich bei 37° 
in 24 Stunden und bei 60° in 3 Stunden die Veränderungen gering sind. Bestrahlung 
mit der Quarzlampe und mit Radium setzt den Glutathiongehalt herab, Sonnenlicht 
wenig, elektrisches Licht überhaupt nicht. Bestrahlung von Milz und Testikeln mit 
Röntgenstrahlen erhöhen ihn. Leber und Nebenniere enthalten bei trächtigen Tieren 
mehr Glutathion als bei normalen. Der schwangere Uterus enthält dagegen eher etwas 
weniger. In einzelnen Organen besteht eine gewisse Beziehung zwischen der Oxydase- 
reaktion (Indophenolblau) und dem Gehalt an Glutathion, z. B. in Leber, Niere, Ge- 
hirn, Krebs, Sarkom, rotem und weißem Muskel. In anderen dagegen z. B. im Leucht- 
organ der Glühwürmchen und der roten Blutkörperchen kommt zwar viel Glutathion, 
aber keine Oxydasereaktion vor. Auch in den pflanzlichen Geweben verhalten sich 
Oxydasereaktion und Glutathion umgekehrt. In einer weiteren Versuchsreihe wurde 
der Einfluß von Chemikalien auf den Ausfall der Reaktion mit Nitroprussidnatrium 
untersucht. Eisensalze beschleunigen die Autoxydation des Glutathions, Alkohol 
hemmt die Reduktion, KCN beschleunigt die Reduktion und hemmt die Oxydation. 
K. Felix (München)., 

Kamiya, Tokuo: The quantitative estimation of the glutathione in normal and 
pathologieal tissues. II. Relation between the glutathione content and the growth of 
animals. (Die quantitative Bestimmung des Glutathions in normalen und patholo- 
gischen Geweben [II. Mitteilung]. Beziehung zwischen Glutathiongehalt und Wachstum 
der Tiere.) (Med. Olin. of Prof. Seizo Katsunuma, Nagoya.) Nagoya J. med. Sci. 3, 74 
bis 84 (1928). 

Die Versuche wurden an gezüchteten Seidenwürmern (Mischung aus europäischer 
und chinesischer Rasse), Fröschen (Rana esculenta japonica) und Bienen (Arbeiterinnen) 
ausgeführt. Der höchste Gehalt an Glutathion findet sich bei den Seidenwürmern 
gleich nach der Inkubation der Eier und nimmt dann langsam ab. In den Eiern ist 
er etwas niedriger als bei der ersten Larve, vielleicht deswegen, weil die Hülle kein 
Glutathion enthält. Der schlafende Wurm enthält etwa 30% weniger als der wache 
und beim wachen nımmt das Glutathion in dem Maße zu, als er mit Maulbeerblättern 
gefüttert wird, die ungefähr soviel Glutathion enthalten wie der schlafende. In dem 
wachen Wurm nimmt das Glutathion mit zunehmendem Alter etwas ab, bis die Larve 
reif ist. Die weibliche Puppe ist reicher an Glutathion wie die männliche. Es nimmt 
in jener allmählich zu bis zu der Metamorphose. Im Falter geht es plötzlich zurück, 
wenn die Ovulation beendet ist. Der Cholesteringehalt steigt in den Seidenwürmern 
allmählich bis zur Reifung und in der Puppe plötzlich an. Die Bewegung des Cholesterin- 
gehaltes ist also umgekehrt wie beim Glutathion. Beim Frosch fällt der Glutathion- 
gehalt während der Inkubation allmählich ab, bis zu der Periode, in welcher die hinteren 
Extremitäten ausgebildet werden. Wenn die Larve zu atmen beginnt, steigt er an. 
Bei der Arbeiterbiene nimmt der Glutathiongehalt vom 1. Tage der Larvenperiode, 
bis sie erwachsen ist, ab. K. Felix (München)., 


Parkhurst, Raymond T.: Artifieial illumination to inerease winter egg production. 
(Künstliche Beleuchtung zur Erhöhung der Eierproduktion im Winter.) (Nat. Inst. 
of Pouliry Husbandry, Newport.) J. Ministry Agrieult. Lond. 36, 960-966 (1930). 

Verf. behandelt die bekannten Versuche zur Erhöhung der Eierproduktion im Winter 
durch künstliche Beleuchtung der Geflügelhäuser. (Vermehrte Nahrungsaufnahme = ver- 
mehrte Eiablage.) Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Quinn, E. 3., €. G. King and B. H. Dimit: A study of the effects of certain diets 
upon the growth and form of albino rats. (Eine Untersuchung über die Wirkungen 
bestimmter Diäten auf Wachstum und Körpermaße von weißen Ratten.) (Dep. of 
Chem., Columbia Univ., New York.) J. Nutrit. 2, 7—18 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 502. n 


Goettsch, Marianne: Relationship between vitamin € and oestrus in the guinea 
pig and the fertilizing power of sperm. (Beziehungen zwischen dem Vitamin C und dem 
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Oestrus beim Meerschweinchen und die Befruchtungsfähigkeit des Spermas.) (Laborat. 
of Biol. Chem., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 27, 71—72 (1929). 


Eine C-Avitaminose stört den östralen Rhythmus nicht eher, als bis das Versuchstier 
an Gewicht abzunehmen beginnt; auch beeinträchtigt sie die Befruchtungsfähigkeit des Spermas 
nicht, wie durch künstliche Befruchtung mit dem Sperma eines an prolongiertem Skorbut 
sterbenden Meerschweinchenmännchens gezeigt werden konnte. Voss (Mannheim). 

Hoskins, R. 6., and F. H. Sleeper: The effeets of ingested thyroid substanee on the 
blood morphology of man. (Die Wirkung von zugeführter Schilddrüsensubstanz auf 
die Blutmorphologie des Menschen.) (Mem. Found. f. Neuro-Endocrine Research, Wor- 
cester State Hosp., Worcesier a. Harvard Med. School, Boston.) Endokrinol. 5, 89 bis 
103. (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 387. m 

Rosenfeld, Georg: Fragen der pathologischen Fettbildung. II. Mitt.: Das Problem 
des Leeithins. Biochem. Z. 211, 270—275 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 357. 


© 


Hormonlehre. 


Haberlandt, L.: Über ein Hormon der Herzbewegung. XII. Miti.: Fortgesetzte 
Froschherzversuche mit dem Herzhormonpräparat. (Physiol. Insi., Univ. Innsbruck.) 
Z. exper. Med. 68, 185—195 (1929). 

Haberlandt, L.: Über ein Hormon der Herzbewegung. XIV. Mitt. Weitere Warm- 
blüterversuche mit dem Herzhormonpräparat. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers 
Arch. 222, 670—673 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 541. 17 

Suzuki, T.: Über die Beziehung zwischen den verschiedenen innersekretorischen 
Drüsen und dem Jodstoffwechsel. III. Mitt. Die Beziehung zwisehen dem Insulin, den 
Epithelkörperehen, der Thymusdrüse und der Jodausscheidung im Harn. (I. Med. 
Klin., Kais. Uni. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 31—32 
(1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 555. z 

Weil, Rudolf, und Martin Landsberg: Über die Wirkungsweise des Schilddrüsen- 
hormons. II. Mitt. Serumproteasen. (I. Inn. u. Chem. Abt., Städt. Krankenh. Neu- 
kölln, Berlin:) Biochem. Z. 211, 144—153 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 556. n 

Huestis, R. R., and H. B. Yocom: Effect of thyroxin upon the thyroid gland and 
the regeneration and pigmentation of hair in peromyseus. (Einfluß des Thyroxins auf 
die Schilddrüse und die Regeneration und Pigmentierung des Haares von Peromyscus.) 
(Dep. of Animal Biol., Unw. of Oregon, Portland.) Roux’ Arch. 121, 128—134 (1930). 

Die Frage nach dem Einfluß des Thyroxins auf die Pigmentierung des Säugetier- 
haares wurde am regenerierenden Haarkleid von Peromyscus studiert. Jeden 5. Tag 
wurden intraperitoneal 0,05 mg in R/,,„-NaOH gelöstes kristallisiertes Thyroxin injiziert. 
Versuchs- wie Kontrolltieren waren die Haare auf der einen Seite zuerst geschnitten 
und dann die Haarwurzeln mit Enthaarungscreme entfernt worden. Die Thyroxin- 
tiere zeigten durch starke Vergrößerung und Kolloidreichtum der Schilddrüsenfollikel 
eine Wirkung des Thyroxins. Die Fellregeneration erfolgte bei Thyroxintieren in 
28—48 Tagen, also erheblich schneller als bei den Kontrollen, die 32—58 Tage be- 
nötigten. Auf die Pigmentierung des Haares hatte das Thyroxin in diesen Versuchen 
keinen Einfluß. F. E. Lehmann (Bern). 

Kajimura, Sotokiehi: Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen zwi- 
sehen der Nebenniere und Schilddrüse. (Chir. Abt., Univ. Okayama.) Okayama Igakkai- 
Zasshi 41, 1877—1887 u. dtsch. Zusammenfassung 1888 (1929) [Japanisch]. 


Geprüft wurde im Kaninchenversuch die Beeinflußbarkeit der Schilddrüse, unter Ver- 
wendung des histologischen Bildes als Kriterium, nach einseitiger Nebennierenexstirpation 
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oder nach Adrenalininjektion oder bei Kombination dieser Versuchsbedingungen. — Nach 
langdauernder Anwendung erheblicher Mengen von Adrenalin soll das Bild der Struma paren- 
chymatosa resultieren, nach einseitiger Nebennierenexstirpation mehr das der Struma colloides. 
Im Kombinationsversuch ist das Ergebnis von der zeitlichen Reihenfolge des angewandten 
Eingriffes abhängig (vorausgehende Adrenalininjektion und nachfolgende einseitige Neben- 
nierenexstirpation reproduzieren kolloide, nachfolgende Adrenalininjektion parenchymatöse 
Strumen usw.). H. J. Arndt (Marburg).”° 


Kochmann, M., und H. Seel: Über die Abhängigkeit der Adrenalinwirkung auf den 
isolierten Meersehweinehenuterus vom Zyklushormon. (Ein Beitrag zur hormonalen 
Umstimmung des Organismus.) (Pharmakol. Inst., Univ. Halle.) Z. exper. Med. 68, 
238—244 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 589. = 

Moehlig, Robert C.: The pituitary gland and the suprarenal eortex. (Hypophyse 
und Nebennierenrinde.) (Dep. of Internal Med., Harper Hosp., Detroit.) Arch. int. 
Med. 44, 339—343 (1929). 

Die Beziehungen zwischen Hypophyse und Nebennierenrinde werden in der vor- 
liegenden kritischen Studie vom embryologischen und teratologischen Standpunkt aus 
beleuchtet, indem die Hypophysenveränderungen bei Anencephalus als Ausgangspunkt 
der Betrachtung dienen, die vom Verf. als für diesen typisch angesehen werden. Parallel 
laufen ihnen die Nebennierenveränderungen, d.h. lediglich der Rinde, nicht auch des 
Markes (Hypoplasie der Nebennieren bei Involution der Hypophyse beim Anencephalus 
und umgekehrt auch korrespondierende hyperplastische Veränderungen). Die Ansicht, 
daß Hirndefekte die Aplasie der Nebennieren bedingen, muß dahin modifiziert werden, 
daß die Hypophyse der verantwortliche Faktor ist. Im übrigen ist für das Studium 
der Gegenseitigkeitsbeziehungen der beiden Organe die Berücksichtigung des Chole- 
sterinstoffwechsels wichtig. H.J. Arndt (Marburg a. L.).°° 

Houssay, B. A.: Die funktionellen Beziehungen zwischen der Hypophyse und dem 
Pankreas. (Physiol. Inst., Med. Fak., Buenos Avres.) Endokrinol. 5, 103—116 (1929). 


In übersichtlicher Weise werden unter Heranziehung einer großen Literatur die wesent- 
lichsten Ergebnisse über die Beziehungen zwischen der Hypophyse und dem Pankreas zusammen- 
gestellt und kritisch beleuchtet. Houssay gruppiert die experimentellen Tatsachen, die dies- 
bezüglich bekannt sind, folgendermaßen: 1. Antagonistische Wirkung zwischen dem Extrakt 
des Hypophysenhinterlappens und dem Insulin. 2. Wirkung des Hypophysenextrakts auf die 
Insulinabsonderung. 3. Wirkung des Insulins auf die Struktur und die Absonderung der Hypo- 
physe. 4. Zunahme der Empfindlichkeit der hypophyseopriven Tiere gegen das Insulin. 
5. Veränderung des Pankreas bei den hypophyseopriven Tieren. 6. Diabetes und Hypophyse. 

Voss (Mannheim). °° 

Ptaszek, L., et St. Malezynski: Influence de la castration chez les animaux des 
deux sexes sur P’aetion dynamique speeifique de P’albumine. (Einfluß der Kastration 
bei Tieren beiderlei Geschlechts auf die spezifisch dynamische Eiweißwirkung.) (Inst. 
de Path. Gen. et Exp., Uniw., Lwöw.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 89—91 (1929). 

In Untersuchungen an Hunden und Hündinnen wurde festgestellt, daß nach 
Kastration die Bildung des Hypophysenhormones vorübergehend vermehrt ist, was 
aus dem Anstieg der spezifisch-dynamischen Eiweißwirkung geschlossen wird. Etwa 
ein Monat nach erfolgter Kastration ändert sich der Zustand, indem nunmehr die spe- 
zifisch-dynamische Eiweißwirkung negativ wird und es über längere Zeit hin bleibt. 
Dieser negative Ausfall der spezifisch-dynamischen Eiweißwirkung wird durch sub- 
eutane Injektion der Geschlechtshormone nicht beeinflußt. Gotischalk (Stettin). 

Loewe, S., F. Lange und E. Käer: Zur Frage nach der Stellung des Eies im endokrinen 
Fortpflanzungsapparat. XVII. Mitteilung über weibliche Sexualhormone. (Pharmakol. 
Unw.-Inst., Dorpat u. Städt. Krankenanst., Mannheim.) Endokrinol. 5, 177—184 (1929). 
Thelykinin (weibliches Sexualhormon) findet sich auch bei Rana temporaria; damit 
ist das Vorkommen dieses Hormons bei einer weiteren Tierklasse erwiesen. Die Frosch- 
weibchen weisen in der Paarungszeit sowohl in den nur unreife Eier enthaltenden 
Ovarien wie in den reifen Ovarialeiern bedeutenden Hormongehalt auf. Somit gibt 
es auch beim Aplacentalier einen „zweiten Ort‘ der Thelykininanhäufung, ganz wie 
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beim Säuger (Placenta). Dieser „zweite Ort‘ enthält, ganz so wie beim Säuger, mehr 
Hormon (> 50 Mäuseeinheiten pro kg) als das Ovar der Brunstzeit (> 25 < Mäuse- 
einheiten). Es werden die Fragen der Hormonerzeugung in diesem „zweiten Fundort“, 
der Thelykininbildung im Ei (inkretorisches ‚‚Primat des Eies“) und der geschlechts- 
unspezifischen Herkunft des weiblichen Geschlechtshormons erörtert. (Vgl. diese Ber. 
6, 435.) Voss (Mannheim). °° 

Fraenkel, L., und E. Fels: Corpus luteum und Sexualhormen. (Univ.-Frauenklin., 
Breslau.) Z. exper. Med. 68, 172—184 (1929). 

Es erscheint irrtümlich, von dem durch den Allen-Doisy-Test nachgewiesenen Brunst- 
hormon schlechthin als von dem weiblichen Sexualhormon zu sprechen. Abgesehen von der 
Tatsache, daß mit einer Reihe von nicht nach M.E. eingestellten Corpus luteum-Präparaten 
sehr gute Erfolge bei Ausfallserscheinungen und manchmal auch bei Amenorrhöe erzielt wur- 
den und die klinischen Erfolge der neuen, eingestellten Präparate selbst bei wohlwollender 
Beurteilung höchstens als mittelmäßig zu bezeichnen sind, so besitzt das Brunsthormon keines- 
wegs alle Fähigkeiten der normalen weiblichen Keimdrüse. Die Entfernung der Gelbkörper 
im ersten Teil der Schwangerschaft hat bei Kaninchen und, wie nun erwiesen wurde, auch 
bei Ratten die Rückbildung der Schwangerschaft zur Folge. Es wurde geprüft, ob künst- 
liche Zuführung von Brunsthormon diese Rückbildung aufzuheben oder zu verzögern vermag. 
In Athernarkose wurden die Gelbkörper nach Öffnung der Bauchhöhle unter möglichster 
Schonung des Uterus entfernt. Zugleich wurde Brunsthormon — Menformon, Hormovar oder 
Progynon — intraperitoneal zugeführt und die subeutanen und rectalen Hormongaben 2 bis 
3 Tage fortgesetzt. Es wurden insgesamt 350—720 M.E. pro Ratte verabfolgt. Dieses ist 
eine Dosis, die von der physiologischen Produktion wohl nicht übertroffen wird. In keinem 
Falle war das Sexualhormon imstande, die Rückbildung der Schwangerschaft aufzuhalten. 
Transplantate von Placenta oder Vorderlappen der Hypophyse ergaben kein besseres Re- 
sultat. Hingegen erfolgte nach Reimplantation von 3 der 6 aus den Ovarien entfernten Gelb- 
körpern die Rückbildung der Gravidität anscheinend langsamer als gewöhnlich. Es ist also 
im Gelbkörper eine von Brunsthormon verschiedene Hormonkomponente vorhanden, unter 
deren Aufgabe u. a. die Protektion der Schwangerschaft fällt. Wadehn (Danzig).°° 

Knaus, Hermann: Zur Physiologie des Corpus luteum. I. Mitt. (Univ.-Frauenklin., 
Graz.) Arch. Gynäk. 138, 201—216 (1929). 

In Untersuchungen am ausgeschnittenen Uterus scheinschwangerer Kaninchen 
nach der Magnus-Kehrerschen Methode wird gezeigt, daß die für den virginellen Uterus 
typische Pituitrinreaktion von der 32. Stunde bis zum 17. Tag nach dem sterilen 
Coitus ausbleibt, um am 17. Tag plötzlich wieder zu erscheinen. Etwa um die 32. Stunde 
ändert auch der vorher normal aussehende Uterus Farbe und Form; er wird livide, 
schwillt und wird schlaff, reagiert auch nicht mehr auf den Kältereiz bei Eröffnung 
der Bauchhöhle. Ein Wachstum der Muskulatur tritt jedoch nicht ein. Ebenfalls 
um die 32. Stunde beginnt die zur Deciduabildung führende Hypertrophie der Uterus- 
schleimhaut und erreicht ein Maximum am 10. Tag, um dann langsam abzunehmen 
und unter Zerfall und Entleerung eines honiggelben Sekrets am 17. Tag zurückzugehen. 
Und endlich setzt um dieselbe Zeit das Wachstum der Milchdrüsen ein und führt 
zur Zeit der Rückbildung von Muscularis und Mucosa (resp. des Wiederauftretens 
der Pituitrinreaktion) am 18. Tag zur Milchsekretion. Da Sobotta gezeigt hat, daß 
in der 32. Stunde die ersten Luteinzellen in der Wand des geplatzten Follikels wahr- 
nehmbar werden, und da Hammond zeigen konnte, daß erst nach dem 16. Tag das 
pseudogravide Kaninchen auf Kopulation wieder mit Ovulation reagiert, so ergibt 
sich, daß die 3 untersuchten Reaktionen Corpus luteum-Reaktionen sind, und ferner, 
daß von einer Einheit des Ovarial-, Corpus luteum- und Placentahormons nicht die 
Rede sein kann. Risse (Freiburg i. Br.).°° 

Pianese, F.:. Ricerche sulla natura della seerezione del corpo luteo. (Unter- 
suchungen über die Natur der Secretion des Corpus luteum.) (Istıt. Ostetr. Ginecol., 
Univ., Napoli.) Fol. med. (Napoli) 15, 1326—1332 (1929). 

Zahlreiche Untersuchungen des Verf. am Corpus luteum des Hundes, Meerschwein- 
chens und des Menschen zeigen, daß das Produkt der inneren Secretion des Meerschwein- 
chens weder ein Lipoid, noch ein lösliches Lipoproteidkomplex, oder ein Kolloidstoff, 
sondern ein Glykoproteid von spezieller Konstitution ist. @. Popoviemw (Cluj)., 
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Tanaka, K.: Über den Einfluß des Ovariums (Corpus Juteum und Zwisehengewebe) 
auf die Organmilchsäure und das Laetaeidogen des Muskels. (/. Med. Klın., Kaıs. 
Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 32—33 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 400. ER 


Vilardell, Rusca: Etude sur la biologie du placenta du cobaye. (Studie über die 
Biologie der Meerschweinchenplacenta.) Gynec. et Obstetr. 20, 65—90 (1929). 

Frischer und 10 Tage bei 37° autolysierter Brei aus steril entnommenen Meer- 
schweinchenplacenten wurde Meerschweinchen intraperitoneal oder intrakardial in- 
jiziert und die Veränderungen in Harn, Blutbild und histologischem Bild von Leber, 
Milz und Nieren untersucht. Es fand sich, daß frische Aufschwemmungen ein leicht 
chlorotisches Blutbild und eine Hyperleukocytose (auf Kosten der großen Mono- 
nucleären), autolysierte Aufschwemmungen perniciosaähnliche Blutbilder herbei- 
führten. In beiden Fällen kommt es zu Veränderungen in Nieren und Leber, die sich 
im Harn durch geringe Albuminurie, Verringerung der Harnmenge, eventuell Auf- 
treten von Leucin und Tyrosin, Aceton und Acetessigsäure kundgibt, im histologischen 
Bild durch degenerative Veränderungen im Parenchym und Hämorrhagien. Frischer 
Placentarsaft hat bei diabetischen Tieren eine antiglykosurische Wirkung. Verf. glaubt 
daraus auf eine pankreassynergische, nebennieren- und schilddrüsenantagonistische 
hormonale Wirkung solcher Extrakte schließen zu dürfen. Kontrollversuche mit 
anderem als Placentamaterial sind nicht erwähnt. Risse (Freiburg i. Br.).°° 


Philipp, Ernst: Sexualhormone, Placenta und Neugeborenes. Experimentelle 
Studie. (Geburtshilfl. Abt., Johns Hopkins-Hosp., Baltimore.) Zbl. Gynäkol. 1929, 
2386 — 2394. 

Im Harn neugeborener Knaben konnte Verf. weibliches Sexualhormon nachweisen, 
und zwar bis zum 3. Tag p. p. regelmäßig und reichlich, gelegentlich bis zum 6. Tag p. p 
in geringerer Menge. Daß die Placenta die Bildungsstätte des Wirkstoffes ist, ließ sich 
durch Überpflanzung des Gewebes einer Blasenmole (rein fetales Ektoderm) zeigen, 
die positiven Erfolg hatte. Ebenso ließ sich der Wirkstoff im fast ausgetragenen 
Schwangerschaftsprodukt des Schweines reichlich nachweisen, währen das Muttertier 
zur gleichen Zeit nur wenig davon enthielt. Beim Kaninchen ist es nur zum Ende 
der Gravidität im Blut nachweisbar. Alle diese Befunde sprechen für die aktive Rolle 
der Placenta bei der Bildung dieses Wirkstoffes. Auch Hypophysenvorderlappenhormon 
fand Verf. reichlich im Harn des Neugeborenen; auch dieses wird im fetalen Ektoderm 
(Blasenmole) in großer Menge gebildet, Voss (Mannheim). °° 


Moore, Carl R., T. F. Gallagher and F. €. Koch: The effeets of extraets of testis 
in correeting the castrated condition in the fowl and in the mammal. (Die Wirkungen 
von Hodenextrakten bei der Korrektur des asexuellen Zustandes bei Vögeln und 
Säugern.) (Dep. of Zool. a. of Physiol. Chem. a. Pharmacol., Univ. of Chicago, Chicago.) 
Endocrinology 13, 367 —374 (1929). 

Die bisherigen Mitteilungen (vgl. a. diese Ber. 13, 542) über wirksame Hoden- 
extrakte sind immer wieder angezweifelt worden, so daß der Beweis für die Existenz 
eines spezifischen Hodenhormons nur auf den Ergebnissen der Hodenektomie fundiert 
war, Die Verff. zeigen nun an verschiedenen typischen Reaktionen bei Kastraten, daß 
ein wirksamer Hodenextrakt tatsächlich hergestellt werden kann. Zuerst wurde die 
Reaktion der Kopfanhänge (Kamm usw.) bei Kapaunen bekannt. Nach Injektion 
des Extraktes treten innerhalb von 3 Tagen die charakteristischen Veränderungen 
auf. Durch Kontrollversuche mit zahlreichen anderen Organextrakten (Gehirn, Schild- 
drüse, Leber u. a.) ließ sich nachweisen, daß es sich bei dem aus Stierhoden gewonnenen 
Extrakt wirklich um eine spezifische Substanz handelt. Nur im Nebenhoden des 
Stiers wurde dieselbe Substanz in geringerer Konzentration gefunden. Außer vom 
Stier wurde sie beim Schwein und beim Widder gewonnen. Vom wirksamsten Extrakt 
genügt eine Dosis von 0,01 mg zur Auslösung der Kammreaktion! Kuhn (Göttingen). 
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Fellner, Otfried 0.: Beitrag zur Lehre von den männliehen Hormonen. (Unw.- 
Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Wien.) Endokrinol. 5, 66-73 (1929). 


Die Arbeit stellt im wesentlichen eine Kritik der Halbanschen Theorie von der pro- 
tektiven Wirkung des Sexualhormons, welches Halban als bisexuell auffaßt, dar. Dem- 
gegenüber hält Fellner daran fest, daß jede Gonade ein spezifisches Sekret produziert, welches 
die homosexuellen Geschlechtscharaktere steigert, die heterosexuellen unterdrückt. Auch in 
den übergeordneten Organen werden zwei verschiedene Sekrete produziert; vorläufig sei es 
noch unerwiesen, ob das Hypophysenvorderlappenhormon der Motor für beide Geschlechter 
ist, ja es sei sogar wahrscheinlicher, daß es nur der Motor für das weibliche Geschlecht ist. 
Hermaphroditismus und Geschlechtsumstimmung beruhen vielleicht auf einer Dysfunktion 
zwischen dem übergeordneten Organ und der Gonade. Voss (Mannheim). °° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Müller, Alexander: Untersuchungen über das Kalium der peripheren Nerven. 
Magy. Biol. Kutatöintezet Munkäi. Tihany 2, 209—219 (1929) [Ungarisch]. 

Verf. hat an den Nerven von Rana esculenta var. ridibunda Versuche angestellt, 
um die Menge und das Verhalten des Kaliums in ihnen festzustellen. Diese ergaben, 
daß der Kaliuminhalt der Nerven nicht streng konstant ist und dafür die vorherigen 
Lebensverhältnisse der Tiere ausschlaggebend sind. Bei der Auswaschung mit isotoni- 
scher Kochsalzlösung löst sich das Kalium allmählich, aber sehr langsam. Der Prozeß 
kann durch Zerschneidung der Nerven beschleunigt werden. Durch Alkohol- und Chlo- 
roformlösungen wird das Kalium bis auf kleine Reste vollständig ausgewaschen. 
Mit destilliertem Wasser wurde in 48 Stunden die ganze Kaliummenge vollständig aus- 
gelöst. Ein „gebundenes“ oder schwer auswaschbares Kalium war nicht zu finden. 

Wolsky (Tihany). 

Verzär, Friedrich, und Georg v. Ludäny: Nerven- und Muskelaktionsströme beim 
Krebs. (Untersuchungen über den tonischen Erregungsvorgang im Nerven. VII. Mitt.) 
A Magy. Biologiai Kutatöintezet Munkäi, Tihany 2, 243—253 (1929) [Ungarisch]. 

Die mit einem Saitengalvanometer durchgeführten Untersuchungen haben ergeben, 
daß ein konstanter Strom von 2—4 Volt im Scherennerv des Sumpfkrebses extrapolare 
Polarisationsströme verursacht, die keine rhythmische Unterbrechung oder Trans- 
formation zeigen. In den Muskeln dagegen werden die konstanten Polarisations- 
änderungen in rhythmischen Erregungen transformiert. Sowohl im Flexor, wie auch im 
Extensor der Schere erhält man bei jeder wirksamen Reizstärke Aktionsströme, obzwar 
durch die schwachen Ströme nur der Extensor, durch die starken nur der Flexor in 
Bewegung gesetzt wird, wie dies schon Biedermann festgestellt hat. Schwache Ströme 
geben einen Aktionsstrom mit langsamem Rhythmus (5—10—25 Wellen pro Sekunde), 
während starke Ströme einen Aktionsstrom mit hohem Rhythmus (anfangs minde- 
'stens.100 Wellen pro Sekunde) hervorrufen. Auch bei spontanen Bewegungen haben 
die Aktionsströme dieselben Rhythmen gezeigt, nämlich bei Extension niedrige, bei 
Flexion hohe Rhythmen. Die Reizung mit Induktionsströmen gibt, wenn man mit 
50-100 Reize/Sek. tetanisiert, ähnliche Resultate, mit Einzelreizen oder ganz lang» 
samer Reizfolge gelingt es aber nicht Scherenöffnung zu erhalten. (Vgl. diese Ber. 
13, 548.) Wolsky (Tihany). 


Geiger, Ernst: Über die Innervation des Schließmuskels der Mollusken. I. Mitt. 
A Magy. Biol. Kutatöintezet Munkäi. Tihany 2, 258—263 (1929) [Ungarisch]. 

Es wurde an Anodonta und Unio geprüft, ob zwischen der autonomen Innervation 
der Wirbeltierorgane und jener des Schließmuskels irgendwelche Übereinstimmungen 
vorhanden sind. Die spontanen Bewegungen des Schließmuskels zeigen einen indivi- 
duell verschiedenen Rhythmus. CO,-Durchführung verursacht eine reversible Hemmung 
der Bewegungen, Adrenalin 1—2 : 100000 beschleunigt dieselben beträchtlich, aber eine 
Vorbehandlung mit Ergotamin läßt seine Wirkung nicht zustande kommen. Pilocarpin 
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und Physiostigmin hemmen die spontanen Bewegungen, Cholin und Acetylcholin 
sind unwirksam. Das Atropin hat in einigen Versuchen die Pilocarpin- bzw. Physo- 
stigminhemmung aufgehoben. Wolsky (Tihany). 

Wilkinson, Herbert J.: The innervation of striated musele. (Die Innervation 
des quergestreiften Muskels.) Med. J. Austral. 1929 II, 768—795. 

Verf. berichtet in dieser umfangreichen, mit vielen Mikrophotographien und 
Zeichnungen ausgestatteten Arbeit über seine ausgedehnten Untersuchungen der 
Innervation quergestreifter Muskulatur von Frosch, Salamander, Eidechse, Kaninchen 
und Mensch. Gegenstand der Untersuchung ist im einzelnen: 1. Unterscheidung von 
beerenförmigen Nervenendigungen (‚en grappes‘‘) und gewöhnlichen Nervenend- 
platten (‚en plaque‘‘); 2. existiert einesympathische Innervation der quergestreiften 
Muskulatur? 3. die plurisegmentelle Innervation einer einzelnen Muskelfaser; 
4. die Innervation der Muskelspindeln; 5. Innervation der glatten Darmmuskulatur. 
Die Ergebnisse sind: Ad 1. Bei Kaltblütern finden sich sowohl beeren- wie platten- 
förmige Nervenendigungen. Niemals kommen beide Arten gleichzeitig an einer Muskel- 
faser vor, vielmehr zeigen die schmalen (10—60 u) Muskelfasern beerenförmige Endi- 
gungen, die breiten (90—150 u) plattenförmige Endigungen. Es bestehen Übergangs- 
formen, die entsprechend mittelstarke Fasern versorgen, so daß Verf. die beerenförmigen 
Nervenendigungen für frühe Entwicklungsstufen der reifen plattenförmigen Endigungen 
ansieht. Diese beerenförmigen Endigungen sind meist hypolemmal, also motorisch, 
oft auch epilemmal, also afferent. Immer gehen diese beerenförmigen Endigungen 
— wie die plattenförmigen — hervor aus markhaltigen Nervenfasern, stellen also 
nicht, wie vielfach angenommen, sympathische Nervenendigungen dar. Bei Säugern 
finden sich beerenförmige Endigungen sehr viel seltener, sie sind epilemmal, d. h. affe- 
rent und stammen auch ausschließlich aus markhaltigen Fasern. Andere Endapparate 
lassen sich in der quergestreiften Muskulatur nicht nachweisen. — Ad 2. Aus dem 
Letztgesagten schließt Verf, daß eine sympathische Innervation der 
quergestreiften Muskelfaser nicht existiert! Wenn sympathische Fasern 
dicht in der Nähe der Muskelfasern verlaufen oder gar in einer motorischen Endplatte 
zusammenzutreten scheinen, so handelt es sich doch nicht um eine sympathische Inner- 
vation der Muskelfaser, sondern um folgendes: Die feinen Capillaren werden begleitet von 
sympathischen Fasern, und da Verf. in vielen Fällen ein Zusammenlaufen der Capillaren 
an den motorischen Endplatten feststellen konnte, also einen „‚confluens capillarum“ 
von vielleicht trophischer Bedeutung, handelt es sich offenbar bei dem scheinbaren 
Eintritt sympathischer Fasern in die Endplatte um nichts anderes, als um ein Zusammen- 
laufen der Gefäßnerven im Confluens capillarum über der Endplatte. In allen Fällen 
ließ sich eine Zugehörigkeit der sympathischen Nerven zu den Capillaren feststellen, 
niemals eine sympathische Innervation der Muskelfasern nachweisen, letztere existiert 
nach Ansicht des Verf. nicht. Alle Störungen, die sich bei physiologischen Unter- 
suchungen nach Durchschneidung der sympathischen oder spinalen Nerven in der 
Muskeltätigkeit ergaben, führt Verf. auf Zirkulationsstörungen zurück. Der Sym- 
pathicus reguliere nur indirekt, d. h. über die Zirkulation, die Muskeltätigkeit. — 
Ad 3. Zur Frage der plurisegmentellen Innervation bringt Verf. folgendes: Bei niederen 
Tieren (Kaltblütern usw.) finden sich in seltenen Fällen zwei motorische Endorgane 
an einer Muskelfaser, und zwar vom beerenförmigen Typ, niemals aber mehr als eine 
vom plattenförmigen Typ. Bei Säugern sah Verf. trotz großen Materials niemals mehr 
als ein Endorgan. Es gelang Verf., ältere gegenteilige Befunde als irrtümlich nachzu- 
weisen (Agduhr). Nur Graves Befund von 2 allerdings weit entfernten Platten an 
einer extrem langen Muskelfaser (Igel) scheint zuzutreffen. Dennoch glaubt Verf. auf 
Grund seiner Untersuchungen eine plurisegmentelle Innervation annehmen zu können, 
jedoch derart, daß die verschiedenen Segmenten entstammenden motorischen Fasern 
sich in einer Endplatte sammeln, wobei sich im Laufe der Weiterentwicklung die 
muskelnahen Fasern schließlich zu einer einzigen in die Platte eintretenden Faser ver- 
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einigen (ferner Plexusbildung). Die physiologische Bedeutung der plurisegmentellen 
Innervation wird allerdings gar nicht im Hinblick auf die Koordination dargestellt, 
vielmehr darin gesehen, daß zur Aufrechterhaltung des Dauertonus einer Muskelfaser 
eine einzelne motorische Vorderhornzelle nicht geeignet sein könne, da sie ermüde, 
daß daher mehrere, verschiedenen Segmenten angehörige Ganglienzellen abwechselnd 
erregt sein müssen, um der von ihr versorgten Muskelfaser dauernd Impulse vermitteln 
zu können. Mit dem möglichen Einwand einer Ermüdung auch der Muskelfaser setzt 
Verf. sich auseinander (Zirkulation). — Ad 4. Über die Innervation der immer noch 
problematischen Muskelspindeln berichtet Verf.: Sie werden innerviert von eindeutig 
markhaltigen Fasern, und zwar von zweifellos motorischen, mit plattenförmigen Endi- 
gungen, und von afferenten Fasern mit beerenförmigen Endigungen, die die Spindel 
spiral- und ringartig umschließen. Die Spindeln besitzen also eine vollständige efferente 
und afferente Innervation spinalen Ursprungs, sympathische Fasern endigen nicht 
in den Spindeln. — Ad 5. In einem Anhang berichtet Verf. über die glatte Magen- 
und Darmmuskulatur. Er nimmt an, daß auch in der glatten Muskulatur des Darmes 
der Sympathicus nur (!) die Gefäße, nicht die Muskulatur innerviere. Die sympathische 
Hemmung der Darmtätigkeit denkt Verf. sich als eine indirekte, d. h. infolge Gefäß- 
verengerung. Die Verallgemeinerung dieser Hemmungstheorie würde zur Annahme 
führen, daß im Herzen der Vagus die Gefäße verenge und dadurch hemmend wirke, 
und Verf. hält diese Auffassung nicht für unmöglich, zumal da neuerdings Wollard 
berichtet, daß die Kammermuskulatur nur mit sympathischen Nerven ausgerüstet 
sei, ebenso die Wandmuskulatur größerer Coronararterien, während die kleinsten 
Coronarste vom Vagus versorgt werden. W. Eichler (Jena). 
Osawa, Masaru, und Nobuo Shioya: Beiträge zur Physiologie und Pharmakologie 
der intrakardialen Ganglionzellen. (Pharmakol. Inst., Univ., Keijo.) Proc. imp. Acad. 
(Tokyo) 5, 301—302 (1929). 
Untersuchung am isolierten Herzen der japanischen Kröte und des Süßwasserfisches 
Ophiocephalus argus Cantor. Auf den elektrischen Reiz des Vagosympathicusstammes des 
isolierten Krötenherzens tritt am. Ventrikel erst eine Hemmung, dann eine Förderung der 
Arbeit ein. Nach Ausschaltung der Vaguszwischenganglien durch Nicotin oder Toluidinblau 
tritt am Vorhof sofort ein Überwiegen der Hemmungswirkung ein, woraus auf eine Lokali- 
sation der postganglionären Fasern im Vorhofsgebiet geschlossen wird. Die Befunde von 
Ishihara, daß nach Nicotineinwirkung die supravitale Färbbarkeit der intrakardialen Gang- 
lienzellen stark zunimmt und der daraus gezogene Schluß, daß die Automatie des Herzens 
rein myogenen Ursprungs sei, werden nicht bestätigt. Ergotamin und Yohimbin wirken stets 
negativ inotrop und chronotrop, diese Wirkung wird durch stark verdünnte Adrenalinlösungen 
stets aufgehoben, Atropin bleibt unwirksam; hieraus wird geschlossen, daß die Hemmungs- 
wirkung nicht am Herzmuskel selbst und nicht an den extrakardialen Nerven ansetzen 
kann. Zur Stützung der Ansicht, daß intrakardiale Nervenanteile als Angriffspunkt für 
diese Hemmungswirkung anzusehen seien, werden histologische Untersuchungen der intra- 
kardialen Nerven angeschlossen; nach Einwirkung von Nicotin, Ergotamin und Yohimbin 
werden eklatante Verschiedenheiten der Tigroidkörper, „ausgedehnte Tigrolyse‘, konstatiert. 
Die intrakardialen Ganglienzellen werden auf Grund dieser Untersuchungen eingeteilt in 
solche, die als Zwischenstationen des Vagus anzusehen sind, und in solche, welche regulierend 
. auf die automatische Tätigkeit des Herzens wirken. Die Automatie des Herzens geht also nicht 
nur myogen vor sich, sondern wird auch neurogen beeinflußt. Ruickoldt (Rostock)., 


Zentren. 
Jawlowski, H.: Über die Funktionen des Zentralnervensystems bei Lithobius forfi- 
eatus L. (Zool. Inst., Univ. Wilno.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 3, 289—316 (1929). 


Als Material wurden erwachsene Exemplare von Lithobius forficatus benutzt. Jawlowski 
entfernte oder durchschnitt bestimmte Teile des Zentralnervensystems und studierte nach- 
her die Gangart der Tiere, indem er sie auf berußter Pappe herumkriechen ließ und nachher 
die erhaltenen Spuren fixierte. Es wurde die Feststellung von Kope& bestätigt, wonach das 
Gehirn den Tonus und das Kontraktionsvermögen der Muskulatur beeinflußt. Als Sitz dieser 
Funktion wird die Gegend um die Mitte des Vorderhirns angegeben. Die Entfernung der Hälfte 
des Gehirns (proto-deutero- und trito-cerebrum) hat eine Kreisbewegung nach der nicht- 
operierten Seite zur Folge. Die Beseitigung des Vorderhirns bewirkt eine erhöhte Beweglich- 
keit des Tieres. Nach gänzlicher Entfernung des Gehirns wird die Möglichkeit der Aufnahme 
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der Speisen aufgehoben. Das Entfernen eines Auges oder einer Antenne ruft die Neigung zur 
Kreisbewegung in der Richtung nach der operierten Seite hin hervor. Die Funktion des 
Unterschlundganglions besteht in der Koordination der Impulse, welche die komplizierten 
Reflexe hervorrufen. Die Ausschaltung des Unterschlundganglions vermindert die Beweg- 
lichkeit. Die Beweglichkeit jedes Beinpaares ist nur vom Bauchganglion des entsprechenden 
Rumpfsegmentes abhängig. Die gewissenhafte, mit großer operativer Geschicklichkeit durch- 


geführte Arbeit ist durch sehr instruktive und überzeugende Bilder illustriert. 
M. Rose (Warschau)., 


Parschin, A. N.: Bedingte Reflexe bei Schildkröten. (Physiol. Laborat., Unw. 
Woronesch.) Pflügers Arch. 222, 328—333 (1929). 

Versuche an 5 Schildkröten im Dunkelzimmer. Als unbedingter Reflex war die 
Retraktion des Kopfes beim Beklopfen gewählt worden. Als bedingter Reiz diente das 
Aufleuchten einer elektrischen Glühbirne. Der bedingte Reflex (Zurückziehen des 
Kopfes beim Aufleuchten der Lampe) war relativ leicht auszubilden (nach 250—300 
kombinierten Reizungen). Er folgt im wesentlichen den von Hunden her bekannten 
Gesetzmäßigkeiten. Es läßt sich noch nicht mit Sicherheit feststellen, ob eine Differen- 
zierung des bedingten Reflexes nach farbigen Reizlichtern bei der Schildkröte möglich 
ist, da bei den bisher ausgeführten Versuchen die Intensitäten der verschiedenfarbigen 
Reizlichter noch nicht konstant waren. Brücke (Innsbruck)., 

Fischer, M. H.: Reizversuche mit „Wärmestrahlung‘‘ am Zentralnervensystem. 
(Physiol. Laborat., Landwirtschaftl. Abt., Prager Disch. Techn. Hochsch., Tetschen- 
Liebwerd.) Z. exper. Med. 68, 139—144 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 565. E 

Keller, Allen D.: Nervous control of respiration. I. Observations on the locali- 
zation of the respiratory mechanism in the isthmus, pons and upper medulla of the cat. 
(Nervöse Atmungsregulation. I. Beobachtungen über die Lokalisation des Atmungs- 
mechanismus im Isthmus, in der Brücke und im verlängerten Mark der Katze.) (Phy- 
stol. Laborat., Cornell Med. Coll., Ithaca.) Amer. J. Physiol. 89, 289—309 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 424. ar 

Worobjew, A. M., und I. N. Zurawlew: Über den Einfluß des Leeithins auf die Er- 
regbarkeit der Großhirnrinde. (Physiol. Laborat., Ukrain. Organo-Therapeut. Inst., 
Kiev.) Z. exper. Med. 66, 206—211 (1929). 

Die in der Einleitung zusammengestellten Literaturhinweise zeigen, daß unter dem 
Einfluß von Lecithin eine raschere Wiederherstellung gewisser, mit der Hirntätigkeit ver- 
bundener Funktionen (Koordination der Bewegung und Reflexeam Warmblütler) erfolgt. 
Indessen wurde diese Frage noch nicht experimentell bewiesen. Die Verff. untersuchen 
daher die Wirkung von Lecithin an jungen Hunden (8—10 kg), die mit Morphin, Urethan 
oder Chloralhydrat narkotisiert wurden. Die Hirnrinde wurde mit faradischen Strömen 
oder einzelnen Induktionsschlägen gereizt. Das Lecithin wurde als 1proz., schwach alka- | 
lische Emulsion in Ringerlösung vorsichtig und langsam in die V. saphena eingespritzt. 
Wie die Registrierung von Beinbewegungen zeigt, ruft die Lecithininjektion tatsächlich, 
wenn die Konzentration im Blut über 0,01—0,015% beträgt, nach einiger Zeit (10 bis 
20 Minuten) eine Steigerung der Erregbarkeitdes Großhirns hervor ; dies äußert sich sowohl 
in einer Erhöhung der Zuckung für die gleiche Reizung als auch in einer herabgesetzten 
Reizschwelle. Auch der emotionelle Psychoreflex auf das Herz (Hund, ohne Narkose, 
Verschluß der Nasenlöcher mit einem Wattebausch oder mit den Fingern) ist wesentlich 
verstärkt. Das gleiche Resultat kann auch erhalten werden, wenn die Lecithinemulsion 
direkt auf die Hirnrinde einwirken gelassen wird. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Schaltenbrand, Georg, und Stanley Cobb: Beobachtungen an halbseitigen Thalamus- 
katzen und Striatumkatzen sowie nach halbseitiger Exstirpation des Frontal- oder Oecei- 
pitalpoles. (Dep. of Neuropath., Harvard Med. School, Boston.) Pflügers Arch. 222, 
589—612 (1929). 

Es wird das Verhalten einiger einseitiger „Thalamuskatzen‘ und „Striatumkatzen“ 
beschrieben; bei den ersteren ist die Rinde einer Großhirnhemisphäre samt dem Striatum 
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exstirpiert, bei den letzteren ist das Striatum, soviel wie möglich unlädiert, zurück- 
gelassen. Wesentliche Unterschiede zwischen beiden Gruppen waren mit Sicherheit 
nicht festzustellen. Zwar schienen die einseitigen Striatumkatzen etwas ruhiger zu sein 
als die Thalamuskatzen, aber Verff. bemerken mit Recht, daß Vorsicht in der Beurtei- 
lung hier geboten ist, weil schon normalerweise die Aktivität bei verschiedenen Katzen 
ziemlich erhebliche Unterschiede aufweist. Die allgemeine Körperhaltung war bei den 
Thalamuskatzen eine etwas mehr gestreckte, und auch die bei beiden Tiergruppen in 
Rückenlage nachweisbare stärkere Streckstellung der gekreuzten Extremitäten war 
meistens bei den Thalamuskatzen etwas mehr ausgeprägt. Interessant sind die Angaben 
über die Manege- bzw. Kreisbewegungen, die sog. Adversivbewegungen, bei diesen 
Tieren. Schon lange bekannt ist, daß eine Katze oder ein Hund nach einseitiger Groß- 
hirnexstirpation Kreisbewegungen nach der operierten Seite ausführt, das Tier in 
„sein erhaltenes Gesichtsfeld‘ hineinkreist. Durch Verbinden der Augen kann das Tier 
zum Kreisen nach der anderen Seite gebracht werden. Exstirpation des Occipetal- 
poles einer Hemisphäre bewirkt auch eine Adversion zur Operationsseite, Exstirpation 
des Frontalpoles oder besser der frontalen Abschnitte einer Hemisphäre aber eine 
Adversion zur gekreuzten Seite. Die frontale Adversion läßt sich durch Verbinden der 
Augen noch monatelang nach der Operation nachweisen. Darauf beruht die Um- 
kehrung der Richtung des Kreisens durch Augenausschaltung. Dusser de Barenne.°° 


Sinnesorgane. 


Murr, Liselotte: Über den Geruehssinn der Mehlmottenschlupfwespe Habrobracon 
juglandis Ashmead. Zugleich ein Beitrag zum Orientierungsproblem. (Zool. Inst., 
Univ. Königsberg vi. Pr.) Z. vergl. Physiol. 11, 210-270 (1930). 

Die Beobachtung Hases, daß legereife Weibchen von Habrobracon auf Mehl- 
mottenraupenspuren Stichstellung einnehmen, wurde bestätigt. Auch verfolgten die 
Wespen oft die Spuren eine Strecke lang. Sie besitzen also einen Kontaktgeruchssinn. 
Optische Reize spielen bei der Auffindung der Mehlmottenraupen keine Rolle, wie Aus- 
schaltungs- und Dunkelzimmerversuche zeigten. Die Wespen wurden in einem Apparat, 
der die Herstellung einer „diffusen Raupenduftatmosphäre‘“ gestattete, untersucht. 
Er bestand aus einem Glasgefäß, in dem unter einem Gazeboden, auf dem sich die 
Wespen befanden, ein mit Gaze verschlossenes Gefäß mit vielen Raupen stand. Als 
Deckel des Ganzen diente eine Glasplatte mit Quadrateinteilung, wodurch ein Mit- 
zeichnen der Laufspuren der Wespen auf entsprechend eingeteiltem Papier ermöglicht 
wurde. In die Duftatmosphäre gebrachte Wespenweibchen zeigten sich deutlich erregt 
und nahmen oft die so charakteristische Stichstellung ein. Die Stichstellung kann also 
durch chemische Fernreize allein hervorgerufen werden. Die Männchen wurden durch 
den Geruch der Weibehen zu Kopulationsversuchen veranlaßt. Stichstellung der 
Weibchen und Kopulationsstellung der Männchen in den entsprechenden Duftatmo- 
sphären bleiben aus, wenn den Wespen die Antennen bis auf die beiden ersten Glieder 
(Basal- und Wendeglied) amputiert oder lackiert werden. Die morphologische Unter- 
suchung der Antennen ergab, daß auf den beiden ersten Gliedern keine Porenplatten 
stehen, während die Fühlergeißeln reichlich mit diesen Organen ausgestattet sind. 
Es ist demnach anzunehmen, daß die Porenplatten wie bei Apis (v. Frisch) Osmo- 
receptoren sind. Auf Basal- und Wendeglied neu aufgefundene Organe, die Verf. als 
Tüpfel bezeichnet, können ihrem Bau nach als Osmoreceptoren in Frage kommen. 
Physiologische Anhaltspunkte dafür liegen aber nicht vor. Partielle Antennenamputa- 
tion ergab, daß bei den Weibchen zur Geruchsperzeption der Raupen mindestens 4 Gei- 
Belglieder einer Antenne nötig sind. Bei den Männchen muß zur geruchlichen Auslösung 
der Kopulationsbewegungen mindestens 1 porenplattentragendes Glied vorhanden 
sein. Es folgt ein Vergleich mit den entsprechenden Verhältnissen bei der Honigbiene. 
Um über die richtende Wirkung der Geruchsreize etwas zu ermitteln, wurden folgende 
Versuche gemacht: Eine Raupe wurde in dem das Wespenweibchen enthaltenden Ge- 
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fäß an einem Faden schwebend aufgehängt. Die Raupe wurde von der fliegenden 
Wespe (allerdings erst nach relativ langer Zeit) aufgefunden. Die Raupe kroch ın 
einem Glasgefäß und ihre Spur wurde aufgezeichnet. Nachdem sie eine gewisse Strecke 
gelaufen war, wurde sie am Gefäßboden gefesselt. Die in das Gefäß gebrachte Wespe 
verfolgte auf kurze Strecken die Raupenspur und nahm auch ab und zu auf ihr Stich- 
stellung ein. Schließlich wurde die Raupe außerhalb der Spur nach kürzerer oder 
längerer Zeit gefunden und angestochen. Zuletzt lief die Wespe meist geradlinig auf ihr 
Opfer zu. Die Entfernung, auf die dies erfolgte, war im Durchschnitt 1,85 cm, ım 
Maximum etwa 5cm. Wespen, denen eine Antenne amputiert, oder solche, denen außer- 
dem die erhaltene Antenne einseitig lackiert war, verhielten sich im wesentlichen ebenso. 
Um zu entscheiden, ob die Auffindung der Raupen osmotropotaktisch oder -phobisch 
erfolgt, wurden zunächst Laufbahnen in einem raupenduftlosen Raum aufgezeichnet. 
Die Bahnen waren relativ gestreckt, Stichstellung wurde nicht eingenommen. Im 
Gegensatz dazu waren die Laufspuren im Raum mit Raupenduft stark gekrümmt, 
und die viel lebhafteren Wespen zeigten oft Stichstellung. Für beide Versuchsreihen 
wurde biometrisch festgestellt, wie oft Krümmungen der Bahnen nach rechts oder 
links gemacht wurden. Es ergab sich das Zufallsverhältnis von 50% übereinstimmend 
für beide Reihen. Die entsprechenden Versuche mit einseitig antennenlosen Wespen 
mußten, wenn die Auffindung der Raupen osmotropotaktisch erfolgt, für diese ein 
Überwiegen der Krümmmungen der Laufspuren nach der intakten Seite ergeben. 
Dies war aber höchstens nur in sehr geringem Maße der Fall. Es war zwar ein kleiner 
Ausschlag der biometrischen Werte im Sinne der Tropotaxis festzustellen, jedoch lag 
er stets innerhalb der Fehlergrenzen. Das gleiche Resultat, das nicht zugunsten der 
Tropotaxis spricht, wurde in Versuchen mit Einzeltieren, wo also die individuelle 
Variabilität ausgeschaltet war, erzielt. Nitrobenzol hat auf Habrobracon eine all- 
gemein schädigende Wirkung. Außerdem reizt es geruchlich die Antennen. Es wurden 


daher in entsprechender Weise wie mit dem positiv wirkenden Geruchsreiz ‚„Raupen- 


duft‘“ Versuche mit dem negativ wirkenden Nitrobenzol angestellt. Phobotaxis gegen 
Nitrobenzol konnte nicht festgestellt werden. Biometrische Auswertung von Lauf- 
spuren einseitig antennenloser Wespen in einer Nitrobenzolatmosphäre zeigen eine 
Bevorzugung von Kreisbewegungen nach der nicht riechenden Seite. Danach ist eine 
osmotropotaktische Orientierung — wenigstens gegen negativ wirkende Reize — 
nicht unwahrscheinlich. K. Herter (Berlin). 


Rizzolo, Attilio: A study of equilibrium in the smooth dogfish — Galeus eanis | 


(Mitehill.) (Studien über das Gleichgewicht beim glatten Hai Galeus canis.) Biol. 
Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 383—389 (1929). 

Beiderseitige Zerstörung des Labyrinths erzeugt Gleichgewichtsstörungen bei allen 
Tieren. Bei einzelnen sind diese Störungen stärker ausgesprochen als bei anderen. Wo 
sie geringer sind, rotiert das Tier entweder um seine Achse, wenn es zur Wasserober- 
fläche schwimmt, oder schwimmt auf dem Rücken und richtet sich mit Mühe auf, 
wenn es mit der Bauchseite nach oben gelagert wird. Wenn die Störung sehr auffallend, 
dreht sich das Tier um Längs-, Quer- und Dorsoventralachse kopfüber, bildet Spiralen 
und schwimmt auf dem Rücken. Innerhalb 24 Stunden gehen die genannten starken 
Strömungen zurück, das Tier schwimmt normal in allen Ebenen, aber wenn es mit dem 
Bauch nach oben gelegt wird, schwimmt es auf dem Rücken und richtet sich nur mit 
Mühe auf. Durchschneidung der Riech- oder Sehnerven verändert das Gleichgewicht 
nicht. Labyrinthzerstörung nach der Durchschneidung von Riech- und Sehnerven 
wirkt wie Labyrinthzerstörung allein. Kolmer (Wien). °° 

Kögel, 6: Die Photochemie des Sehpurpurs. (Zaborat. f. Techn. Photochem. , 
Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Pflügers Arch. 222, 613—615 (1929). 

Bromsilberplatten mit Sehpurpur vorbehandelt, erweisen sich als desensibilisiert, 
ebenso wie gleiche Platten, die mit Phenosafranin vorbehandelt- wurden. Dagegen 
sensibilisiert; der Sehpurpur die Jodsilberplatte für alle Strahlen des Spektrums bei vor- 
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wiegender Wirkung im Gelbgrün. Diese Tatsachen im Zusammenhange mit dem Aus- 
bleichvorgang am Licht und der Regeneration des Sehpurpurs im Dunkeln führen zu 
der Annahme, daß die Wirkung des Lichtes auf den Sehpurpur eine Sauerstoffabgabe 
zur Folge hat, an die sich als Dunkelreaktion eine Sauerstoffaufnahme anschließt. 
Es wird vermutet, daß der Sehpurpur im Organismus den Sauerstoff vom Blute erhält 
und bei den Lichtwirkungen an die Sehnerven weitergibt. Der Sehpurpur erfährt bei 
der photochemischen Wirkung keinen Eigenverbrauch, er überträgt nur den Sauerstoff 
und ist in diesem Sinne ein photochemischer Katalysator. Die Sauerstoffverlagerung 
im Molekül des Sehpurpurs durch das Licht erscheint nicht ausgeschlossen. — Die 
Heringsche Theorie des Farbensehens paßt zu den gefundenen Tatsachen besser als die 
Young-Helmholtzsche. Jablonski (Charlottenburg)., 

Hertz, Mathilde: Die Organisation des optischen Feldes bei der Biene. II. (Kaiser 
Wilhelm-Insi. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. vergl. Physiol. 11, 107—145 (1929). 

Verf. setzt ihre Versuche über das Formensehen der Biene (vgl. diese Ber. 8, 603) 
unter neuen, erweiterten Fragestellungen fort. Letzthin war Dressur auf die gegliedertere 
von 2 Figuren mühelos gelungen, und es erhebt sich I. die Grundfrage, ob vielleicht auch 
ohne individuelle Erfahrung, ohne Dressur, gegliederte Figuren die Bienen anlocken; 
sind doch alle Blüten gegliederte Formen. Es wurde also auf dem weißgedeckten Tisch 
aus Zuckerwasserschälchen gefüttert, worauf der futterfreie kritische Versuch erstmals 
gegliederte neben ungegliederten Figuren darbot: 2 Schachbretter von 0,5 cm Quadrat- 
seitenlänge, eine blumenkronenartige Silhouette, 2 Kreise, 1 Ring, alles aus schwarzem 
Papier unter stets gereinigter Glasplatte auf weißem Grunde dargeboten. Die Bienen 
bevorzugten deutlich das größere Schachbrett, d. h. die stärkst gegliederte, kontur- 
reichste Figur. Ließ man sie weg, so wurde auch die Blumenform beachtet, fiel diese 
weg, so auch die Kreise, besonders der kleinere von beiden (Konturnähe. Unterscheidung 
von Figur und Grund). — Kompakte Kreise wurden gleichgroßen Kreisen gegenüber- 
gestellt, die durch Ausschneiden von 16 gleichbreiten radiären Streifen von alternieren- 
der Länge in sehr konturreiche Zackenräder verwandelt worden waren, und das in 
4 Größenpaaren von 8 bis zu 2,2 cm Durchmesser. Stets wurde das Zackenrad dem 
gleichgroßen Kreise vorgezogen, auch wenn der Ganzkreis grau, das Zackenrad schwarz 
war (Ausschaltung des Einwandes der Erkennung nur der mittleren Helligkeit der 
Schwarz-Weißfigur ohne Wahrnehmung von Konturen). Beim Vergleich verschieden 
großer Figuren wird jeweils von den gegliederten die kleinere bevorzugt. Die eingangs 
geäußerte Vermutung trifft also zu: gegliederte, blütenähnliche Formen locken auch 
ohne vorhergegangene Erfahrung die Sammlerinnen spontan an. Ihre Bevorzugung 
kann nicht auf lokale Elementarprozesse addierenden Gedächtnisfunktionen beruhen, 
sie muß dem primär physiologischen Gestaltwahrnehmungsprozeß eigentümlich sein. 
Allerdings könnte man fordern, die Versuche sollten an Erstsammlerinnen (vgl. Rösch) 
wiederholt werden, da die erfahrenen Sammlerinnen an Blüten den Konturreichtum 
schätzen gelernt hätten. Gewiß angeborenen Zug zur Blütenfarbe weisen Kühn 
und Ilse für Tagfalter nach. — I. Bei den üblichen Formdressurversuchen wurde 
„Ortsdressur‘‘ durch häufigen Ortswechsel ausgeschaltet und ortsunabhängige, d. h. 
scheinbar absolute Formerkennung verlangt. Da Ortsdressur sich nun tatsächlich 
stets einstellt, wenn man die Vorsichtsmaßregel verabsäumt, so fragt es sich, ob hier 
überhaupt Formwahrnehmung unabhängig von jeder Umgebungsbeschaffenheit 
möglich ist, ob nicht vielleicht die Form nur als Glied eines größeren Ganzen erkannt 
wird (vgl. den Rahmenversuch der vorigen Arbeit). Verf. umgeht die Schwierigkeit 
der experimentellen Erfassung der weiteren Umgebungsmerkmale, indem sie auf dem 
Versuchstisch die Dressurfigur mit einem Rahmen umgibt und das ganze, in sich un- 
verändert, auf dem Tisch verschiebt. Dressiert wird auf einen schwarzen Kreis, der 
konzentrisch von einem Ringe umgeben ist. In kritischen Versuchen wird der zentrale 
Kreis verkleinert bis auf 1 cm (++), bei 0,65 cm Durchmesser verhalten sich die Bienen 
indifferent. Vergrößerung des Kreises bis auf 8cm (innerer Ringdurchmesser 25 cm) 
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gibt positive Reaktionen. Um zu entscheiden, ob die schwarze Fläche oder die 
Kontur des Kreises anlockt, läßt Verf. in seinem Zentrum einen kleinen weißen Kreis 
auftauchen, der sich immer mehr vergrößert, so daß der Kreis zum inneren Ringe 
wird. Anflüge zuerst auf die äußere Kontur des inneren Ringes, erst sehr allmählich 
und zögernd Umstellung auf den weißen Kreis. Einführung eines neuen zentralen 
Schwarzkreises führt die Bienen sogleich wieder ins Zentrum. So wiederholt es sich 
bei jedem neu auftauchenden Ringe, bis zur vollendeten Schießscheibenanordnung 
(Transponierbarkeit). Gelb statt schwarz wird die Anordnung gleich behandelt, während 
Blau Einfallen der Bienen auch auf den äußeren Ringen zur Folge hat, entsprechend 
der im blauen Blütenfelde der Tischumgebung eingetretenen spontanen Blaudressur. — 
Die Biene orientiert sich also nach der figuralen Anordnung innerhalb eines nach außen 
abgeschlossenen selbständigen Formganzen. Diese ihre Fähigkeit muß an der Sicherheit 
ihrer Ortswahlen einen starken Anteil haben. — III. Wenn Bienen Kreise und Drei- 
ecke nicht unterscheiden können, so möchte man glauben, sie könnten keine Ecken 
sehen, das Dreieck würde sich auf dem Wege vom physikalischen zum psychischen 
Bilde sozusagen zum Kreise vereinfachen. Zur Prüfung dieser Annahme und im An- 
schluß an die Überlegung der vorigen Versuchsreihe versucht Verf. Dressur auf eine 
Unstetigkeit einer Kontur: Einem Kreise wird ein spitzwinkeliges Dreieck aufgesetzt, 
Spitze nach außen (Zipfel), auf der Dreiecksspitze gefüttert, das ganze dauernd ver- 
schoben, die Dressur gelingt. Verkleinerung des Zipfels, obwohl oberhalb der Seh- 
‚ schärfengrenze, wird nicht ertragen; wird aber ein 2. Dreieck, Spitze nach innen, 
der Kreiskontur angelegt (‚‚Anhängsel“), so wählen die Bienen dieses, auch wenn auf 
dem Zipfel gefüttert wird. Der figural selbständigere Teil der Anordnung (Anhängsel) 
ist dem weniger gut abgegliederten Zipfel überlegen. Nun läßt Verf. den Zipfel weg, 
vergrößert das Dreieck und verkleinert den Kreis; bis zu 12 cm Kreisdurchmesser 
und 9 cm Seitenlänge des gleichseitigen den Kreisumfang berührenden Dreiecks gelingt 
die Wahl des Dreiecks, bei weiterer Kreisverkleinerung jedoch nicht mehr. Auch als 
bei besserem Größenunterschied die Figuren auf 5 cm Abstand auseinandergerückt 
werden, glücken noch Anflüge auf die Dreiecksspitzen, von einer als Ende eines langen 
Lernvorganges etwa erzielten wirklichen Unterscheidung von Dreieck und Kreis 
aber kann selbst bei diesem geringen Abstande nicht die Rede sein. — Nun wird auf 
den Ecken des Dreiecks weitergefüttert, und die Bienen fallen auch auf Ecken von 
Quadraten und einem unregelmäßigen Viereck ein, wobei der einzige stumpfe Winkel 
unbeachtet bleibt. Bei einem Fünfeck aber, das 3 solche stumpfe Winkel und 2 spitze 
hat, wählen die Bienen die stumpfen ebensooft wie die spitzen Winkel; auch dieses 
Formmerkmal wird nicht absolut, sondern nur im strukturellen Zusammenhange 
mit Umgebungsmerkmalen gewertet. — In einen weißen Kreis springt aus dem schwar- 
zen Grunde ein schwarzer spitzwinkeliger Sektor ein, auf den erfolglos dressiert wird. 
Erst als er in dem Kreise liegt, von der Kreiskontur durch Weiß abgeriegelt, findet 
er Beachtung; nach mehrfachen Wiederholungen dagegen wird er auch in der Aus- 
gangslage, bei Zusammenhang seiner Basis mit dem schwarzen Grunde erkannt, ja 
er kann sogar stumpfwinkelig werden. Oder eine schwarze Zacke ragt aus schwarzem 
Felde in das weiße Nachbarfeld, und die Dressur auf sie gelingt rasch. Der Keil läßt 
sich bis auf gegen 150° verbreitern und zugleich erniedrigen, bis abermals die Grenze 
seiner Erkennbarkeit erreicht ist. — Positiv anlockend wirken auf die Biene bereits 
spontan ohne vorhergegangenes Lernen Kontur überhaupt '(Unterscheidung 
von Form und Grund), Konturunstetigkeit (Ecken), Konturennähe (kleine 
Figuren), Konturzusammenschluß (figurale Selbständigkeit), und vor allem 
Konturenreichtum. Die Zipfel, Anhängsel, das Dreieck am Kreis hängend wirken 
positiv durch ihre Unstetigkeit und Konturennähe, sie stellen etwa die stärkste Reiz- 
wirkung dar, die bei Ausschluß von Konturreichtum erzielbar ist. Dreieck und flächen- 
gleicher Kreis aber in einigem Abstand bleiben ununterscheidbar, weil solche Formen 
sich in den so wesentlichen Hinsichten der mittleren Konturnähe, der Konturen- 
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armut, des Konturzusammenschlusses etwa gleich verhalten. Lernerfolge sind erziel- 
bar und können schwache Reizwirkungen durch Übung gewiß heben. Aber auch die 
stärkste Übung wird nicht imstande sein, ein natürliches sehr stabiles Gleichgewicht 
umzustoßen. Absolute Formerkennung dürfte der Biene überhaupt abgehen, ein 
bestimmtes Formmerkmal kann nur im Rahmen einer seiner Wahrnehmung günstigen 
Gesamtsituation gemerkt, erlernt und behalten werden. — Ganz entsprechend 
bevorzugten Knolls Taubenschwänze und Wollschweber (Ber. Physiol. 18, 332; 
Naturwissenschaften 1923, 7) kleine konturnahe Bereiche und Ecken größerer Flächen, 
und auch bei ihnen scheint es sich nur um Relationswahlen zu handeln. Abermals ist 
alles Festgestellte (relative Wahlen, Transponierbarkeit, Unabhängigkeit von Farbe, 
und Helligkeit, Ganzheitscharakter) der gestaltpsychologischen Deutung der Form- 
wahrnehmung denkbar günstig. Die Beziehung zum biologischen Verhalten der Biene 
liegt klar zutage. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Gregg, F. M., Eva Jamison, Russell Wilkie and Theodore Radinsky: Are dogs, 
eats and raceoons color blind? (Sind Hunde, Katzen und Waschbären farbenblind ?) 
(Psychol. Dep., Nebraska Wesleyan Univ., Unwersity Place.) J. comp. Psychol. 9, 
379—395 (1929). 

In einer entsprechenden Versuchseinrichtung wird den Tieren eine Aufeinander- 
folge von Farben im durchscheinenden Licht vorgeführt und ihnen hinterher Futter 
gereicht. Die Dressur läßt sich dabei so weit bringen, daß die Tiere erst dann zum 
Futter kommen, wenn die Aufeinanderfolge der Farben in richtiger Reihenfolge und 
vollständig verlaufen ist, und nicht früher. Werden die Farben durch Graupapiere 
ersetzt, die gleiche Helliskeitswerte besitzen, wie die Farbpapiere, so verhalten sich 
die Tiere genau wie bei den Farbpapierversuchen. Die Autoren kommen daraufhin 
zu dem Schluß, daß die untersuchten Tiere farbenblind seien. Z. Wolf (Heidelberg). 

Fedorow, N. T., und V. J. Fedorowa: Untersuchungen auf dem Gebiete des Farben- 
sehens. (Abt. d. Physiol. Optik, Inst. f. Physik u. Biophysik, Moskau.) Z. Physik 57, 
855—864. (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 577. 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Steinmann, P.: Vom Orientierungssinn der Trieladen. (Versuch einer Analyse mit 
Hilfe der vitalen Färbung.) Z. vergl. Physiol. 11, 160—172 (1929). 

Durch vitale Färbung mit Neutralrot, Methylenblau oder Methylviolett lassen 
sich die Auricularsinnesorgane bei verschiedenen Turbellarien sichtbar machen. Im 
Schnitt ist eine Sinnesrinne deutlich sichtbar, an deren Grenzen sich Flimmerzellen 
befinden. Diese Zellen erzeugen Wirbel, wodurch den Sinnesrinnen Wasser zugeführt 
wird. Hierdurch werden die darin befindlichen Sinneszellen stimuliert. Werden 
Planarien in die Nähe eines Nahrungskörpers gebracht, so können sie sich durch das 
herangestrudelte Wasser leicht orientieren, und ihre Bahn auf den Nahrungskörper 
einstellen, indem die beiden symmetrisch angeordneten Sinnesrinnen gleichmäßig 
dem Reizort zugewendet werden. Durch Methylviolett kann die Sensitivität der Sinnes- 
organe gestört werden. E. Wolf (Heidelberg). 

Kropp, Benjamin: Geotropie orientation in arthropods. IV. The beetle Pyro- 
phorus. (Geotaktische Orientierung bei 'Arthropoden. IV. Der Leuchtkäfer Pyro- 
phorus.) (Laborat. of Gen. Physiol. a. Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. 
Psychol. 2, 484—487 (1929). | 

Verf. läßt cubanische Leuchtkäfer (Pyrophorus noctiluca) auf Oroziers geneigter 
Ebene kriechen, die mit schwarzem Sammet überzogen bis zu 90° Neigung Aufwärts- 
kriechen gestattete. Da die positive Phototaxis äußerst stark ist, ja sogar bei sehr 
schwachem roten Licht deutlich zutage tritt, wurde in 'völligem Dunkel gearbeitet, 
wobei die Käfer ihr eigenes Licht leuchten ließen, was zur Wegfeststellung weitaus hin- 
reicht, Daß sie ihr eigenes Licht wahrnähmen, ist nach der Lage der Augen unmöglich. 
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Es realisierte sich recht genau die bekannte Beziehung Croziers und seiner Mitarbeiter: 
9=k-sin«-+0(, ganz wie bei Tetraopes und Uca. (III. vgl. diese Ber. 10, 207.) 
Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Elliott, Merle Hugh: The effeet of ehange of „drive“ on maze performance. (Die 
Wirkung des Wechsels des Antriebs auf das Labyrintherlernen.) Univ. California 
Publ. Psychol. 4, 185—188 (1929). 

Eine Gruppe von 34 Ratten wurde in täglich je einem Versuch in einem aus 14 T- 
Einheiten zusammengesetzten Labyrinth dressiert. Innerhalb der ersten 9 Tage 
wurden diese Ratten in durstigem Zustande in das Labyrinth gesetzt. Als Belohnung 
erhielten sie Wasser. Vom 10. Tage an waren die Tiere hungrig und nicht durstig bei 
den Versuchen und sie erhielten als Belohnung ein Mischfutter. Das Ergebnis der 
Versuche zeigt, daß mit der Belohnung gewechselt werden kann, ohne daß die Lernkurve 
eine wesentliche Änderung erfährt, wenn nur der Antrieb so gewechselt wird, daß das 
Verhältnis zwischen Antrieb und Belohnung annähernd dasselbe bleibt. Hempelmann. 

Yoshioka, Joseph 6.: A further study in diserimination of maze patterns by the 
rat. (Eine weitere Untersuchung über die Unterscheidung von Labyrinthmustern durch 
die Ratte.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 135—153 (1929). 

In früheren Versuchen hatte Verf. gefunden, daß Ratten ein Labyrinth von der 
Form eines Fünfecks von einem solchen in der Form eines gleichseitigen Dreiecks 
von gleicher Weglänge nicht nur zu unterscheiden vermögen, sondern das erstere dem 
letzteren vorziehen, wenn sie die Wahl haben. Es wurde nun untersucht, welche Muster 
von gleicher Weglänge, aber mit noch mehr Ecken ebenso von einem gleichseitigen 
Dreieck unterschieden und etwa bevorzugt werden. Es war dies in positivem Sinne 
der Fall beim Neuneck und Siebzehneck gegenüber dem Dreieck. Jedoch wurden 
das Neuneck und das Siebzehneck nicht mehr als das Fünfeck bevorzugt. Eine Unter- 
scheidung zwischen Fünfeck und Neuneck oder Siebzehneck gelang den Ratten nicht. 
Wohl aber unterschieden die Tiere ein Dreieck von einem Fünfeck, das nur dadurch 
von jenem abwich, daß die eine Ecke des Dreiecks ein kurzes Stück nach innen ein- 
geknickt war, so daß eben 2 neue Ecken entstanden. Durch entsprechende Versuchs- 
leitung wurde die Mitwirkung einer etwaigen Lagegewohnheit ausgeschlossen. Somit 
kann man aus den Ergebnissen schließen, daß die Ratten im allgemeinen ein kompli- 
zierteres Muster einem einfacheren vorziehen, solange der Unterschied zwischen beiden 
innerhalb der Grenzen ihrer Unterscheidungsfähigkeit liegt. Hempelmann (Leipzig). 

Blodgett, Hugh Carlton: The effeet of the introduetion of reward upon the maze 
performance of rats. (Die Wirkung der Einführung einer Belohnung auf das Labyrinth- 
erlernen der Ratten.) Univ. of California Publ. Psychol. 4, 113—134 (1929). | 

Eine Gruppe von Ratten, die Versuchstiere, erhielten während der ersten Hälfte 
des Labyrintherlernens keine Belohnung. Eine solche wurde dann für die 2. Hälfte | 
plötzlich eingeführt. Eine Kontrollgruppe arbeitete während der ganzen Dressur- 
periode mit Belohnung. Es wurden 3 verschiedene Labyrinthmuster benutzt. Sowohl 
nach den Fehlern wie nach der Zeit beurteilt laufen Ratten, die ohne Belohnung dres- 
siert werden, viel langsamer als belohnte durch ein Labyrinth. Wird bei vorher nicht 
belohnten Tieren die Belohnung eingeführt, so ist sofort eine starke Abnahme der | 
Fehler festzustellen, und zwar ist diese Abnahme im Durchschnitt größer als die bei | 
den ständig belohnten Kontrolltieren an irgendeinem Tage. Aus dieser Tatsache scheint 
hervorzugehen, daß wohl während der belohnungslosen Periode irgendwie bei den 
Ratten ein „latentes Lernen des Labyrinths“ in die Erscheinung tritt, das ihnen zugute 
kommt, sobald die Belohnung eingeführt wurde. Dieses latente Lernen war etwas mehr 
als eine allgemeine Vertrautheit mit dem Labyrinth. Unter Verwendung eines Zwei- 
wegelabyrinths ließ sich zeigen, daß dieses latente Lernen nicht etwa das Ergebnis 
einer größeren Frequenz des richtigen gegenüber dem falschen Weg während der be- 
lohnungslosen Periode war. Bei dieser wurden beide Wege ziemlich gleichmäßig benutzt. 

Hempelmann (Leipzig). 
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Muenzinger, Karl F., Luella Koerner and Evelyn Irey: Variability of an habitual 
movement in guinea pigs. (Variabilität einer gewohnten Bewegung bei Meerschwein- 
chen.) J. comp. Psychol. 9, 425—436 (1929). 

Bei früheren problem-box-Versuchen mit Meerschweinchen hatte Muenzinger 
eine doppelte Plastizität beim Hebelniederdrücken beobachtet, die sich bis zum 1999. 
Versuch unvermindert erhielt: 1. verwendeten die Tiere abwechselnd die linke, die 

rechte Pfote, die Zähne und den Kopf zum Hebelniederdrücken; 2. wußten sie jede 
dieser Tätigkeiten desselben Gliedes auf recht verschiedene Weise durchzuführen. 
Die gegenwärtige Frage ist, ob ein Tier, das man durch besondere Dressur auf nur eine 
Lösungsart (z. B. nur mit rechter Pfote) hinweist, in dieser einzig erlaubten nun ge- 
ringere Variabilität zeigt als das ‚„‚ungeführte‘‘ Tier, dem alle Öffnungsmittel erlaubt 
waren, oder die gleiche. 3 Tiere bilden die ungeführte Gruppe, 3 die geführte, bei der 
der Beobachter, vom Tier ungesehen, die Hebelöffnung dann verhindert, wenn das 
Tier anders als mit der rechten Pfote arbeitet. Je 600 Öffnungen wurden durchgeführt. 
Die ungeführte Gruppe zeigte die gewohnte Plastizität, und die Variabilität ihrer 
Lösungen mit der rechten .Pfote war die gleiche wie bei der geführten Gruppe: die 
Pfote kann über den Hebel ‚„‚bürsten‘‘, einmal kontinuierlich aufdrücken oder mehr- 
fache Schläge ausführen, eine Kreisbewegung machen, den rechten Fuß über den 
linken kreuzen, und klare Prozentunterschiede beider Gruppen fehlen. Akzessorische 
Bewegungen, z. B. Zähnelösungen werden bei der geführten Gruppe trotz ihrer Erfolg- 
losigkeit mit der Zeit nicht rascher seltener als bei der ungeführten; ja in einem Falle 
nimmt ihre Anzahl sogar zu. Der Übergang von mehrfachem Klopfen zu einmaligem 
Aufdrücken vollzog sich sehr unvollständig bei je 2 Tieren beider Gruppen, bei den 
beiden restlichen nahm die Anzahl kontinuierlicher Lösungen sogar ab. Auch in der 
Stellung der Tiere vor dem Hebel ergaben sich keine deutlichen Häufigkeitsunter- 
schiede. Kurz man kann bei jedem der Tiere zwar von Mechanisierung eines bestimmten 
Bewegungsverhaltens reden, insofern als die Häufigkeit eines Öffnungstyps vorüber- 
gehend stark zunimmt, ebenso unmotiviert aber nimmt sie auch wieder ab, und man 
sieht keine Regelmäßigkeit; vor allem können auch erfolglos bleibende Offnungsver- 
suche (z. B. mit den Zähnen bei der geführten Gruppe) sich gewaltig häufen. Die 
vorübergehenden Häufungen einer Handlungsweise mögen zwar für die Bahnungs- 
theorie des Lernens zu sprechen scheinen, im ganzen ist jedoch das Tatsachenmaterial 
einschließlich dem der vorigen Arbeit der Bahnungstheorie keineswegs günstig, stützt 
vielmehr die funktionelle Theorie der Gewohnheitsbildung. Koehler (Königsberg). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 


Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpfege.) 

Hamel, A., et 6. Hamel: Sur P’höterogamie d’une Cladophoraese, Lola (nov. gen.) 
lubriea (Seteh. et Gardn.). (Über Heterogamie bei einer Cladophoracee.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 189, 1094—1096 (1929). 

Bei der von Setchellund Gardner als Rhizoclonium lubricum beschriebenen 
Alge wurden 2 Sorten von zweigeißeligen Gameten beobachtet: größere 8 u lange weib- 
liche mit einem vorderen roten Augenfleck und einem hinteren grünen Chromatophor 
und kleinere 2—3 u lange männliche mit einem roten Augenfleck aber ohne Chromato- 
phoren. Bei der Kopulation bildeten die $ Gameten Gruppen um die 9. Die Art 
wird als mit Urospora verwandt angesehen und als die neue Gattung Lola bezeichnet. 

Föyn (Berlin-Dahlem). 

Greguss, Paul: Sexual-Dimorphismus der Blätter ven Bryonia dioiea und Gingko 
biloba. Magy. Tudomänyos Akad. Math. &s termeszettudomänyi Kirtesitö 46, 625—631 
(1929) [Ungarisch]. 

Verf. beobachtete an Keimpflanzen von Bryonia einen auffallenden Dimorphismus 
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der Blätter. Es hat sich herausgestellt, daß die Pflanzen mit größeren Blättern weib- 
liche, die mit kleineren männliche Exemplare waren. Der Unterschied machte 14—24% 
aus, aber nur bei Schattenpflanzen, während an der Sonne der Dimorphismus verschwin- 
det. An 3 großen Gingkobäumen wurde eine noch größere Sexualdimorphismus der 
Blätter (34%) nachgewiesen, und zwar wieder zugunsten des weiblichen Geschlechts. 

Wolsky (Tihany). 

Greguss, Paul: Die Pollensehläuchenlänge von Melandrium album und ihre Ge- 
schlechtsbestimmung. Magy. Tudomänyos Akad. Math. es termeszettud. Ertesitö 46, 
614—624 (1929) [Ungarisch]. 

Verf. stellte Versuche an, um zu entscheiden, ob die zweierlei Pollen von Melandrium 
verschieden lange Schläuche treiben und ob so die größeren, männchenbestimmenden 
Pollenkörner tiefer liegende Samenanlagen befruchten, als die kleineren, weibchen- 
bestimmenden. Nach künstlicher Befruchtung und Reifung der Samen wurde die Lage 
der einzelnen Samen in der Kapsel festgestellt und dann wurden diese gesät, um das 
Geschlecht ihrer Nachkommen bestimmen zu können. Es ergab sich, daß die Nach- 
kommen der am Grunde der Kapsel entstandenen Samen in 83,3% männlicher und nur 
16,7% weiblichen Geschlechts waren, während die am Gipfel der Kapsel entstandenen 
Samen in 42,8% männliche und in 57,2% weibliche Pflanzen lieferten. Für die Ge- 
schlechtsbestimmung von Melandrium ist also die Länge der Pollenschläuche aus- 
schlaggebend. Wolsky (Tihany). 

Kiss, Franz: Über die Spätblütigkeit der Akazie. Botanikai Közlem 25, 1—11 
(1929) [Ungarisch]. 

Eine Zweitblütigkeit kommt bei vielen Pflanzenarten vor, Verf. hat aber bei Akazie 
und Hollunder sogar Spätblütigkeiten 4. und 5. Ordnung festgestellt. Die Spätblüten 
entwickeln sich aus zurückgebliebenen Blütenknospen, und die Erscheinung der Spät- 
blütigkeit ist für die genannten Arten ein Artcharakter. Die Zweitblüten bringen 
auch keimfähige Samen, was bei anderen Pflanzenarten nicht der Fall ist. Die Spät- 
blüten höherer Ordnung werden aber schon durch pathologische Einflüsse (Blattverlust, 
Insektenschäden) hervorgerufen. Wolsky (Tihany). 

Sagawa, Eiji, Kentaro Ogi and Yoshio Sumikoshi: Study concerning the influence 
of sex on the growth of animal bodies. I. Experiment on Schistosoma japonicum. 
(Untersuchung über den Einfluß des Geschlechts auf das Körperwachstum bei Tieren.) 
(Path. Inst., Imp. Uniw., Kyoto.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. 
jap. path. Soc. 18, 494—500 (1929). 

Wenn Kaninchen durch Cercarien von Schistosomum japonicum (aus dem Zwischenwirt 
Oncomelania nosophora) experimentell infiziert wurden, so zeigte sich, daß bei einseitiger 
Infektion mit Würmern eines Geschlechts diese an Größe erheblich zurückblieben gegenüber 
solchen, die als Parasiten beider Geschlechter in einem Wirt vorkamen; dd reiften auch bei 
eingeschlechtiger Infektion aus, zeigten aber geringe Ausbildung des Canalis gynaecoph. 
92 blieben unter dieser Bedingung unvollständig in ihrer Geschlechtsentwicklung. Bei wieder- 
holter Infektion am gleichen Wirtstier gibt das Zusammentreffen verschiedener Geschlechter 
den Anstoß zum vollen Auswachsen; durch weitere Tiere gleichen Geschlechts oder durch 


Injektion von Wurmextrakten beider Geschlechter oder von Serum bisexuell infizierter Wirte 
wird kein Wachstum erreicht. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Banta, Arthur M.: The elimination of the male sex in the evolution of some lower 
animals. (Das Verschwinden des männlichen Geschlechts bei einigen niederen Tieren.) 
(Carnegie Inst., Cold Spring Harbor, N. Y.) Sci. Monthly 30, 59—65 (1930). 

Die meisten Cladoceren sind nur während bestimmter Zeiten bisexuell; in der 
Regel treten nur unter dem Einfluß ungünstiger Milieufaktoren (besonders Anhäufung 
von Stoffwechselprodukten bei reichlicher Vermehrung) Männchen auf, die die befruch- 
tungsbedürftigen Latenzeier befruchten. Beim (hypothetischen) ‚„Urtyp‘“ waren alle 
Eier befruchtungsbedürftig, beim gegenwärtig vorherrschenden „Zwischentyp‘“ sind 
nur die periodisch gebildeten Latenzeier befruchtungsbedürftig, während die in der 
übrigen Zeit erscheinenden Eier sich parthenogenetisch entwickeln. Bei manchen Arten 
treten jedoch Männchen und Latenzeier außerordentlich selten auf, so bei Simo- 
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cephalus exspinosus; diese Art lebt im Freien offenbar niemals unter so ungünstigen 
Bedingungen, daß Männchen in größerer Zahl auftreten. Im Experiment konnte die 
Bisexualität jedoch erzwungen werden. Diese für gewöhnlich parthenogenetische Art 
stellt den „fortgeschrittenen Typus‘ dar (in Europa sind seit langem Lokalformen von 
Daphnia cucullata und Bosmina coregoni bekannt, die sich ebenfalls rein 
parthenogenetisch vermehren, Ref.). Der hinsichtlich des Männchenmangels „weiter 
fortgeschrittene Typus“ wird durch Seebewohner warmer Klimata repräsentiert, die 
perennierend sind und keine Männchen entwickeln; hierher gehört Bunops, dessen 
evtl. latente Fähigkeit zur Männchenbildung noch experimentell geprüft wird. Den 
„höchstspezialisierten Typ‘‘ stellen schließlich die Daphnien von Long Island dar, bei 
denen Männchen ebenfalls unbekannt sind, die aber dennoch Dauereier und Ephippien 
bilden. Diese ‚Pseudosexual-Eier‘ entwickeln sich ohne Befruchtung, wie die Labora- 
toriumskontrolle zeigt. Zytologisch verhalten sie sich, wie F. Schrader feststellte, 
genau wie parthenogenetische Eier. Sie machen ebenfalls eine Latenzperiode durch, 
dienen also genau wie die echten Dauereier zum Überbrücken ungünstiger Jahres- 
zeiten. (Es wird nicht erwähnt, daß Oloffsen, 1918, von Spitzbergen ebenfalls männ- 
chenlose, ephippienbildende Rassen von Daphnia pulex beschrieben hat! Ref.) 
Walter Rammner (Leipzig). 

Gerhardt, Ulrieh: Über Größenvarianten der Männchen von Nephila madagasca- 
tiensis Vinson. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haustiere, Univ. Halle.) Zool. Anz. 86, 
80—82 (1929). 

Der Körper eines erwachsenen & der hier behandelten Spinnenart ist nur 4—5 mm 
lang, während er bei den sehr viel größeren @ die 1Ofache Länge erreicht. Während 
das & nur 5—6 Häutungen bis zur Reife durchmacht, ist das Q erst nach der 11. Häutung 
erwachsen. Es gibt 2 Typen von geschlechtsreifen 9, die einen (Typus A) haben einen 
grauen, gelb gezeichneten Hinterleib, die anderen (Typus B) haben einen überwiegend 
gelben Rücken. Außer den normalen Zwergmännchen gibt es auch größere, von denen 
das stattlichste in den Zuchten des Verf. nach der 9. Häutung das Doppelte der ge- 
wöhnlichen Länge erreicht hatte. Diese abnormen { zeigten bis zu ihrer letzten Häutung 
typisch weibliche Merkmale, z. B. die sog. Haarbürsten an den Tibien des I. und 
IV. Beinpaares und auf dem Hinterleib die charakteristische Zeichnung junger 9. 
Trotz ihrer ungewöhnlichen Größe waren alle ä begattungsfähig. Ihre Annäherung 
wurde vom 2 geduldet. Aus diesem Grunde kann die Kleinheit der normalen $ nicht 
als Schutzanpassung gegen die Gefräßigkeit der Q gedeutet werden. Verf. meint, daß 
die charakteristischen Eigenschaften dieser Tiere (Abdominalzeichnung, Bürsten- 
besatz der Beine) nicht vom Geschlecht, sondern von der Zahl der Häutungen abhängen. 

Werner Fischel (Greifswald). 

Beeceari, Nello: La inversione sperimentale del sesso nei vertebrati. (Die experi- 
mentelle Umkehr des Geschlechts bei Vertebraten.) (Istit. dv Anat. e Fisiol. Comp., 
Unw., Firenze.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 4, 1080—1103 (1929). 

Die Arbeit enthält eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse über Versuche, 
die bei den verschiedenen Klassen der Wirbeltiere über die Möglichkeit einer Umkehr 
des Geschlechts bei jugendlichen und erwachsenen Individuen in den letzten Jahren 
unternommen wurden. In Frage kommen vor allem Kastration allein, Kastration mit 
nachfolgender Implantation der entgegengesetzt geschlechtlichen Keimdrüse und 
Parabiose. Für die Säuger erscheint dem Verf. das Vorhandensein zweier differenter 
sexueller Hormone (des Hodens und des Ovariums) nunmehr sicher zu stehen, die je 
nach ihrem Geschlecht spezifisch auf den Organismus zu wirken fähig sind. Dem- 
entsprechend vermag auch die gleichzeitige Anwesenheit der .Keimdrüsen beider Ge- 
‚schlechter in einem Individuum den Organismus desselhen psychisch und somatisch 
zu einem Intersex umzubilden. Während der embryonalen Entwicklung ist das Soma, 
asexuell, so lange bis die Sexualhormone ihre stimulierende oder hemmende Wirkung 
auf den Organismus entfalten. Bei den Amphibien ist das Männchen bigametisch und 
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deshalb sexuell bipotent, das Weibchen nicht; bei den Vögeln ist das Weibehen biga- 
metisch, nicht aber das Männchen. Das primäre Geschlecht, das sich während der 
Entwicklung bei den Amphibien offenbart, wäre das weibliche; das Biddersche Organ 
würde den Exponenten dieser anfänglichen Weiblichkeit bilden, der bei den Weibchen 
sich später zum allgemeinen weiblichen Geschlecht summiert als Folge der definitiven 
Geschlechtsdifferenzierung. Bei den Männchen bleibt die Weiblichkeit latent, aber 
trotzdem vollständig unterdrückt, da die durch die Wirkung der Hoden gegebene 
Männlichkeit über die Femininität (Biddersches Organ) überwiegt. Bei den Vögeln 
zeigt sich das Geschlecht zuerst als männlich in den männlichen Genitalschläuchen, 
die bei allen Individuen angelegt werden. Während der weiteren Entwicklung treten 
neue Schläuche desselben Geschlechts auf bei denjenigen Tieren, die sich zu Männchen 
entwickeln ; diese besitzen primordiale oder definitive Genitalelemente, alle vom gleichen 
Geschlecht. Bei den Weibchen dagegen sind die später auftretenden Genitalschläuche 
weiblich und aus ihnen geht das Ovar hervor; doch bleiben Spuren der primären 
Schläuche im Mark des linken einzigen Ovars und in der atrophischen Genitalregion 
der rechten Seite erhalten. Deshalb besitzen die Weibchen in ihren Keimdrüsen eine 
vorherrschende Femininität und konstante Andeutungen von Maskulinität. Sowohl 
im einen wie im anderen Fall, bei Vögeln und Amphibien, sind histologisch wohl defi- 
nierte Teile als Träger oder wenigstens greifbare Exponenten für beide Geschlechter 
vorhanden; es darf daher wohl die Schlußfolgerung gezogen werden, daß aus dem Ver- 
gleich der Vögel mit den Amphibien die Vermutung immer mehr an Beweiskraft ge- 
winnt, daß die Zellen der Keimdrüsen ihre eigene Sexualität besitzen, die mehr das Soma 
beeinflußt als von ihm abhängig ist. Hartmann (München). 

Wendnagel, Adolf: Beitrag zur Frage der Trächtigkeitsdauer des Edelmarders. 
(Zool. Garten, Basel.) Zool. Gart. 2, 117—120 (1929). 

Es werden einige Beobachtungen an Edelmardern mitgeteilt, aus denen man 
schließen kann, daß die Ranzzeit etwa in den Juli-August fällt, wobei Befruchtung 
erfolgt. Dazu wurde mehrere Male Nachkommenschaft erzielt, wobei die Tragzeit 
mehr als 150 Tage betragen hat. Zur genauen Feststellung der letzteren wären weitere 
Kontrollen nötig. L. Freund (Prag). 

Sehuster, Ludwig: Ein Beitrag zur Frage der Brunft- und Setzzeiten der Säuge- 
tiere in den Tropen. Zool. Gart. 2, 114—117 (1929). 

Die durch den Klimawechsel der gemäßigten Gegenden bedingten Perioden in 
den Brunft- und Setzzeiten der wildlebenden Säugetiere finden auch in den Tropen 
vielfach ein Analogon durch das Auftreten der Regenzeiten, wie denn überhaupt auch 
in den Tropen der verschiedenen Erdteile erhebliche Klimaschwankungen die Regel 
sind. Dementsprechend werden aus Ostrafrika einige Beobachtungen mitgeteilt 
{Rappenantilope, Buschbock, Warzenschwein), bei denen für einen begrenzten, wenn 
auch ausgedehnteren Jahresabschnitt Brunft und Wurf anzunehmen ist, während andere 
Beobachtungen (Riedbock, Kuhantilope) für eine das ganze Jahr umfassende Brunft- 
und Setzzeit sprechen würden. L. Freund (Prag). 

Sfameni, P., e A. Orsini: Asimmetria funzionale degli ovari. (Nota prev.) (Funk- 
tionelle Asymmetrie der Ovarien.) (Istit. Ostetr.-Ginecol., Univ., Bologna.) Monit. 
estetr.-ginec. 1, 109—115 (1929). 

Nach 235 Beobachtungen von Corpora lutea bei der Kuh war 128mal das rechte, 
107mal das linke Ovarium betroffen. Beim Kaninchen wurden 125 Tiere mit 1333 Corpora 
lutea beobachtet. Davon gehören 678 dem rechten, 655 dem linken Ovarium an. Bei 
der Frau wurden 865 Fälle beobachtet mit 932 Corpora lutea, davon 500 auf der rechten, 
432 auf der linken Seite. Daraus wird auf einen Vorrang des rechten Ovarium geschlos- 
sen. Bei der Frau schwindet dieses Übergewicht des rechten Ovarium mit der Zeit 
und nach dem 35. Jahre ist das linke Ovarıum aktiver. Die Feten vom rechten Ovarium 
haben ein stärkeres Gewicht als vom linken. In 2 Gruppen eingeteilt stammen die 
Feten mit geringem Gewicht in der Mehrheit vom linken Ovarium, die von geringerem 
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Gewicht in der Mehrzahl vom rechten Ovarium. Bei 2 und mehrfachen Corpora lutea 
ist das linke Ovarium bevorzugt, sie treten mit vorgeschrittenem Alter häufiger auf. 
Robert Meyer (Berlin)., 

Jenkins, R. L.: Twin and triplet birth ratios. A further study of the interrelations 
of the frequeneies of plural births. (Über das Verhältnis von Zwillings- und Drillings- 
geburten. Eine weitere Untersuchung über die Zusammenhänge der Häufigkeit von 
Mehrlingsgeburten.) J. Hered. 20, 485—494 (1929). 

Das Maximum der Zwillingsgeburten liegt bei höherem Alter der Mutter als das 
gesamte Geburtenmaximum. Bezüglich der Verteilungshäufigkeit von ein- und mehr- 
eüigen Zwillingsgeburten wird folgende Hypothese aufgestellt: Ist a die Häufigkeit 
zweieliger und b jene eineiiger Zwillinge, so gibt (a + b)? die Verteilung der Drillinge, 
nämlich a? drei eineiige, 2ab zwei eineiige und ein weiteres, b? drei aus einem Ei 
stammende Früchte. Sinnentsprechend gilt (a + b)? für die Häufigkeitsverteilung der 
Vierlingsgeburten. Die beobachteten Zahlen werden als mit dieser Hypothese über- 
einstimmend gefunden. Fetscher (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysivologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Stephan, Johannes: Untersuchung fermentativer Teilprozesse bei der Samenkeimung. 
(Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Uni. Tübingen.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 561—564 (1929). 

Die Wirksamkeit des Katalasefermentes bei Samen von Cannabis sativa zeigt 
bei der normalen Keimung am Licht ein Sinken, bald aber einen Anstieg noch vor 
einer sichtbaren Keimung; hierbei ergeben sich Werte, die höher sind als im ruhenden 
Samen. Es folgt eine abermalige Abnahme der Katalaseaktivität und diese erreicht 
‚ zuletzt beim Austreiben des Würzelchens den höchsten Wert. Solche die Keimzeit 
verkürzende Agentien (Orthophosphorsäure) beschleunigen den Ablauf der Aktivitäts- 
änderungen. Gleich nach Behandlung stiegen die Werte; im übrigen ergibt sich 
ein dem Normalen ähnliches Bild, nur entsprechend zeitlich zusammengedrängt. Es 
erscheint hiermit die Länge der Keimzeit von der Ablaufgeschwindigkeit gewisser 
Fermentreaktionen abhängig. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Kirk, L. E.: Abnormal seed development in sweet elover species erosses. A new 
teehnique for emaseulating sweet elover flowers. (Entwicklung von abnormen Samen 
bei Artkreuzungen von Melilotus. Eine neue Methode zur Kastrierung der Melilotus- 
Blüten.) (Dep. of Field Husbandry, Univ. of Saskatchewan, Saskatoon.) Sei. Agricult. 
10, 321—327 (1930). 

Verf. kastriert Melilotusblüten mit Hilfe einer Saugpumpe (Wasserstrahlpumpe), 
an deren Druckschlauch ein in eine Spitze ausgezogenes Glasröhrchen ange- 
bracht wird (lichte Weite der Spitze etwa 1 mm). Nachdem die Kronblätter der eben 
geöffneten Blüten entfernt worden sind, werden die Antheren von unten her in die 
Glasspitze hineingezogen und dann wird der Pollen, der unter Umständen 
während dieser Manipulationen auf Narbe, Griffel und Kelch gerät, ebenfalls abgesaugt. 
Mit einer binokularen Lupe, die der Experimentator am Kopf befestigt, kontrolliert 
er Narbe und Griffel auf Pollenfreiheit. Von 935 Blüten, die auf diese Weise kastriert 
und dann nicht bestäubt wurden, setzten 119 (12,7%) spontan Samen an. Die Me- 
thode ist also nicht ganz einwandfrei, scheint aber für Experimente, diein größerem Maß- 
stabe durchgeführt werden sollen, brauchbar zu sein. — 607 Blüten von Melilotus 
alba, die nach der beschriebenen Methode kastriert wurden, ergaben, mit Pollen von 
Melilotus officinalis bestäubt, 382 abnorme (geschrumpfte, grüne) und 36 nor- 
male Samen; 333 Blüten von M. offieinalis mit Pollen von M. alba 201 abnorme und 
28 normale Samen. Die geschrumpften Samen keimen nicht. Ob sich unter den Nach- 
kommen aus normalen Samen Hybriden befinden, soll in einer späteren Arbeit mit- 
geteilt werden. Die Saugmethode erwies sich auch zur Kastrierung von Stipa tenacissima 
als wirksam. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 
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Dostäl, R.: Versuche über die Massenproportionalität bei der Regeneration von 
Bryophyllum erenatum. Flora (Jena), N. F. 24, 240-300 (1930). 

Verf. schließt an an die bekannten Versuche J. Loebs über Massenproportionalität. 
Es war von Dostäl schon früher gezeigt worden, daß entgegen der Loebschen An- 
nahme die Regeneratmasse in keiner festen Proportionalität zur Masse der regenerie- 
renden Organe steht. Verf. zeigt nun in der neuen Arbeit, daß die Regeneratmasse 
sehr stark vom Alter der zum Versuch verwendeten Blätter usw. abhängt. Die ganze 
zum Versuch verwendete Pflanze ist deutlich polar organisiert (‚‚Integralpolarität“ 
nach der Bezeichnungsweise des Ref.). D. h. die obersten, eben noch ausgewachsenen 
Blätter besitzen ein Maximum der Regenerationsfähigkeit. Sowohl nach aufwärts 
wie nach abwärts von diesen Blättern sinkt die Regenerationsfähigkeit, d. h. sowohl 
die noch jüngeren, also nicht ganz ausgewachsenen Blätter, wie die tiefer stehenden 
Blätter bilden weniger oder gar keine Regenerate. Auch das einzelne Blatt zeigt eine 
ähnliche polare Organisation, die apikale Blatthälfte regeneriert viel stärker als die 
basale. Die außerhalb der Blattfläche liegenden Teile (Blattstiele, anhaftende Stengel- 
stücke usw.) hemmen die Regeneration in quantitativer Weise; der hemmende Einfluß 
ist direkt proportional der anhaftenden Masse. Auch im Verhältnis der Rand- und 
Achselknospen bestehen Korrelationen; die austreibenden Achselknospen beispiels- 
weise hemmen das Austreiben der Randknospen. Walter Zimmermann (Tübingen). 

Weaver, J. E., and W. J. Himmel: Relation. between the development of root 
system and shoot under long- and short-day illumination. (Dep. of Botany, Univ. of 
Nebraska, Lincoln.) Plant Physiol. 4, 435—457 (1929). 

Im allgemeinen besteht eine gleichsinnig gerichtete Korrelation zwischen der 
Mächtigkeit in der Ausbildung der ober- und der unterirdischen Sprosse bei Pflanzen 
der gleichen Art. Diese Korrelation kann aber gestört werden durch Wassermangel im 
Boden, da die unterirdischen Sprosse die oberirdischen mit dem erforderlichen Wasser 
zu versorgen haben, ebenso durch einen nicht ganz zusagenden Salzgehalt des Bodens 
oder. durch eine zu starke Transpiration u. a. m.. Relativ wenige Beobachtungen liegen 
vor darüber, wie sich die Dauer der täglichen Lichtperiode auf die Ausbildung der 
Wurzeln auswirkt. — Die Verf. stellten deshalb entsprechende Versuche an, bei 
denen sie die Versuchspflanzen in große Bottische auspflanzten. Als Versuchspflanzen 
dienten ihnen Trifolium pratense, Raphanus sativus, Iris germanica, Helianthus annuus, 
Dahlia pinnata, Ambrosia trifida, Avena sativa und Cosmos bipinnata. Die 4 zuerst 
genannten gehören den sog. Langlichtpflanzen an, d. h. eine langfristige tägliche Be- 
lichtung läßt sie zur Blüte kommen. Dahlia, Ambrosia und Cosmos vertragen nur eine 
kurzfristige tägliche Belichtung, um blühreif zu werden, während Helianthus wenig 
durch die Länge des Tages beeinflußt wird. Bei den Versuchen erhielt die eine Hälfte 
der Pflanzen täglich eine Belichtung von 9—16 Uhr, also 7 Stunden, die andere den 
ganzen Tag über, also etwa 15 Stunden. Die vegetative Ausbildung war bei der 2. Gruppe 
stets eine bedeutend stärkere. Entsprechend war auch ihr Wurzelsystem erheblich mehr 
entwickelt. Am Schluß der Versuche wurden dann an möglichst entsprechenden Blatt- 
proben Bestimmungen gemacht über den gesamten Kohlehydratgehalt und über die 
Zunahme der Kohlehydrate nach der Belichtung, bestimmt an der relativen Menge 
des reduzierenden Zuckers. Diese Bestimmungen ergaben für Trifolium, Raphanus 
und Helianthus einen erheblich höheren Kohlehydratgehalt und eine stärkere Zu- 
nahme bei den Langtagpflanzen, wonach auf eine kräftigere Photosynthese oder auf 
eine geringere Ableitung der Assimilationsprodukte bei diesen Pflanzen zu schließen ist. 
Bei Ambrosia und Dahlia lagen die Verhältnisse eher umgekehrt. Hier muß also eine 
kräftige Photosynthese vorgelegen haben, oder die Ableitung der Assimilationsprodukte 
war bei der täglich kurzen Belichtungszeit stark herabgedrückt. Diese Untersuchungen 
zeigen also aufs neue, daß die Erscheinung der Kurz- und der Langtagpflanzen auf einer 
ganz verschiedenen Einstellung der Pflanze gegenüber dem Lichte beruht. 

R. Stoppel (Hamburg). 


95 


Sehwarz, Walter: Der Einfluß der Zug-, Knick- und Biegungsbeanspruchung auf 
das mechanische Gewebesystem der Pflanzen. :(Mit Ausschluß des sekundären Dieken- 
wachstums.) Kritisches Sammelreferat. Beih. z. bot. Zbl. Abt. 1 46, 306—338 (1929). 

Verf. unternimmt es, einen Teil der bisher erschienenen Arbeiten auf diesem Gebiet 
_ kritisch zu vergleichen, um einen Überblick über den heutigen Stand des Problems 
zu gewinnen. Daran anschließend werden kurz die Faktoren besprochen, die eine Ver- 
stärkung oder Neubildung des mechanischen Systems verursachen. Dabei macht die 
Besprechung der experimentellen Ergebnisse den Hauptteil des Sammelreferates aus. 
Verf. unterscheidet, ob eine erhöhte oder neuartige mechanische Inanspruchnahme einer 
Pflanze oder eines Organs derart ist, daß sie 1. eine Störung darstellt, welche die Gefahr 
einer Schädigung in sich birgt, oder daß sie 2. von der Pflanze auf Grund der vorhandenen 
Festigkeit ohne Schädigung ertragen wird. Eine Reaktion im 2. Falle wäre demnach 
nicht als ‚zweckmäßig‘ zu bezeichnen, da sie überflüssig ist. Beim Überblicken der 
Ergebnisse zeigt sich, daß ein großer Teil der Fragen, die den Einfluß der mechanischen 
Inanspruchnahme auf das mechanische System betreffen, noch ungelöst sind. In den 
meisten Fällen erfährt die Ausbildung desselben durch äußere mechanische Einflüsse 
keine Förderung. Bei der Wurzel wird durch Zugbeanspruchung allerdings der ana- 
tomische Bau verändert, doch wird dadurch das mechanische System geschwächt. 
Die Verhältnisse beim Stamm sind wegen der sehr widersprechenden Ergebnisse un- 
geklärt. Unverändert bleibt der anatomische Bau der Fruchtstiele. Die Veränderung 
der Ranken wird auf den Kontaktreiz zurückgeführt. Die Beanspruchung auf Druck- 
festigkeit bleibt ohne Einfluß auf den Bau. Hin- und Herbiegen, sowie andauernde 
Krümmung haben eine anatomische Veränderung als Reaktion zur Folge, die wohl 
mehr durch Ernährungsverhältnisse als durch mechanische Faktoren bedingt ist. 
Lediglich die Beanspruchung auf Biegungsfestigkeit durch Belastung scheint der einzige 
Fall zu sein, wo die mechanische Inanspruchnahme alleinige Ursache der anatomischen 
Veränderungen ist. Eine „Zweckmäßigkeit‘‘ der anatomischen Umänderungen steht 
in den meisten Fällen nicht fest. Zum Schluß weist Verf. noch auf zahlreiche Arbeiten 
hin, die gezeigt haben, welch großen Einfluß die Ernährungs- und Transpirations- 
verhältnisse auf die Ausbildung des anatomischen Systems besitzen. W. Albach. 


Niethammer, Anneliese: Neue Zusammenhänge zwischen Frühtreiben und experi- 
menteller Tumorerzeugung. (Inst. /. Warenkunde, Botanik u. Techn. Mikroskopie, 
Univ. Prag.) Z. Krebsforschg 30, 366—370 (1929). 

Verfasserin berichtet kurz über erfolgreiche Frühtreibversuche an ruhenden Winter- 
knospen durch Eintauchen der Zweige in eine Lösung von Chlorphenolquecksilber (irrtümlich 
„Mercurophenolquecksilber“). Sie erwähnt weiter, daß in den vorbehandelten Zweigen ein 
erhöhter Gehalt an reduzierenden Zuckern, das Vorkommen von Acetaldehyd und von etwas 
Blausäure in der Rinde, eine Erhöhung der Gesamtacidität und mittels der Formoltitration 
auch eine Zunahme der Aminosäuren gegenüber den unbehandelten Zweigen festgestellt werden 
konnte. Auf Grund der Arbeit von Gindele (vgl. diese Ber. 11, 337) und im Anschluß an die 
Ausführungen des Ref. (vgl. diese Ber. 10, 91) nimmt Verf. an, daß durch die verwendete 
Hg-Verbindung die Atmung gehemmt wird. Weil es ihr nicht gelingt, in den vorbehandelten 
Knospen das Quecksilber im Innern der Zellen nachzuweisen, denkt sie an eine „‚Grenzflächen- 
erscheinung‘“. Sieht man von diesem Irrtum ab, könnte dem Titel der Arbeit nur die erwähnte 
gesteigerte Proteolyse in den vorbehandelten Knospen unterordnet werden, die die Verf. mit 
der Aktivierung proteolytischer Enzyme durch HCN (Waldschmidt-Leitz, Naturwiss. 
1929, 85) in Zusammenhang bringen möchte. Doch läßt sich den kurzen Andeutungen nicht 
entnehmen, wann diese erhöhte Eiweißspaltung festgestellt wurde. Boresch (Prag-Tetschen). 


Gilehrist, Franeis 6.: The determination of the neural plate in urodeles. (Die 
Determination der Medullarplatte bei den Urodelen.) Quart. Rev. Biol. 4, 544 bis 
561 (1929). 

Es wird ein Überblick gegeben über die gesamten Arbeiten, die sich näher mit der 
Determination der Medullarplatte bei den Amphibien befassen. Nach einer kurzen 
Darstellung der experimentellen Tatsachen werden die Anschauungen von Spemann, 
Vogt und ihren Mitarbeitern gemeinsam mit denen von Huxley, Child, Bellamy 
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u. a. erörtert. Das Ergebnis ist der Versuch einer zusammenfassenden, kausalanalyti- 
schen Darstellung der Entwicklungsvorgänge bei der Medullarplattenbildung. 
Johannes Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Bautzmann, Hermann: Über bedeutungsiremde Selbstdifferenzierung aus Teil- 
stücken des Amphibienkeimes. Naturwiss. 1929 II, 818—827. 

Ausgehend von dem Problem der Bedeutung von Anlagen mit mosaikartigem 
Charakter in der Entwicklung greift Bautzmann die prinzipiell außerordentlich 
interessante Frage auf, ob in einem Keimbezirk — wenn überhaupt autonom vor- 
handen — nur die auch seiner prospektiven Bedeutung entsprechende Verwirklichungs- 
tendenz besteht oder ob es auch eine Selbstdifferenzierung gibt, die aus dem Rahmen 
des normalen Verwendungsplanes herausfällt. Zur experimentellen Prüfung wurde 
die von Dürken zuerst angegebene und jüngst im gleichen Sinne von Kusche mit 
Erfolg verwandte Interplantationsmethode benutzt. B. entnahm aus Triton-Blastulae 
und -Gastrulae animales Material, dessen prospektive Bedeutung Epidermis und 
Medullaranlage war, und verpflanzte es in die ausgeräumte Augenhöhle vorjähriger 
Larven von Triton taeniatus, die noch vor der Metamorphose standen. Die Implantate 
entwickelten sich in 2 Fällen zu mesodermalen Organen — Muskulatur und Chorda —, 
zu Organen also, welche normalerweise niemals aus ihnen entstanden wären. Induk- 
tionsvorgänge oder eine sonstige determinative Beeinflussung von seiten der Umgebung 
sind sehr unwahrscheinlich. Eine Bedeutung dieser gewissermaßen „abwegigen“ 
Fähigkeit für den normalen Entwicklungsablauf ist schwer einzusehen. B. denkt 
daran, daß sie der Ausdruck eines außerordentlich komplizierten Anlagemosaiks 
innerhalb der einzelnen Keimbezirke sei. In diesem vielseitigen Potenzapparat läge 
auch ihre Bedeutung für die Regulationsvorgänge im Ei. Zum Schluß wird die Frage 
angeschnitten, ob das im präsumptiven Mesoderm bei Amphibien-Gastrulae vor- 
handene Induktionsvermögen evtl. auch solchem bedeutungsfremd entwickelten 
Material zukommt, was durch weitere Experimente zu prüfen wäre. Diese Frage hat 
insofern prinzipielle Bedeutung, als es sehr wohl denkbar ist, daß die Organisator- 
eigenschaften an ganz andere Eigentümlichkeiten der in Frage stehenden Keimbezirke 
als gerade ihre Differenzierung zu Chorda und Mesoderm gebunden sind. @oeritler. 

Hellmich, Walter: Untersuchungen über Herkunft und Determination des regenera- 
tiven Materials bei Amphibien. (Zool. Inst., Unw. München.) Roux’ Arch. 121, 135 
bis 203 (1930). | 

Die histologischen Charaktere der bei der Regeneration von Amphibien-Extremi- 
täten auftretenden Zellen hämatogenen und histiogenen Ursprungs werden genauer 
untersucht. Neben den pluripotenten Polyblasten liefern die ‚„‚undifferenzierten Mesen- 
chymzellen‘ die Hauptmenge des Regenerationsmaterials. — Bei der homöoplastischen 
Transplantation von verschieden alten Hinterextremitäten von Anuren (ungegliederter 
Zapfen bis zu ausgebildeten Beinen) neben die normale Beinanlage ergab sich stets 
eine Resorption des Transplantats, auch dann, wenn das Wirtsbein vorher entfernt oder 
abgeschnürt worden war. Daraus wird auf einen hemmenden Einfluß des „Extremi- 
tätenfeldes“ auf die Weiterentwicklung des benachbarten Transplantats geschlossen. 
Die Verpflanzung fertig entwickelter Beine von Bufo in verschieden alte Bufolarven 
hatte Nekrose und Ausfallen des Transplantats zur Folge. Auf die sich daran anschlie- | 
ßenden theoretischen Erörterungen des Verf. kann hier nicht eingegangen werden. 

Johannes Holifreter (Berlin-Dahlem). 

Filatow, D.: Die Beeinflussung der Extremitätenanlage von Anuren durch in ihrer 
Nähe angebrachte Transplantate. (Inst. f. Exp. Biol., Moskau.) Roux’ Arch. 121, 
272—287 (1930). 

Die vorliegenden Untersuchungen sollen der Klärung der Frage dienen, welche Rolle 
bei der Determinierung der Extremitätenanlage dem Mesenchym einerseits und dem 
Ektoderm andererseits zufällt. Harrisons Experimente hatten zu dem Ergebnis 
geführt, daß das Mesenchym allein für die Extremitätenbildung ausschlaggebend wäre. 
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Verf. ist aber der Ansicht, daß die mesenchymalen Bestandteile der Extremität erst 
von seiten des Epithels des Extremitätenbezirkes zu ihrem Schicksal bestimmt würden, 
daß aber vorher das Epithel selbst seine Determinationsfähigkeit im Laufe seiner An- 
wesenheit im Extremitätenanlagebezirk in einem bestimmten Stadium erwürbe. Das 
mesenchymale Extremitätenmaterial wird durch eine lokale Proliferation der Somato- 
pleura geliefert und wandert normalerweise unter das Epithel der künftigen Extremi- 
tätenknospe ab. Nun hat Verf. an Embryonen von Bufo vulgaris (Schwanzknospen- 
stadium) in die Gegend, an welcher die Anlage der Hinterextremität auftreten mußte, 
ein Ohrbläschen. verpflanzt. Frühere Experimente hatten nämlich ergeben, daß ein 
ortsfremdes Ohrbläschen aus seiner Umgebung indifferente Mesenchymmassen zu sich 
hinzuziehen vermag, und sie dazu veranlaßt, es als Kapsel zu umlagern. Jetzt wurde 
erwartet, daß das verpflanzte Ohrbläschen eine analoge Wirkung auch auf das Mesen- 
chym, das für die Extremitätenbildung bestimmt wäre, zu üben vermöchte, und tat- 
sächlich ist gewöhnlich Mesenchymmaterial gegen das transplantierte Bläschen hin 
abgelenkt worden. Die Folge war, daß die Extremität auf der betreffenden Körperseite 
kleiner blieb als die auf der unberührten Gegenseite, ja daß in einem Falle sogar über- 
haupt keine Extremität zur Ausbildung kam. Aus der Tatsache, daß das abgezogene 
Extremitätenmesenchym keinerlei Extremitätencharaktere ausbildete, sondern sich 
als Kapsel um die Ohrblase zu lagern vermochte, wird auf eine mangelnde Determiniert- 
heit im Zeitpunkt der Anlagenbildung geschlossen. — In weiteren Experimenten an 
Bufo vulgaris und Rana temporaria wurde in das Epithel der präsumptiven 
Extremitätenanlage ein Stück Epithel vom Vorderende des Kopfes, meist mitsamt 
Hypophysenanlage und einem Fragment der Riechplakode, eingeschoben. Diese 
transplantierte Epithelpartie bildete in herkunftsgemäßer Weise eine Riechgrube und 
Hornzähne aus, war also im Zeitpunkt der Verpflanzung schon endgültig determiniert 
gewesen. Ihre Anwesenheit im Extremitätengebiet hat in 2 Fällen das Ausbleiben der 
Extremitätenbildung zur Folge gehabt; eine geringgradige Mesenchymansammlung 
hat sich nicht zur Knospe erhoben. Dieses Ergebnis glaubt Verf. nun dahin deuten zu 
können, daß nach der frühzeitigen Transplantation von fest determiniertem Kopf- 
epithel an der Beinbildungsstelle kein freizügiges Epithel mehr vorhanden gewesen wäre, 
das zu Beinepithel hätte determiniert werden können und das erst durch diese Deter- 
mination die Fähigkeit, auch das Mesenchym entsprechend beinmäßig zu bestimmen, 
hätte gewinnen können; also hätte für das Mesenchym der Organisator gefehlt. — 
Angesichts der sehr geringen Anzahl von Fällen und in Berücksichtigung einiger ent- 
gegenstehender Befunde wird man mit einer abschließenden Beurteilung der interessan- 
ten Versuchsergebnisse wohl noch zuwarten müssen. Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 

Humphrey, R. R.: Studies on sex reversal in amblystoma. II. Sex differentiation 
and modifieation following orthotopie implantation of a gonadie preprimordium. (Unter- 
suchungen über Geschlechtsumkehr bei Amblystoma. II. Geschlechtsdifferenzierung 
und Modifizierung im Gefolge von orthotopischer Implantation einer Gonadenanlage.) 
(Dep. of Anat., School of Med., Uniwv., Buffalo.) J. of exper. Zoöl. 53, 171—219 
(1929). 

Die Technik der orthotopischen Gonadentransplantation, die bei diesen Unter- 
suchungen angewendet wurde, ist folgende: Bei Amblystoma-Embryonen enthält 
‚der Mesodermbereich zwischen 6. oder 7. und 16. oder 17. Somiten, der zwischen den 
axialen und den lateralen Mesodermteilen liegt, die Gonadenanlage; hier finden sich 
oder kommen später zur Entwicklung die primordialen Keimzellen. Dieser Mesoderm- 
bereich wird entfernt, zur Sicherheit gewöhnlich ein etwas größerer. Mit einer feinen 
Schere wird zuerst ein zur Oberfläche vertikaler Schnitt an der rechten Seite entlang 
einer Linie medial zum Verlaufe des Wolffschen Ganges geführt, wobei das Eetoderm 
und die lateralen Teile des axialen Mesoderms durchschnitten werden. Vorne, in der 
Gegend des 6., und hinten, in der Gegend des Blastoporus oder der Analöffnung wird 
dann ein kurzer lateraler Schnitt gemacht. Dieser Lappen von Ectoderm und Meso- 
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derm wird nun mit Hilfe von Nadeln vom Entoderm abgelöst und endlich durch einen 
dem ersten parallelen Längsschnitt entfernt. Dem Entoderm aufliegende Mesoderm- 
zellen werden sorgfältig entfernt. Ein entsprechender, von einem anderen Embryo 
gewonnener Lappen von Ecto- und Mesoderm, der die Gonadenanlage enthält, wird an 
die gleiche Stelle, in „‚orthotopischer‘‘ Lage, eingepflanzt. Zu den Versuchen wurden 
vor allem Embryonen von Ambl tigrinum und Ambl. maculatum verwendet. Sowohl 
homo- als auch heteroplastische Transplantationen wurden durchgeführt. Nur die 
Ergebnisse der homoplastischen Transplantation werden in dieser Arbeit besprochen. — 
Die Stadien 24 bis 32 erwiesen sich für diese Operation als verwendbar. In einem ziem- 
lich großen Prozentsatz der Fälle entwickeln sich aus solchen orthotopischen Transplan- 
taten Gonaden, die im wesentlichen sowohl nach Lage als auch Befestigungsweise 
normal sind. Wenn Spender und Empfänger gleicher Art und gleichen Geschlechtes 
sind, gleicht im allgemeinen die aus dem orthotopischen Transplantat sich entwickelnde 
Gonade in Größe und Struktur der Gonade des Empfängers. Wenn Spender und Emp- 
fänger jedoch ungleichen Geschlechtes sind, wird die orthotopisch transplantierte An- 
lage, wenn es sich um ein Ovar handelt, stets durch den Einfluß des Hodens des Empfän- 
gers modifiziert, während dieser nicht wesentlich vom Normalen abweicht. Wenn die 
transplantierte Anlage ein Hoden war, entwickelt sich dieser im allgemeinen normal, 
das Ovar des Empfängers jedoch wird in gleicher Weise modifiziert wie die Ovarien, 
die in männliche Empfänger überpflanzt wurden. Die Ovarien werden dabei in folgender 
Weise modifiziert: 1. Vollständige Unterdrückung des centralen Hohlraumes; 2. Hem- 
mung der Wachstumprozesse in der Ovarialrinde; 3. progressive Reduktion der Ovarial- 
rinde durch Degeneration und Resorption ihrer Keimzellen; 4. Hypertrophie der pro- 
ximalen Teile des Ovars, die die Struktur des Hodens eines jungen Männchens anneh- 
men; es treten zahlreiche Spermatogonien auf; 5. vollständiges Verschwinden der Ova- 
rialrinde fast im ganzen Umfange, die Gonade zeigt den Bau eines atypischen Hodens, 
Vollständige Umbildung eines Ovars in einen ausgewachsenen Hoden wurde nicht 
sichergestellt. In einem Falle zeigte die aus einem männlichen Spender überpflanzte 
Gonade, obwoHl sie sich zuerst als Hoden entwickelte und Veränderung des Empfänger- 
ovars hervorrief, selbst Veränderungen; das Keimepithel war hypertrophiert und bildete 
eine typische Ovarialrinde, während die centralen Partien ausgesprochene degenerative 
Veränderungen aufwiesen. In 2 Fällen von weiblichen Empfängern fanden sich auf der 
Seite des Transplantats kleine, wenig ausgebildete Ovarien. Es könnte sich darin um 
frühzeitige Umbildung eines Hodens in ein Ovar handeln, wahrscheinlicher ist, daß 
die implantierten Hodenanlagen zugrunde gegangen waren und die kleinen Ovarien sich 
aus nicht entfernten Teilen der Ovaranlage entwickelt haben. Der Verf. hält folgende 
Auffassung für gerechtfertigt: Wenn die aus einem orthotopischen Transplantat sich 
entwickelnde, aus einem Männchen stammende Gonade kleiner oder in der Entwieklung 
zurückgeblieben ist, kann ihr Geschlecht manchmal modifiziert oder umgebildet werden 
durch Wirkung des Ovars des Empfängers. Wenn jedoch ein Ovar und ein Hoden glei- 
chen Alters und gleicher Größe in einem Tier beisammen sind, unterliegt das Ovar stets 
Veränderungen, die zu Geschlechtsumkehr führen, während der Hoden im allgemeinen 
unbeeinflußt bleibt. Die Wirkung des Hodens auf das Ovar ist vorzugsweise hemmend. 
Die Entwicklung einer Hodenstruktur aus der Eierstocksmedulla ist wahrscheinlich 
nur auf die Entfernung der hemmenden Wirkung zurückzuführen, die normalerweise 
durch die wachsende Ovarialrinde ausgeübt wird. (I. vgl. diese Ber. 13, 443.) 
Otto Storch (Graz). 

Wetzel, Robert: Neue Experimente zur Frühentwieklung des Huhnes. (38. Vers. 
d. Anat. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 76 bis 
84 (1929). 

Verf. hat mit der vitalen Farbmarkierung die Primitiventwicklung des Hühnchens 
untersucht. Die Resultate, über die anderweit ausführlich (vgl. diese Ber. 13, 90) 
berichtet wird, faßt er zunächst zusammen: Der Primitivstreifen bildet sich durch 
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Längsstreckung eines in der Medianlinie nahe dem hinteren Rande des runden 
Keimfeldes gelegenen Bezirkes. Die anschließenden seitlich-hinteren Randbezirke 
machen die Bewegung mit, indem sie sich nach hinten medianwärts und schließlich 
auch nach vorwärts verschieben. Die durch den Vorstoß des Primitivstreifens getroffenen 
Massen weichen nach seitwärts und später nach rückwärts aus. Die Rückbewegung 
der Seitenteile geht später nicht mehr in die mediane Vorwärtsbewegung über, sondern 
stößt in der Mediane im Primitivstreifen mit der der Gegenseite zusammen, um sich 
in einer Seitwärtsbewegung im Mesoderm fortzusetzen. Verf. will aber den Primitiv- 
streifen nicht mit dem Urmund verglichen haben, sondern mit dem Endknopf. Der 
Primitivstreifen entspricht in seinen hintereinander gelegenen queren Abschnitten 
nicht Quer-, sondern Längsabschnitten des Urkörpers. Bevor der Kopffortsatz ge- 
bildet ist, liegt nur die Anlage des prächondralen Hirnes vor dem Primitivknoten. 
Chorda und Medullarrohrboden werden aus dem Primitivknoten gebildet. Diese 
Resultate wurden durch eine Anzahl Operationen kontrolliert. Querschnitte vor dem 
Primitivstreifen ergaben vor und hinter dem Schnitte Urkörper in typischer Ausbil- 
dung. Querschnitte dicht hinter dem Primitivknoten ließen vor dem Schnitte typische 
Stücke eines Embryonalkörpers entstehen. Hinter dem Schnitte fehlten die medialen 
Teile (Chorda und Medullarrohrboden), während die seitlichen, insbesondere die Ur- 
wirbel erhalten waren. Querschnitte in der Mitte des Primitivstreifens ließen vor dem 
Schnitt typische Urkörper entwickeln, denen nur Teile des seitlichen Mesoderms 
fehlten. Die Mittelorgane reichten nach hinten in das Operationsloch hinein. Nach 
dem Ausschneiden des Primitivknotens konnten die nicht schon angelegten Teile 
der Chorda nicht gebildet werden. Es folgt eine sehr lebhafte Aussprache. 
Gräper (Jena). 

Calvery, H. 0.: Some chemical investigations of embryonie metabolism. IV. An 
investigation of the basie amino acids of the hen’s egg during development. (Einige 
chemische Untersuchungen über den embryonalen Stoffwechsel. IV. Eine Unter- 
suchung auf die basischen Aminosäuren von Hühnereiern während der Entwicklung.) 
(Laborat. of Physiol. Chem., Med. School, Uni. of Michigan, Ann Arbor.) J. of biol. 
Chem. 83, 649—656 (1929). 

Da die basischen Aminosäuren, insbesondere Arginin und Histidin, öfter als Mutter- 
substanz von Kreatin und Purinen angesehen werden, war es von Interesse, die Ände- 
rungen in ihrem Gehalt während der 21 Bebrütungstage des Hühnereis zu bestimmen. 
Da mit der Umgebung kein anderer Stoffaustausch als nur die Abgabe von Feuchtigkeit 
und CO, und die Aufnahme von O, stattfindet, bedeutet die Konstanz des Gehaltes 
an einer bestimmten Aminosäure, daß sie nicht als Muttersubstanz verwendet wird 
während der Entwicklung, dagegen die Abnahme, daß sie in andere Substanzen um- 
gewandelt wird, mit denen sie noch strukturell verwandt sein kann. Unter Umständen 
können allerdings die Veränderungen so gering sein, daß sie nicht mehr nachgewiesen 
werden können. Die Bestimmung der Hexonbasen wurde nach dem in der vorstehenden 
Arbeit beschriebenen Verfahren durchgeführt, das Histidin außerdem noch colorime- 
trisch und durch Bromierung und das Arginin durch alkalische Hydrolyse bestimmt. 
Das Arginin bleibt während der ganzen Periode praktisch konstant. Die besten Werte 
gibt seine Isolierung als Flavianat. Die Veränderungen im Histidingehalt sind ver- 
schieden, je nach der Methode. Die colorimetrische gab 1% höhere Werte als die Iso- 
lierung, als Flavianat, aber dieselben relativen Veränderungen: eine leichte Abnahme. 
Der Gesamt-N in der Histidinfraktion stieg etwas an und die Bromierungsmethode 
zeigte keine Änderung an. Nach Ansicht der Verff. nimmt der Histidingehalt bei der 
Bebrütung ab, Umwandlung in Purine. Ebenso fielen auch die Werte für Lysin je 
nach der angewandten Methode unbefriedigend aus. Die direkte Isolierung als Pikrat 
dürfte den wahren Werten am nächsten kommen, nach ihnen nimmt das Lysin bei 
der Bebrütung ab. Die van Slykesche Methode gibt viel zu hohe Werte. (III. vgl. 
diese Ber. 13, 455.) K, Felix (München)., 
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Migliavacca, Angelo: Digestione materna e grassi negli organi fetali. (Mütterliche 
Verdauung und Fettanreicherung in den fetalen Organen.) (Zaborat. dı Pat. Gen. 
ed Istol., Istit. Camillo Golgi, Uniww., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia 7, 621—627 (1929). 

Bei experimentellen Untersuchungen an Mäusen in vorgerückter Gravidität konnte 
der Verf. den Nachweis erbringen, daß sich in der Placenta und in den fetalen Organen 
eine Vermehrung des Fettes findet, wenn der Mutter eine fettreiche Nahrung verab- 
reicht wird. Bei nüchternen Tieren übersteigt der prozentuale Fettgehalt der Placenta 
denjenigen der Feten, während der Verdauungsperiode dagegen ist dieses Verhältnis 
nicht mehr das gleiche. Steigt der Fettgehalt der Placenta, so erhöht sich auch der- 
jenige der Feten proportional. Leber, Nieren und Lungen behalten das Fett über 
lange Zeit, die anderen Organe nicht. Herz, Thymus und Milz der Feten reagieren nicht 
sehr stark auf die quantitativen Schwankungen der mütterlichen Fettnahrung, während- 
dem das bei den vorhin erwähnten Organen der Fall ist. Das Fett in der Placenta und 
in den fetalen Organen läßt sich auch chemisch exakt quantitativ nachweisen, nicht 
nur mikroskopisch. Hüssy (Aarau)., 

Droogleever Fortuyn, A. B.: Prenatal deatlı in the striped Hamster (Crieetulus 
griseus, M.-Edw.) (Pränataler Tod bei dem gestreiften Hamster.) (Dep. of Anat., 
Peking Union Med. Coll., Peking.) Archives de Biol. 39, 583—606 (1929). 

Der Autor fängt an mit einer Literaturübersicht, in der er festsetzt, daß der 
pränatale Tod als normale Erscheinung vorkommt bei den meisten Säugern, welche 
viele Junge tragen. Das Material bestand aus 350 Exemplaren, unter denen sich 
29 schwangere Weibchen befanden. Diese könnte er in 3 Gruppen verteilen: die 
I. Gruppe (15) zeigte keine leeren Fruchtkammern und wies zusammen 93 normale 
Embryonen auf; die II. Gruppe (6) zeigte leere (15) und gefüllte Fruchtkammern (26); 
die III. Gruppe (8) besaß nur leere Fruchtkammern (59). Auf 193 Fruchtkammern 
waren also 74 (+ 38%) leere anwesend, welche eine sehr verschiedene Position im 
Uterus einnahmen. Der Autor unterscheidet 3 Typen des pränatalen Todes: 1. Die 
Anlage des Embryos oder die Andeutung der früheren Embryonalstelle liegt nicht 
in der Mitte der Fruchtkammer, sondern mehr oder weniger exzentrisch, während 
das Uteruslumen seine Kontinuität beibehält. In diesem Falle ist die unmittelbare 
Ursache der Reduktionserscheinungen zu suchen in dem Umstand, daß die Einbettung 
des Eies stattgefunden hat an der Stelle einer früheren Eikammer, welche durch die 
Anwesenheit brauner Zellen gekennzeichnet ist. Diese Stellen sind ungünstig für die 
Einpflanzung, und die exzentrische Lagerung kann als ein Versuch betrachtet werden, 
so weit wie möglich aus der Nähe dieser ungünstigen Stellen zu geraten. Die Anwesen- 
heit von Riesenzellen gibt Veranlassung, das Alter dieser Fruchtblasenreste auf etwa 
6 Tage zu schätzen. Die Reduktion hat in diesem Typus also schon in der ersten Ent- 
wicklungsperiode stattgefunden. 2. Beim zweiten Typus kann die abnorme Lagerung 
der braunen Zellen nicht als Ursache der Reduktion betrachtet werden, weil dieselbe 
nur in einzelnen Fällen auftritt. Die Reduktionserscheinungen haben hier viel später 
(wahrscheinlich nach dem 11. Tage) angefangen. Im allgemeinen haben die Umbilical- 
gefäße den ektoplacentären Träger schon erreicht, obwohl derselbe nur noch mit mütter- 
lichen Erythrocyten angefüllte Lacunen zeigt. Wahrscheinlich ist eben Retardierung 
der Gefäßentwicklung, speziell der Umbilicalgefäße, und Verminderung der Erythro- 
blastenbildung (Herz und Dottersackkreislauf machen einen normalen Eindruck) als 
Ursache der abnormen Entwicklung zu betrachten, welche Ausdruck findet in Re- 
duktionserscheinungen an der Placenta und eine Art Hypertrophie des Neuralsystems. 
Das Neurallumen ist angefüllt von einer Masse abgestoßener Neuroblasten und auch _ 
in der Umgebung des Nervensystems kommen die gleichen Zellmassen vor. In einigen 
Fällen war die Ventrikelwand stark gefaltet, wie auch die Retina, was auf stärkeres 
Wachstum als die umgebenden Gewebe deutet. Die Erscheinung erinnert an die 
Befunde von Evans und Burr bei Mangel an Vitamin E. Dieser Mangel kann aber 
nicht als Ursache betrachtet werden, denn neben abnormen kommen verschiedene 
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normale Fruchtblasen bei dem gleichen Individuum vor, was bei einer nicht lokalen, 
sondern allgemeinen Ursache ausgeschlossen ist. Jedenfalls muß die Ursache hier in 
der Fruchtblase selbst und nicht in deren abnormen Lagerung gelegen sein. 3. Der 
dritte Typus, von dem nur ein Beispiel mit nur leeren Fruchtkammern anwesend ist, 
ist dadurch gekennzeichnet, daß in einem ziemlich späten Entwicklungsstadium 
(14—16 Tage) eine augenfällige Entdifferenzierung der Embryonalanlage stattgefunden 
hat wie bei einer Gewebskultur. Man bekommt den Eindruck, daß hier die Ganzheits- 
qualität verlorengegangen ist. Nur bei den Erythroblasten ist der Zelltypus deutlich 
erhalten geblieben. Hier und da findet man Epitheliumreste, welche als Darm oder 
Urniere betrachtet werden können. In einem Falle war ein Stück Chorda, von Knorpel 
umgeben, erhalten geblieben. Er sucht die Todesursache hier innerhalb der Embryonal- 
anlage. In einigen Fällen war die Degeneration so weit gegangen, daß es unmöglich 
war, dieselbe bei einer der 3 genannten Typen unterzubringen. — Der Autor hatte 
im Anfang den Eindruck bekommen, daß Weibchen mit säugenden Jungen eine größere 
Tendenz zu Fehlbildungen zeigten als andere. Als er aber den Korrelationskoeffizient 
berechnet hatte, stellte sich heraus, daß derselbe sehr niedrig war (0,17) und innerhalb 
der Fehlergrenze lag. Wenn eine Fruchtblase Reduktionserscheinungen zeigt, ver- 
schwindet zuerst der Embryo selbst, dann der Dottersack, die Reichertsche Membran 
und zuletzt die Riesenzellen. Erst nachher wird die mütterliche Decidua durch be- 
sondere Phagocyten resorbiert. Die Reduktion erfolgt also auf typisch zentrifugaler 
Weise. Die Riesenzellen lösen sich ganz und gar vom Trophoblast und kommen in 
die mütterliche Zirkulation, wo dieselben wahrscheinlich resorbiert werden. Diese 
Erscheinung tritt in normalen und abnormen Fällen auf. D.de Lange (Utrecht). 

Takahashi, T.: Über den Einfluß der Schilddrüsenfunktionsstörung der Mutter 
auf die innersekretorischen Organe des Fetus oder des Säuglings. I. Mitt. Über den 
Einfluß der Basedowschen Krankheit der Mutter auf ihren Fetus. (I.. Med. Klin., Kass. 
Uni. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 35—36 (1929) [Ja- 
panisch]. 

Um den Einfluß der Basedowschen Krankheit der Mutter auf ihren Fetus festzustellen, 
hat der Verf. pathologisch-histologisch alle innersekretorischen Organe an 2 Fällen unter- 
sucht. Beim ersten Falle handelte es sich um eine Schwangerschaft im 7. Monate, beim anderen 
um eine im 5. Monat. Die Veränderungen waren die folgenden: 1. Die Entwicklung und 
das Wachstum der Feten werden befördert, und das Körpergewicht und die Körperlänge 
nehmen zu. 2. Bei der Schilddrüse nimmt das Gewicht zu, und histologisch zeigt sich voll- 
kommene Follikelbildung, Auftreten der Kolloidsubstanz, Hypertrophie und Vermehrung 
der Epithelzellen, Vermehrung und Hyperämie der Blutgefäße. 3. Die Thymusdrüse zeigt 
Gewichtszunahme und histologisch Hypertrophie des Marks, vollkommene Bildung und 
Vermehrung der Hassalschen Körperchen. 4. Die Hypophyse läßt keine besondere Gewichts- 
veränderung erkennen, histologisch jedoch Hypertrophie und Vermehrung der Hauptzellen 
und der Eosinophilen der Vorderlappen, Vermehrung und Hyperämie der Blutgefäße. 5. Das 
Ovarium zeigt Gewichtszunahme und beschleunigte Follikelbildung. 6. An der Nebenniere 
kommt es zu Gewichtszunahme ohne histologische Veränderung. 7. Die obengenannten Ver- 
änderungen deuten darauf hin, daß das Schilddrüsenhormon der an Basedowscher Krankheit 
leidenden Mutter ob seines Überschusses auf den Fetus übergeht. Autoreferat.°° 

Takahashi, T.: Über den Einfluß der Schilddrüsenfunktionsstörung der Mutter 
auf die innersekretorischen Organe des Fetus oder des Säuglings. II. Mitt. Über den 
Einfluß des experimentellen Hyperthyreoidismus der mütterliehen Tiere auf ihre Feten. 
(I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 
36—37 (1929) [Japanisch]. 

Da der Verf. in der 1. Mitteilung bemerkte, daß die Schilddrüsenfunktionsstörung der 
Basedowschen Mutter auf die innersekretorischen Organe ihres Fetus wirkt, untersuchte er 
diesmal experimentell an Kaninchen die endokrinen Organe von Jungen, deren Mütter während 
der Gravidität mit Schilddrüsensubstanz gefüttert worden waren. Die Resultate sind die 
folgenden: 1. Der Schwangerschaftsverlauf der mit Schilddrüsensubstanz gefütterten Tiere 
ist verkürzt, und die Tiere abortieren bei übermäßiger Darreichung von Schilddrüsensubstanz. 
2. Die mit Schilddrüsensubstanz gefütterten Tiere zeigen den Kontrolltieren gegenüber Neigung 
zur Verminderung der Fetenzahl. 3. Die Entwicklung und das Wachstum ihrer Jungen 
wird beschleunigt. 4. Das Gewicht der endokrinen Organe der Jungen ist vermehrt. 5. Schild- 
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drüse, Thymusdrüse, Hypophyse, Nebenniere und Keimdrüse der Jungen zeigen histologisch 
im Vergleich mit den Kontrolltieren bessere Entwicklung. 6. Aus den obengenannten Tat- 
sachen schließt der Verf., daß das überschüssige Schilddrüsenhormon der Mutter wahrschein- 
lich durch die Placenta auf die Jungen übergeht. Autoreferat.°° 


Takahashi, T.: Über den Einfluß der Schilddrüsenfunktionsstörung des Mutter- 
tieres auf die innersekretorischen Organe des Fetus oder des säugenden Jungen. III. Mitt. 
Über den Einfluß der Schilddrüsenfunktionsstörung des Muttertieres auf ihr säugendes 
Junge. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 
37—39 (1929) [Japanisch]. 

In den vorigen Mitteilungen berichtete der Verf., daß die Schilddrüsenfunktionsstörung 
der Mutter zu der Entwicklung, dem Wachstum und den Inkretorganen der Feten in inniger 
Beziehung steht. Weiter untersuchte er an Kaninchen den Einfluß der Stillung des Mutter- 
tieres mit Schilddrüsenfunktionsstörung auf die Entwicklung, das Wachstum und das histo- 
logische Bild der innersekretorischen Organe des säugenden Jungen. Die erste Gruppe von 
säugenden Jungen wurde 10—25 Tage lang mit der Milch der Muttertiere gestillt, welche 
vom Tage des Werfens an mit Schilddrüsensubstanz täglich gefüttert worden waren. Die zweite 
Gruppe wurde ebenso lange wie die erste Gruppe mit der Milch der Muttertiere gestillt, welche 
sofort nach der Entbindung thyreoidektomiert worden waren. Die Resultate sind die folgen- 
den: Die erste Gruppe: 1. Das Körpergewicht nimmt im Frühstadium auffallend zu, doch 
später ab. 2. Die Schilddrüse zeigt Gewichtszunahme und histologisch das Bild der Hyper- 
funktion. 3. Die Thymusdrüse läßt Gewichtszunahme und histologisch das Bild der gesteigerten 
Funktion erkennen. 4. An der Nebenniere findet sich Gewichtszunahme, und die Rinde ist 
histologisch hypertrophiert. 5. Hinsichtlich der Hypophyse zeigen einige Tiere Gewichts- 
zunahme und histologisch Hypertrophie und Vermehrung der Hauptzellen sowie der Eosino- 
philen der Vorderlappen, andere dagegen schon Gewichtsabnahme und histologisch Atrophie 
und degenerative Veränderung der obengenannten Zellen. 6. Die Keimdrüse zeigt nur Ge- 
wichtszunahme ohne besondere histologische Veränderungen. Die zweite Gruppe: 1. Das 
Körpergewicht nimmt im Frühstadium leichtgradig und später auffallend zu. Aber Ent- 
wicklung und Wachstum sind gestört. 2. Die Schilddrüse zeigt Gewichtszunahme und histo- 
logisch das Bild der Atrophie. 3. An der Thymusdrüse bemerkt man Gewichtsabnahme und 
histologisch Atrophie. 4. An der Nebenniere findet sich Gewichtsabnahme, aber histologisch 
keine Veränderung. 5. Die Hypophyse zeigt Gewichtszunahme mit Hypertrophie und Ver- 
mehrung der Hauptzellen und Eosinophilen sowie Auftreten von Kolloidsubstanz. 6. Die 
Keimdrüse läßt Gewichtsabnahme und histologisch Atrophie und Degeneration erkennen. 
Aus den oben beschriebenen Ergebnissen geht hervor, daß das säugende Junge, das nur mit 
Muttermilch ernährt wird, des Schilddrüsenhormons des Muttertieres bedarf, wenn Wachs- 
tum, Entwicklung und die physiologischen Funktionen der innersekretorischen Organe normal 
bleiben sollen, und weiter, daß das Schilddrüsenhormon der Mutter in die Milch übergeht. 

Autoreferat.°° 

Pasquini, Pasquale: A proposito di trapianti embrionali. (Zur embryonalen 
Pfropfung.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Monit. zool. ital. 40, 263—269 (1929). 

Es werden nochmals kurz die entwicklungsmechanischen Ergebnisse der Verschmelzung 
von zwei Augenblasen zu einem einzige Auge bei verschiedenen Amphibien zusammengestellt. 
Durch diese Versuche wird die Aquipotenz der Teile der primären Augenblase erwiesen. 

W. Brandt (Köln). 

Fischer, Heinrich: Tierexperimentelle Studien zum Problem der Homoiotrans- 


plantation. (Ohr. Unwv.-Klin., Köln-Lindenburg.) Arch. klin. Chir. 156,224—250 (1929). 
Alle Versuche lehren, daß bei der Homoiotransplantation den immunbiologischen 
Vorgängen eine überragende Bedeutung zukommt. Bisher sind alle Versuche, dem 
Eiweiß höher entwickelter Gewebe die Antigeneigenschaft zu nehmen, als mißlungen 
zu betrachten. E. König (Hildesheim). °° 


Politzer, G.: Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Regeneration der Linse. 
(Embryol. Inst., Unw. Wien.) Roux’ Arch. 121, 39—71 (1930). 

Die Untersuchungen über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Regeneration 
der Linse wurden an Larven von Salamandra maculosa durchgeführt, welche der Linse 
des linken Auges beraubt worden waren. Nach der Operation wurden die Larven mit 
20 H/1L AI, 4H/l AlXx9 oder mit 4H/1 Al x 14 (stark bestrahlte Reihen) bzw. mit 6 H/1 Al 
(schwach bestrahlte Reihe) bestrahlt. In der stark bestrahlten Reihe bewirkten die 
Röntgenstrahlen Störungen der Zellvermehrung und des Zellwachstums. Bei den be- 
strahlten Larven waren die Regenerate nur sehr klein und traten später auf als bei unbe- 
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strahlten Larven, Die Regenerate waren nicht nur in ihrem Wachstum gehemmt, 
sie waren im Gegensatz zu typischen Regeneraten solid und zeigten späterhin vakuolären 
Zerfall der Linsenfasermasse. Diese Veränderungen sind durch die wachstumshemmende 
Wirkung der Röntgenstrahlen allein nicht zu erklären. Die Verff. nehmen daher an, 
daß die Röntgenstrahlen neben ihrer Wirkung auf das Wachstum und auf die Zell- 
teilung auch jene latenten Potenzen beeinflussen, welche bei der Regeneration wirksam 
sind. In der schwach bestrahlten Reihe war eine Störung der Linsengeneration nicht 
nachweisbar. E. Ruhemann (Leipzig). 

Gruber, Georg B.: Über das Wesen der menschlichen Entwieklungsfehler. Wien. 
klin. Wschr. 1929 II, 1557 —1560 u. 1591—1593. 

Verf. streift in dem allgemein verständlichen Vortrag die verschiedenen Forschungs- 


disziplinen, welche alle zur Erklärung von Mißbildungen herangezogen werden können. Eine 
bewiesene Erklärung kann bis heute noch nicht gegeben werden. W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Jacobj, Walther: Das geometrische Prinzip der „‚Moebiusringe“ im Chromosomen- 
mechanismus der heterotypischen Mitose und seine Bedeutung für Vererbung und 
Gesehwulstentstehung. Beitrag XIII zur synthetischen Morphologie. (Anat. Inst., 
Unw. Tübingen.) Roux’ Arch. 120, Festschr. Spemann, V. Tl, 56—191 (1929). 

Während die bisherigen Betrachtungen über den Bau der Tetraden und über 
ihre Teilung stets im Zeichen der Chromosomenkonjugation standen, eröffnet Jakobj 
einen ganz neuen Weg zu einem morphogenetischen und kausalmechanischen Ver- 

"ständnis der Bildung und Verteilung der Reifungsteilungschromosomen. Seine neue 
Betrachtungsweise gründet sich auf die Entdeckung, daß die gedrehten Ringtetraden 
und ihre Längsspaltung an ein in der Mathematik unter dem Namen des Möbiusschen 
Bandes bekanntes Problem anknüpfen lassen. Verklebt man 2, am besten verschieden 
gefärbte (väterliche und mütterliche Chromosomen) Papierbänder an ihren Enden 
so zu einem Ringe, daß sie bei ihrer Verbindung um 180° zueinander gedreht sind, 
so erhält man das Modell einer Ringtetrade im Strepsinemastadium und zugleich den 
Möbius-Ring. Spaltet man nun den Papierring der Länge nach, so ergeben sich nicht 
etwa 2 Ringe, sondern man erhält wieder einen einheitlichen dünneren und vergrößerten 
Ring, welcher den Chromosomenringen der heterotypischen Mitose bei Salamandra 
(Tonnenfigur der Anaphase der ersten Reifungsteilung) vergleichbar ist. Dieser einfache 
Versuch eröffnet also die Möglichkeit, eine merkwürdige Chromosomenfigur, die bisher 
rätselhaft in bezug auf ihre Entstehung durch Längsspaltung erschien, nachzuahmen 
und unter Zugrundelegung des Möbius-Prinzips mechanisch zu erklären. Der Möbius- 
Ring erwies sich auch als geeignet, die verschiedenen Tetradenformen in ähnlicher Weise 
abzuleiten, je nachdem nach der Durchspaltung nur 2 oder alle 4 Verklebungsstellen 
durchgerissen wurden. Man wird hiernach auch bei den natürlichen Objekten auf die 
Variabilität des Zeitpunktes der Längsspaltung sowie auf die verschiedenen Grade 
der Festigkeit der Verbindung zwischen den chromatischen Teilstücken der Ringe als 
auf wichtige morphogenetische Faktoren zu achten haben. Die unterschiedlichen Bilder, 
welche sich aus dem Möbius-Ring ableiten lassen, entsprechen in der Tat den natür- 
lichen in erstaunlichem Maße, und diese Übereinstimmung muß den Darlegungen J.s 
das ernste Interesse der Cytologen sichern. Zu erneuten Erwägungen wird auch der 
Umstand veranlassen, daß dieselben Ring- und Spaltfiguren sowohl bei primärer 
Metasyndese wie bei primärer Parasyndese zustande kommen können. Durch mehr- 
fache Drehung des Möbius-Ringes werden im Modellversuch ineinander verhängte 
sekundäre Ringe gemacht, die den tatsächlich beobachteten Figuren gleichen. Von dieser 
Grundlage aus greift J. sein Problem in sehr umfassender und scharfsinniger Weise 
von den verschiedensten Seiten an. Er führt den Nachweis der allgemeinen Verbrei- 
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tung der ringförmigen Chromosomen und erörtert das „Torsionsprinzip‘‘ von allge- 
meinbiologischen Gesichtspunkten aus. Er findet, daß die bei der überwiegenden Mehr- 
zahl der Metazoen in die Reifungsperiode fallende Ringbildung bei Ascaris bereits in 
der Keimbahn vorweggenommen ist. Dies bedeutet einen Versuch, die Sonderstellung 
dieses klassischen Objekts der Geschlechtszellenforschung und die bisher völlig un- 
verständliche Andersartigkeit seiner Reifungsteilungen zu erklären. Man muß sagen, 
daß gerade dieser Versuch den heuristischen Wert des neuen Prinzips erweist. Auch 
die neue Anschauung, die über die Chromatindiminution und die metamere Gliederung 
der Chromosomen entwickelt wird, bedeutet eine Erweiterung unserer Erklärungs- 
möglichkeiten. Das Möbius-Prinzip erlaubt aber auch noch eine weitere Vertiefung 
des Verständnisses der Reifungsteilungen. Die Spaltung der gedrehten Ringe, ohne 
daß es zum Zerfall derselben in 2 Elemente kommt, wird vom Verf. mit Recht als ein 
besonders eindringliches Beispiel der ‚inneren Teilung“ von Heidenhain aufgefaßt. 
Damit wird eine Verbindung mit den umfassenden Gedanken der Synthesiologie und 
ein enger Anschluß an die früheren Untersuchungen des Verf. über das regelmäßige 
Wachstum der Geschlechtszellen hergestellt. Die Leistungsfähigkeit seines Ver- 
fahrens, durch sinngemäßes ‚Experimentieren‘ komplizierte, unserem morphologischen 
Vorstellungsvermögen zunächst unzugängliche Formen zu entwickeln und mechanisch 
abzuleiten, erprobt Verf. in einem besonderen Kapitel an den Erscheinungen pflanz- 
licher Reifungsteilungen mit dem besten Erfolg. Die Ergebnisse der morphogenetischen 
Untersuchung werden auch in Beziehung zu den Tatsachen und Theorien der Vererbungs- 
forschung gebracht. Verf. erklärt an Hand von schematischen Zeichnungen, daß unter 
der Voraussetzung der Verklebung zweier homologer Chromosomen, der Torsion nach 
Art eines Möbius-Ringes sowie je nach der Längsspaltung der Chromosomen in einer 
oder der anderen Ebene und je nach dem Zeitpunkt der Verklebungen eine große, den 
Ergebnissen der experimentellen Genetik entsprechende Zahl von Möglichkeiten der 
Genverteilung gegeben sei. So anregend und so berechtigt bei der Problematik der 
Beziehungen zwischen Chromosomenforschung und Genetik diese Erörterungen des 
Verf. auch sind, so dürfen wir doch nicht verschweigen, daß sie mit manchen anfechtbaren 
Voraussetzungen belastet sind. So wird man nicht zugestehen können, daß mit der 
einfachen Möbius- Spaltung bereits ein Faktorenaustausch ermöglicht wäre, und wird 
neben anderem bedenken müssen, daß die Art der Chromosomenverteilung, die aus dem 
Schema der Abb. 60 a—d als die typische nach des Verf. Meinung anzusehen wäre, 
überhaupt keine echte Reduktion mit sich brächte, sowie daß die vorausgesetzte An- 
ordnung der Gene in den beiden Chromosomen der Abb. 60a der Vorstellung einer 
lineären Anordnung der Gene widerspricht. Es wäre sehr zu bedauern, wenn die hier- 
durch bei den Genetikern hervorgerufenen Widersprüche der Anerkennung der außer- 
ordentlich wertvollen Arbeit des Verf. abträglich würde. In einem Schlußkapitel 
wird versucht, unter Verwendung der in malignen Tumoren beobachteten ‚‚hetero- 
typischen‘ Chromosomenformen und der bei Geschwulstzellen häufig festgestellten 
Kernvergrößerung das Möbius-Prinzip für die Geschwulstlehre nutzbar zu machen. 
(XH. vgl. diese Ber. 6, 487.) Wassermann (München). 

Wolf, Paul: Cytologische Untersuehungen über verschiedene Formen der Mentha 
piperita. Beitr. Biol. Pflanz. 17, 351—392 (1929). 

Verschiedene Formen der Mentha piperita (Pfefferminze) wurden cytologisch 
untersucht. Die haploide Chromosomenzahl von Mentha canadensis L. var. piperascens 
Brig. ist 27, dieder M. piperita L. var. crispa L. und der ‚‚M. aquatica xM. viridis-Gruppe“ 
18. Aus der großen Pollensterilität und der Degeneration vieler Samenanlagen wird 
geschlossen, daß alle untersuchten Pflanzen Bastarde sind. Die einzelnen Formen der 
M. piperita bilden morphologisch eine gleitende Reihe von Mittelbildungen zwischen 
den Stammeltern M. aquatica und M. viridis. Diejenigen Formen, welche sich dem 
M.. aquatica-Typus nähern, weisen den feinsten Geruch auf. 

E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
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Medwedewa, 6. B.: Über die „Trabanten“ bei Crepis dioscoridis L. (Verl. Mitt.) 
Z. Zellforschg 10, 150—163 (1929). 

Von der untersuchten Art gibt es 3 Rassen. Bei der 1. Rasse führen die beiden 
D-Chromosomen je einen großen Trabanten (+--Rasse), bei der 2. je einen kleinen 
(——-Rasse) und bei der 3. hat das eine D-Chromosom einen großen, das andere 
einen kleinen Satelliten (+— -Rasse). Die übrigen 3, in der Größe deutlich verschiedenen 
Chromosomenpaare AA BBCC entbehren diese Anhängsel. Verf. untersuchte nun 
die durch Kreuzung und Selbstbestäubung erhaltenen Nachkommen. Die +-+- und 
— —-Rassen sind konstant. Die + —-Rasse spaltet zu je 25% etwa +-+- und — —- 
Pflanzen ab. Der Ausfall dieser und anderer Kombinationen sowie die Zahlenverhält- 
nisse der auftretenden Typen entsprechen ganz den Erwartungen. Interessant sind 
noch die morphologischen Unterschiede zwischen den 3 Rassen. 2 2 Aufnahmen der 
-++- und —— -Rasse zeigen diese in überzeugender Weise. J. Schwemmle. 

Sturtevant, A. H.: The claret mutant type of Drosophila simulans: A study of 
ehromosome elimination and of cell-lineage. (Die Mutante „claret‘‘ von Drosophila 
simulans: [Eine Untersuchung über Chromosomenelimination und ‚cell-lineage“.]) 
(California Inst. Technol., Pasadena.) Z. Zool. 135, 323—356 (1929). 

Bei D. simulans trat eine Augenfarbenmutante auf, die sich als Allel zu der Mutation 
„elaret‘“ (ca, weinfarben) von D. melanogaster erwies. ca wurde im Chromosom III 
bei dem Lokus 130 lokalisiert. Während außer der Augenfarbe keine Wirkung des 
ca-Gens bei D. melanogaster bekannt ist, hat das ca-Gen von D. simulans die merk- 
würdige Eigenschaft, in den Eiern von Weibchen, die homozygot für es sind, die mütter- 
lichen Chromosomen so zu beeinflussen, daß sie sehr häufig während einer der ersten 
Teilungen des befruchteten Eis eliminiert werden. Die Analyse dieses Vorganges 
bildet den ersten Teil der Arbeit. Die Elimination eines Mikrochromosoms (Chromo- 
som IV) macht sich in den erwachsenen Fliegen dadurch bemerkbar, daß in den Teilen, 
die nur ein Chromosom IV besitzen, die Borsten klein sind (Typus ‚„Diminished‘ 
= haplo IV). Etwa 4% aller Fliegen waren Mosaike, die Teile mit ‚Diminished‘“ 
aufwiesen. Erfolgt Elimination des einen X-Chromosoms in einem XX-Ei, so ent- 
stehen Gynandromorphe (3%). Elimination der großen Autosomen Nr. II und III 
ist nicht direkt beobachtbar, da die davon betroffenen Individuen starben. Ihr Vor- 
kommen wird vermutet und als Ursache eines großen Teils der hohen Sterblichkeit 
angesehen. Außer der Elimination bedingt das ca-Gen in homozygoten Weibchen 
sehr häufiges primäres Nichttrennen der X-Chromosomen, sowie der Mikrochromo- 
somen. Es entstehen nämlich in der Nachkommenschaft etwa 50% Ausnahmemänn- 
chen und 6% Ausnahmeweibchen bezüglich der X-Chromosomen, sowie etwa 40% 
„haplo-IV‘“ Individuen. Unter den X-Chromosomen-Ausnahmeweibchen befanden 
sich einige äquationelle, die wie bei D. melanogaster auch bei D. simulans den Schluß 
erlauben, daß die ‚‚Spindelfaser‘‘ am rechten Ende (bobbed-Ende) angeheftet ist. Alle 
Tatsachen lassen sich auf eine gemeinsame Ursache zurückführen, wenn man annimmt, 
daß in den Teilungen in den Zellen der ca-Weibchen sowie in den frühen Teilungen 
ihrer Eier die Teilungsgeschwindigkeit der Chromosomen relativ zu der des übrigen 
mitotischen Mechanismus verlangsamt ist. Die Äquatorialplatten der Ovogonien- 
und Spermatogonienteilungen der ca-Tiere sind völlig normal. — Der Beweis, daß 
„Diminished“-Tiere nur ein Chromosom IV enthalten, wurde eytologisch erbracht. — 
Die primären XO-Ausnahmemännchen sind steril. — Das Y-Chromosom von D. simu- 
lans ist kürzer als das von D. melanogaster und ist nicht hakenförmig, sondern gebogen 
stabförmig. — Der 2. Teil der Arbeit enthält eine scharfsinnige Analyse der Entwicklung 
von Drosophila. Durch Benutzung geeigneter Kreuzungen läßt sich in den Gynandro- 
morphen jeder Körperteil als weiblich oder männlich kennzeichnen. Macht man nun 
die berechtigte Annahme, daß die männlichen Teile auf einen frühen Furchungskern 
mit nur einem X-Chromosom zurückgehen, so kann man also aussagen, an dem Aufbau 
welcher Teile des erwachsenen Indivuduums ein bestimmter Embryonalkern bzw. 
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seine Abkömmlinge sich beteiligen. Unter Berücksichtigung der aus embryologischen 
Untersuchungen (an anderen Dipteren) bekannten Keimscheibenverhältnisse wurde 
die Körperoberfläche von Drosophila in 36 Regionen eingeteilt und der Prozentsatz 
der männlichen Regionen zu den weiblichen bei den Gynandromorphen berechnet. 
Es ergaben sich viele verschiedene Werte, besonders häufig 50%, 25% und 13% männ- 
liche Teile. Daraus wird auf den Zeitpunkt der X-Chromosomenelimination in der 1., 
einer der 2. und einer der 3. Furchungsteilungen geschlossen. Eine primäre Bevorzugung 
der Bilateralebene als Trennungsebene der männlichen und weiblichen Teile besteht 
nicht; sie wird nur vorgetäuscht durch das Verhalten der Keimscheiben (vgl. Original). 
Die Teile, die die Abkömmlinge der 1. Furchungskerne enthalten, werden also nicht 
durch die Kerne determiniert, sondern durch ihre Lage im Ei. Für zahlreiche je 2 Teile 
des Imago wird untersucht, wie häufig sie gleichen (männlichen) oder verschiedenen 
Geschlechts sind. Aus der Verteilung wird erschlossen, daß die verschiedenen Imaginal- 
scheiben des Kopfes nicht fest determinierte Teile ausbilden, sondern sich weitgehend 
ersetzen können. Ähnliches wird besonders klar bei den sternopleuralen Borsten 
gezeigt, die etwa ebenso häufig von der dorsalen als von der ventralen Imaginalscheibe 
des Mesothorax gebildet wurden. Interessant sind ferner die z. T. ziemlich starken 
Korrelationen benachbarter Teile der gleichen Seite auf dem Abdomen, die stets etwas 
höher sind als die der homologen Teile beiderseits der Mediane. Eine besondere Unter- 
suchung mit anderem Material (Minuta-n-Gen bei D. melanogaster) beschäftigt sich 
mit der Zellverteilung innerhalb des Mesonotums (Flügel, Mesothorax), das von einer 
einzigen Imaginalscheibe abstammt. Aus der Verteilung der Mosaikflecken kann er- 
schlossen werden, daß das Zellwachstum in der sich ausbreitenden Imaginalscheibe 
ungeordnet ist, und daß die Differenzierung der Teile auf den späteren Stadien unab- 
hängig vom Ursprung der Zellen ist und irgendwie durch ihre Lage bedingt wird. 
Weitere Einzelheiten müssen in dieser hervorragenden Arbeit selbst eingesehen werden. 
Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Stern, Curt: Über Reduktionstypen der Heterochromosomen von Drosophila melano- 
gaster. (Abt. Goldschmidt, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bivol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 
49, 718—735 (1929). . 

Stern diskutiert die Reduktionsanordnung der Heterochromosomen von Droso- 
phila bei Individuen, bei denen die Heterochromosomen nicht in den normalen xx- 
oder xy-Gruppen in die Reduktion eintreten, sondern in „abnormer Zahl, Gestalt 
oder Bindung‘ vorhanden sind. Es zeigt sich dabei, daß unter anormalen Bedingungen 
eine große Verschiedenheit in bezug auf die Verteilung der Chromosomen auf die beiden 
Pole der Reduktionsspindel zu beobachten ist. Da die Genetiker geneigt sind bei Art- 
kreuzungen, namentlich bei botanischen Objekten, die Affinität der Chromosomen, 
die in der Paarung und der darauf folgenden Abstoßung ihren Ausdruck findet, 
als Beweis einer genetischen Homologie der Chromosomen anzusehen, ist der Hinweis 
von St. auf die Variabilität des Paarungs- und Abstoßungsvorgangs von allgemeinerem 
Interesse. Folgende abnorme Reduktionstypen werden beschrieben und zum Teil 
durch neue Versuche analysiert. 1. XXY 29. Die Trennung der beiden X-Chromosomen 
voneinander ist häufiger als die des X- von dem Y-Chromosom. In 84% der Zellen sind 
die beiden X-Chromosome getrennt worden (nach Bridges). 2.XYY 3&. Die 3 Chro- 
mosome werden so verteilt, daß an den einen Pol 2, an den anderen 1 Heterochromosom 
kommt. Es bleibt manchmal X und Y zusammen, in anderen Fällen Y und Y. Hierzu 
bringt St. neue Daten. Einzelheiten der sorgfältig überlegten Reduktionsanalyse, 
in der die Y-Chromosome durch das Vorhandensein des recessiven Faktors „bobbed“ 
„markiert“ sind, müssen im Original nachgelesen werden. Es ergab sich, daß die 
Einstellung und Verteilung XY zu Y etwa 3mal so häufig wie die Verteilung X zu YY 
eintrat (Häufigkeit der Spermatozoen XY + YzuX + YY = 828:372). 3. XXYY 99. 
In der Mehrzahl der Fälle gelangt in den Eikern und den Richtungskörper ein X und 
ein Y. St. beobachtete etwa 2037 von 2100 Fällen mit dieser Verteilung. Ausnahms- 
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weise können beide X-Chromosome in einer Zelle bleiben, oder auch beide Y-Chromo- 
some. Es werden dann gebildet XXY- und Y-Eier; oder XYY- und Y-Eier, oder, 
und zwar am häufigsten XX- und YY-Eier (positive Korrelation der abnormen X- 


und Y-Chromosomenreduktionen). 4. xXXY 92. Bei diesen 22 sind die beiden X- 
Chromosome miteinander verklebt. Hier steht das doppelte X-Chromosom fast immer 
als Partner dem Y-Chromosom gegenüber und gelangt in die andere Zelle. Die Reduk- 


tion erfolgt, seltene Ausnahmefälle abgesehen, nach dem Typus XX-Y. Ähnlich ver- 
halten sich die XX Y 3&. Es scheint als ob hier das Vorhandensein von nur 2 selb- 
ständigen Spindelfasern beim XX Y-Typus im Gegensatz zu den 3 selbständigen Spindel- 


fasern beim XXY-Typus den Verteilungsunterschied bewirkt. 5. X xYY 992. Dies 
sind 2? mit deren einem X-Chromosom ein Stück Y-Chromosom, bezeichnet als Y’ 
verklebt ist. Außerdem haben sie ein normales X-Chromosom und ein freies Y-Chromo- 


som (im Original sind in der Überschrift die 99 durch einen Druckfehler als X xXVx 92 
bezeichnet). Hier trennen sich, abgesehen von seltenen Ausnahmen, die nach dem 


X XY’Y-Typus gehen, meistens X- und XY’-Chromosom. Das freie Y-Chromosom 
verteilt sich annähernd zufallsgemäß auf beide Zellen, geht also ebenso häufig mit dem 
freien X-Chromosom als mit dem XY’-Chromosom. Die geringe Lebensfähigkeit der 
einen Weibchenklasse verschleiert hier allerdings etwas das wirkliche Zahlenverhältnis. 
6. XY Y’ dd. Hier bedeutet Y’ wieder ein Bruchstück des Y-Chromosoms. Es fehlt 
ihm die eine Hälfte des langen Armes. Es werden doppelt soviel XY- als X Y’-Gameten 
gebildet. Die Affinität von X zu Y ist also eine andere als die von X zu Y”. 7. Schließlich 
‚werden noch die genetischen Faktoren erörtert, die in Bridges und Kuhns ‚‚non 
disjunction“ Stämmen und in Gowens Stamm, wo ein recessiver autosomaler Faktor 
im @ die Chromosomenkonjugation ganz unterdrückt, Einfluß auf den Grad der Affinität 
der Heterochromosomen gewinnen. Paula Hertwig (Berlin-Grunewald). 

Guyenot, Emile, et Andre Naville: Les chromosomes et de la reduction chromatique 
chez drosophila melanogaster. (Cineses somatiques, spermatogenese, ovogenese.) (Die 
Chromosomen und die Chromosomenreduktion bei Drosophila melanogaster.) (Inst. 
de Zool. et Anat. Comp., Univ., Geneve.) Cellule 39, 27—82 (1929). 

Die Arbeit bringt eine Beschreibung der somatischen Mitosen, der Sperma- 
togenese und eines Teils der Oogenese von D. melanogaster. Unsere Kenntnisse 
über die beiden erstgenannten Prozesse werden in verschiedenen Punkten ergänzt. 
Erwähnt sei, daß die Chromosomen bei allen Mitosen bereits in der früheren Prophase 
deutlich gespalten sind, eine Spaltung, die aber äußerlich während der Metaphase 
wieder rückgängig gemacht wird. Bei der Spermatogenese fehlen, wie schon bekannt, 
synaptische Stadien vollständig. Die 1. Reifeteilung trennt X- und Y-Chromosomen 
voneinander. Schlechte Fixierung und Färbung können zur Färbung von Gebilden 
führen, die dann Chromosomen vortäuschen. Bei geeigneter Behandlung ist die nicht 
chromosomale Natur dieser Gebilde ohne weiteres klar. Jeffreys und Hicks Ergeb- 
nisse beruhen also, wie hier nochmals gezeigt wird, auf gänzlich mangelhafter Technik. 
Die hier zum ersten Male untersuchte Oogenese wurde nur vom Stadium schon sehr 
großer Oocytenkerne bis zur Befruchtung verfolgt. In dem anfänglich fast homogenen 
Kern bilden sich die Chromosomen ohne irgendwelche synaptischen Stadien durchzu- 
machen durch Aneinanderlegen zu mehr oder weniger tedradenähnlichen Gebilden 
aus. Es fehlt dabei anscheinend jede Möglichkeit für eine Chiasmatypie. Die Verff. 
erörtern die von Seiler begründete Auffassung, daß der Faktorenaustauschvorgang 
während des Herausdifferenzierens der Chromosomen im Oocytenkern durch Austausch 
von Chromosomenblöcken erfolgt. Wahrscheinlicher ist vielleicht die Möglichkeit, 
die auch von den Autoren betont wird, daß der Austauschprozeß während der leider 
noch nicht eingehender untersuchten frühen Stadien der Oocytenkerne vor sich geht. 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
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Jeffrey, Edward (.: Recent diseussions of the reduetion division in drosophils 
melanogaster. (Die derzeitigen Diskussionen über die Reduktionsteilung bei 
Drosophila melanogaster.) Science (N. Y.) 1929 II, 579—580. 

Jeffrey und Hicks hatten vor einiger Zeit beschrieben, daß sich bei den Männchen 
von Drosophila melanogaster normalerweise Unregelmäßigkeiten in den Reife- 
teilungen finden, wie sie ähnlich bei Artbastarden bekannt sind (vgl. Ber. Physiol. 
37, 789). Hiergegen haben sich eine Reihe von Autoren gewandt, u. a. Belar in „Die 
cytologischen Grundlagen der Vererbung“ im Handbuch der Vererbungswissenschaft. 
Belar hatte die Ablehnung durch Mikrophotogramme belegt. Jeffrey verteidigt 
seine Anschauung und sieht — erstaunlicherweise — sogar in den Bildern Belars ab- 
norme Chromosomenlagerungen. Er bleibt bei seiner Ansicht, daß Drosophila 
melanogaster ein Artbastard ist. Kröning (Göttingen). 


Laibach, F.: Die Bedeutung der homostylen Formen für die Frage nach der Ver- 
erbung der Heterostylie. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 584—596 (1929). 

Mit dieser Veröffentlichung nimmt die Auseinandersetzung zwischen Verf. und 
Ernst ihren Fortgang. Verf. wendet sich zunächst einmal gegen die Auswertung der 
Ernstschen Theorie der Heterostylievererbung für die Vererbung des Geschlechtes, 
indem er zeigt, daß sie zu Konsequenzen führt, die mit den experimentellen Befunden 
in Widerspruch stehen. Sodann weist er nochmals darauf hin, daß das von Ernst 
aufgestellte Vererbungsschema der Heterostylie zwar auf Primula, nicht aber auf 
Linum austriacum Anwendung finden könne. Verf. erhielt nämlich durch Selbst- 
bestäubung eines homostylen Langgriffes von Linum nicht, wie nach dieser Theorie 
zu erwarten, nur homostyle Langgriffel oder 3 homostyle auf einen heterostylen Lang- 
griffel, sondern langgriffelige Pflanzen, bei denen die Abstände zwischen Narben und 
Antheren in größeren Grenzen schwankten, von denen aber keine dem homostylen 
Typ zugerechnet werden konnte. Verf. schließt daraus, daß die Ausbildung des 
Androeceums und Gynaeceums durch polymere Faktoren bedingt wird und daß seine 
Ausgangspflanze stark heterozygotisch in diesen Faktoren war. Schließlich regt Verf. 
zur Prüfung der Frage an, ob nicht auch bei Primula die Homostylen den Normaltypen 
durch Modifizierung der Anschauungen über das Zusammenwirken der Heterostylie- 
faktoren subsumiert werden können. (Vgl. diese Ber. 10, 101.) Filzer (Tübingen). 


Metz, Chas. W.: Sex determination in Seiara. (Geschlechtsbestimmung bei Sciara.) 
(Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Amer. Naturalist 
63, 487 —496 (1929). 

Der Verf. gibt hier eine kurze Zusammenfassung seiner zahlreichen Mitteilungen 
über den Modus der Geschlechtsbestimmung bei Sciara, auf die besonders hingewiesen 
sei. Inhaltlich deckt sie sich mit den schon mitgeteilten Tatsachen und Interpretationen 
(vgl. diese Ber. 1, 232; 4, 20, 109; 7, 756; 10, 631; 11, 746; 12, 224). 

Kröning (Göttingen). 

Stern, Curt: Über Letalfaktoren und ihre Bedeutung für die Haustierzucht. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Züchter 1, 264—270 (1929). 

Der Aufsatz gibt eine Zusammenstellung der verschiedenen Typen von Letalfaktoren 
(gametische und zygotische, heterozygot wirksame und rein recessiv wirkende; Subletal- 
faktoren) und der zum Nachweis derselben geeigneten Methoden, wobei besonders züchterisch 
wichtige Fälle als Beispiele verwandt werden. K. Henke (Göttingen). 

Meyer, Friedrieh: Serologische Studien über Gattungsbastarde, Pfropfbastarde und 
Artbastarde. Beitr. Biol. Pflanz. 17, 301—350 (1929). 

Die Phytoserologie kämpft mit der besonderen Schwierigkeit, daß sie sich das 
spezifische Eiweiß erst aus den Pflanzenteilen herauslösen muß und daß diese Lösungen 
qualitativ ungleich sind, während Zoologen und Mediziner in der Serumflüssigkeit 
eine qualitativ fast gleiche Eiweißlösung vorliegen haben. So scheint mir an phyto- 
serologischen Arbeiten die Methodik den wichtigeren Teil darzustellen, während die 
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Reaktionen sozusagen nur zur Prüfung der Methodik angestellt sind, und noch kein 
eindeutiges Bild zu geben vermögen. Verf., der der Berliner serologischen Schule 
angehört, hatte die Aufgabe, innerhalb nächster Verwandtschaftskreise die Berliner 
Methode zu überprüfen, in der richtigen Erkenntnis, daß unseren Methoden heute noch 
zu viele unbekannte Fehlerquellen anhaften, um auf weitere Entfernungen gesicherte 
Verwandtschaftsreaktionen anzustellen. Reagiert wurde mit Plasmaeiweiß, welches 
auf folgende Weise gewonnen wurde (wobei ich mich teilweise der Worte des Verf. 
bediene): 10 g Blattpulver wurden unter Saugen, aber ohne Anfeuchten, gleichmäßig 
auf einer Nutsche ausgebreitet und mit 40 ccm Benzol extrahiert, wobei eine erhebliche 
Menge der farblosen (Fette, Wachse usw.) und gelben (Karotin und Xanthophyli) 
Begleitstoffe dem Pflanzenmehl entzogen werden. Mit 15 ccm Petroläther wurde das 
vom Pulver noch zurückgehaltene Benzol verdrängt. Nach scharfem Absaugen wurde 
weiter auf der Nutsche das Chlorophyll mit 40 g einer Mischung von 10 ccm Petroläther 
und 90 cem 96proz. Alkohol ausgezogen, ohne vorher das Pulver zu trocknen. Es 
zeigte sich, daß in so behandelten Pulvern das spezifische Eiweiß (oder die Gruppe spe- 
zifischer Eiweiße) voll erhalten sind. In einzelnen Fällen wurde die Methode leicht 
abgewandelt, z. B. Extraktion im Soxlethapparat oder 24 Stunden lang in Glasstöpsel- 
flasche. Untersucht wurden zunächst die ‚„Pfropfbastarde‘“ Laburnum Adami und 
Crataegomespilus. Auffallenderweise werden sie als asexuelle Hybriden bezeichnet und 
nicht als Periklinalchimären. Verf. schreibt: ‚Es ist anzunehmen, daß eine serologische 
Untersuchung dieser Pflanzen eigenartige Resultate zeigen wird, da hier kein phylo- 
genetischer Abstand zwischen den Eltern, wie er bei Sexualbastarden besteht, gemessen 
werden kann, sondern man darf Zahlen erwarten, die angeben, wieviel spezifisch 
wirkende Faktoren von jedem Elter stammen.‘‘ Nach den Worten des Verf. gelang es, 
„den Pfropfbastard Laburnum Adami genau in die beiden Gattungen Laburnum 
und Cytisus zu differenzieren“. Da wir. doch wissen, daß bei Laburnum Adami beide 
-. Komponenten getrennt vorhanden sind, Cytisus purpureus als einschichtige Haut, 
scheint mit dieses Ergebnis nicht verwunderlich. Es sei hier gleich angeführt, daß bei 
dem Gattungsbastard Laeliocattleya (einem wirlichen Bastard) eine Trennung, nicht 
aber eine genaue Differenzierung erzielt wurde. Bei dem Artbastard Medicago media 
war eine scharfe Differenzierung nicht möglich, bei Mentha piperita waren die Er- 
gebnisse durch unspezifische Ausfällungen, die auf den vorhandenen Gerbstoff zurück- 
zuführen sind, unklar. Bei Crataegomespilus verliefen sämtliche Reaktionen negativ. 
Auch dieses Ergebnis ist auf den Gehalt der Blätter an Gerbstoffen zurückzuführen. 
Verf. untersuchte im Zusammenhang mit dieser Erfahrung den Einfluß der Gerb- 
stoffe auf die Reaktionen, und in diesen Untersuchungen liegt m. E. der Hauptwert 
der vorliegenden Arbeit. Er fand, daß Tannin und Gallussäure typische Schlieren bilden, 
die bei bestimmter Laugenkonzentration unterbleiben; daß Gerbstoffe unter beson- 
deren Bedingungen Uhlenhuthsche Ringe vortäuschen können, und daß es außerdem 
in manchen Blättern, so auch bei den Pomoideen, Gerbstoffe gibt, die sowohl Normal- 
als auch Immunringe beseitigen können. Wichtig ist auch der beobachtete negative 
Ausfall von Reaktionen von Reserveantigenen und Plasmasera, es zeigt sich hierin eine 
Ungleichwertigkeit der Zellen eines Individuums und es geht daraus nach der Meinung 
des Verf. hervor, daß das Idioplasma nur die Anlage zur Ausbildung des spezifischen 
Eiweißes besitzt, und daß das spezifische Eiweiß ein Gemisch mehrerer Komponenten 
sein muß. Auch der Abschnitt über Entstehung und Beseitigung von Normalringen 
bringt beachtliche methodologische Überlegungen. @. Schellenberg (Göttingen). 

Allan, H. H.: Illustrations of wild hybrids in the New Zealand Flora. VI. (Abbil- 
dungen wilder Bastarde aus Neuseeland.) (Plant Research Stat., Palmerston North, 
N.Z.) Genetica (’s-Gravenhage) 11, 491—508 (1929). 

Beschrieben, abgebildet und auch in allen Übergangsformen tabellarisch behandelt 
werden die Bastarde Myrtus bullata x obcordata, Gnaphalium Keriense x subrigidum, 


Nothofagus fusca X Solandri und Melicytus lanceolatus X ramiflorus. (V. vgl. diese Ber. 
8, 335.) @. Schellenberg (Göttingen). 
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Sirks, M. J.: Growth and inheritanee of leafdimensions in the broad-bean. (Vieia 
Faba L.) (Wachstum und Erblichkeit der Blattgröße bei der Saubohne.) (Inst. v. 
Plantenveredeling, Landbouwhoogeschool, Wageningen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 
32, 1066—1084 (1929). 

Die Vererbung der Blattgröße wurde bei 8 verschiedenen reinen Linien von Vicia 
Faba (Saubohne) untersucht. Gemessen wurde die Breite (W), der basale (B) und 
terminale Abschnitt (7) der Länge der Blättchen. Die Variabilität der Blättchen 
am Blatt, sowie der Blätter in bezug auf die ganze Pflanze wurde genau festgestellt. 
Es ergab sich, daß ein Individuum am besten durch den Mittelwert für die unteren 
Blättchen der Blätter 5—8 charakterisiert wird. Aus den Resultaten der ausgedehnten 
Kreuzungen werden folgende Schlüsse abgeleitet. Die 3 Dimensionen W, B und T 
(die Blattgröße) sind von einer Serie von 4 multiplen Allelen abhängig, die als 
6, 63 G3 und G, bezeichnet werden. In der F, dominiert der Wachstumsfaktor mit 
der größten Intensität fast vollständig. In der F, findet eine 3:1-Spaltung statt, 
ausnahmsweise wurden aber auch einige intermediäre Typen gefunden. Jede der 
3 Blattdimensionen wird außerdem von besonderen Zusatzfaktoren, W,, B, und 7}, 
beeinflußt, von denen jeder eine Verlängerung um etwa den gleichen Betrag ver- 
ursacht. Neben 7, wurde noch ein Allel 7, mit weit größerer Wirkung gefunden. 
Die Unterschiede in der Wirkung der einzelnen Wachstumsfaktoren sind jeweils 
ungefähr konstant; Verf. glaubt daher an quantitative Unterschiede der multiplen 
Allele im Sinne der Goldschmidtschen Theorie. Die Bedeutung der intermediären 
Typen für diese Theorie wird diskutiert. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Brink, R. A.: Studies on the physiology of a gene. (Untersuchungen über die 
Physiologie eines Gens.) (Dep. of Geneties, Unw. of Wisconsin, Madison.) Quart. 
Rev. Biol. 4, 520—543 (1929). 

Die Arbeit bringt eine zusammenfassende Darstellung der Untersuchungen über 
die Wirkung des ‚waxy“-Faktors beim Mais. ‚„‚waxy‘ (w*) ist ein Allel zu dem normaler- 
weise vorhandenen nicht-waxy und erzeugt vor allem eine Modifikation der Stärke, 
die als waxy-Stärke bezeichnet wird, in Endosperm, Pollen und Embryosäcke von 
homozygoten w*-Pflanzen. In Pflanzen, die heterozygot für w* sind, bilden 50% der 
Pollenkörner und Embryosäcke waxy-Stärke. Das w*-Gen wirkt sich also sofort im 
haploiden Zustand aus. Der Verf. ist der Meinung, daß die Reaktionskette, die von dem 
w*-Gen ausgeht und zur Bildung von waxy-Stärke führt, sehr kurz ist und glaubt, 
daß ein Studium der Wirkung des w*-Gens Auskunft über die Physiologie des Gens 
bedeutet. Abweichungen von den erwarteten einfach mendelnden Zahlenverhältnissen 
bei Kreuzungen mit w* und +-Genen beruhen höchstwahrscheinlich auf einer ge- 
ringeren Wachstumsgeschwindigkeit des w*-Pollens im Griffel, die auf eine langsamere 
Nutzbarmachung des Reservematerials, der waxy-Stärke, zurückgeht. Der einfachste 
Nachweis der waxy-Stärke besteht in der Behandlung mit Jod: Rotbraunfärbung an 
Stelle der Blaufärbung normaler Stärke. Eine ausgedehnte biochemische Analyse 
zeigt, daß die beiden Stärkearten sehr ähnlich sind. Wahrscheinlich sind die kolloidalen 
Partikel der waxy-Stärke kleiner als die normaler Stärke. Beide Stärken bilden nach 
Hydrolyse mit Malzamylase Maltose. Daraus wird geschlossen, daß sie aus denselben 
Zuckern aufgebaut sind und daß das w*-Gen seinen Einfluß erst nach der Bildung 
der Zuckerbausteine während der eigentlichen Stärkesynthese ausübt. Nach anderen 
biochemischen Ergebnissen wird angenommen, daß der primäre Effekt des w*-Gens 
sich auf die Amylase erstreckt. Ourt Stern (Berlin-Dahlem). 


Neuhaus, M.: Vererbung serologisch hervorgerufener Veränderungen der Augen 
hei Ratten. (Zootechn. Laborat., Landwirtschaftl. Technikum, Nowopoltawsk.) Z. eksper, 
Biol. i Med. 11, Nr 30, 18—20 (1929) [Russisch]. 

Zerkleinerte Rattenaugen wurden Tauben subeutan injiziert. Das Serum der immuni- 
sierten Tauben wurde 2 schwarzen Ratten eingeführt. Unter den geborenen jungen Ratten 
wies 1 Exemplar charakteristische Veränderungen der Augen auf. Diese Veränderungen 
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konnten bei weiterer Kreuzung auch in der 2. und 3. Generation, aber nicht in den späteren, 
beobachtet werden. Sie wurden nur durch Weibchen übertragen. Es handelt sich also hier 
um einfache placentäre Übertragung der entsprechenden Cytolysine. Autoreferat., 

Spöttel, Walter: Die Abhängigkeit und Vererbung der Milechleistung. Züchtungskde 
5, 2—27 (1930). 

Der Abhandlung liegt ein Vortrag zugrunde, den Verf. auf der Herbsttagung der 
Dtsch. Ges. f. Züchtungskunde 1929 gehalten hat. Dieser stellt eine Art Sammel- 
referat über das Thema vor und konnte naturgemäß nicht erschöpfend sein. Verf. 
bespricht eingehend die verschiedenen Ansichten über die Wirkung der äußeren, 
nicht erblichen Faktoren und deren Ausschaltung, sowie über die genetischen Grund- 
lagen der Milch- und Fettleistung. Er betont mit Recht, daß die Untersuchungen 
auf fast allen gestreiften Gebieten noch nicht abgeschlossen sind. Er verspricht sich 
Erfolg von physiologischen und entwicklungsphysiologischen Untersuchungen. Von 
der Auswertung des in den Herdbüchern niedergelegten Materials der Praxis hält er 
nicht viel und glaubt, daß in den Herden der Tierzuchtinstitute, die allerdings meist 
erst zu schaffen wären, allein die nötigen Versuchsbedingungen gesichert seien. — 
Von anderer Seite wird gerade die gegenteilige Ansicht vertreten, daß nämlich auch 
das reichste Land der Welt nicht imstande sei, solche Versuchsherden in dem nötigen 
Umfange zu erhalten. von Patow (Berlin). 


Graves, R. R.: A herediscope demonstration of dairy cattle improvement. Illu- 

strating hereditary transmission of milk and per cent butter fat with the herediscope. 
(Fortschritt in der Milchviehzucht, demonstriert am Herediskop. Die Vererbung der 
Milchleistung und des prozentischen Fettgehaltes wird am Herediskop gezeigt.) 
J. Hered. 20, 431—440 (1929). 
Das Herediskop ist ein Apparat, mit dem man die verschiedenen möglichen Kombi- 
nationen bei einer Kreuzung, in die bis zu 4 Merkmalspaare eingehen, demonstrieren kann. 
Wenn man, wie Verf. in seiner Studie, den Erbgang einer Eigenschaft demonstrieren will, 
über die man noch nichts Bestimmtes weiß, so muß man eine mehr oder weniger willkürliche 
Annahme zugrunde legen. Verf. nimmt u.a, an, daß die Milchmenge durch 3 verschiedenstarke, 
nicht dominante und kumulative Faktoren bedingt sei, der Fettgehalt durch 1 Faktorenpaar 
mit Dominanz. Er verfolgt dann mit Hilfe seines Apparates die Möglichkeiten des Zucht- 
verfahrens mit „proved sires“ (Bullen, durch deren Nachzucht man schon ein gewisses Bild 
über ihre erbliche Veranlagung gewinnen kann, Aufzucht und Leistungsprüfung sämtlicher 
weiblichen Nachkommen). Naturgemäß kann eine derartige Demonstration keinen Beweis 
für die Richtigkeit der zugrunde gelegten Annahme liefern. Die Ausführungen des Verf., 
die mit für den Tierzüchter sehr interessanten Angaben und Abbildungen aus einer staatlichen 
Versuchsherde ausgestattet sind, zeigen immerhin, daß das erwähnte Zuchtverfahren den 
Erfolg haben kann und auch tatsächlich hat, daß mit jeder Generation die Leistung steigt und 
die Variationsbreite abnimmt. v. Patow (Berlin). 


Garboe, Axel: Studien über eine kleine, endemische Bevölkerung in Dänemark. 
Genetica (’s-Gravenhage) 11, 465—490 (1929). 

Die Arbeit enthält 2, über 5 Generationen sich erstreckende Stammbäume über 
die Vererbung der Rot- und Grünblindheit. Die Farbensinnprüfung erfolgte mit den 
Tafeln von Ishihara. Insgesamt fanden sich unter 352 untersuchten Personen 14 prot- 
anope und 6 deuteranope Männer, keine farbenblinde Frau. Die Untersuchungen be- 
stätigen die bisherigen Anschauungen über die geschlechtsgebunden recessive Ver- 
erbung der Rot- und der Grünblindheit. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Merritt-Hawkes, O0. A.: The Leunbach family. A Danish family with American 
Indian blood. (Die Leunbach-Familie. Eine dänische Familie mit amerikanischem 
Indianerblut.) J. Hered. 20, 469—479 (1929). 


Aus der Verbindung zwischen einem Franzosen und einer Indianerin stammte eine Tochter 
(F,), die einen helläugigen und blonden Dänen heiratete. Von den 6 Kindern (F,) dieser Ehe 
heirateten 3 wiederum Europäer; in der F,-Generation sind es 7 Individuen, ebensoviele in 
der F,-Generation, die auch aus der Verbindung mit Europäern entstanden ist. Eine Stamm- 
tafel mit Photographien ist abgebildet. Danach sind in der F,-Generation 2 blonde und blau- 
äugige Individuen ($ und 2); 4 haben dunkle Augen und Haare. Als „Indianertyp“ be- 
zeichnet der Verf. die Kombination von dunklen Haaren und Augen, straffem Haar, Form 
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der Augen, Jochbogen, Nase und Mund. Dieser Typ ist vertreten in F}, einmal in F,, 3mal 

in F, und 2mal in F,. In F,—F, stehen diesen 6 „Indianertypen‘“ 9 „dänisch“ bezeichnete 

Typen gegenüber. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Fetseher, R.: Erworbene Merkmale und Nachkommenschaft. Arch. soz. Hyg. 


4, 401—406 (1929). . } 
Übersichtsbericht. Der Unterschied von Modifikationen und Mutationen wird betont, 
die sog. „Vererbung erworbener Eigenschaften“ abgelehnt. Auf die Schwierigkeit des Nach- 
weises von Erbänderungen beim Menschen wird hingewiesen. Die bahnbrechende experimen- 
telle Mutationsforschung der letzten Jahre ist nur in einem Nebensatz erwähnt; gerade diese 
wichtigsten Literaturhinweise fehlen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Goldberg, Samuel: Biometries of identiecal twins from the dental viewpoint. 
(Zahnärztliche Untersuchungen an eineiigen Zwillingen.) J. dent. Res. 9, 363 bis 


409 (1929). 

Aus dem Zwillingsmaterial von H.H.Newman hat.der Verf. 15 Eineierpaare untersucht. In 
der Arbeit sind von allen Zwillingen Abbildungen von Gipsabgüssen des Ober- und Unterkiefers 
sowie die Einzelmasse der Zähne wiedergegeben. Durch diese dankenswerte detaillierte Angabe 
der Befunde ist ihr Vergleich mit den bereits vorliegenden Untersuchungen anderer Autoren 
(Koch, Korkhaus, Lewin, Praeger, Siemens, Weitz) möglich. O. v. Verschuer. 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Johansen, Donald A.: A proposed phylogeny of the Onagraceae based primarily 
on number of ehromosomes. (Vorschlag zu einem zur Hauptsache auf die Anzahl der 
Chromosomen gegründeten Stammbaum der Onagraceae.) (Dep. of Botany, Stanford 
Univ., Stanford University.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 15, 882—885 (1929). 

So einheitlich die Onagraceen oder Oenotheraceen, wie sie bei uns meist genannt 
werden, in morphologischer Beziehung auch sind, so läßt sich doch keine allen Gattun- 
gen gemeinsame chromosomale Grundzahl für diese Familie aufstellen. Diese Schwierig- 
keit läßt sich beheben durch die Annahme, daß der Ahne der Familie hybriden Ursprungs 
ist. Der eine Elter dieses hybriden Ahns muß haploid 4 Chromosomen gehabt haben, 
der andere 7. Nehmen wir nun Selbstfertilität der Elter und Rückkreuzungsmöglich- 
keit an, so erhalten wir Formen mit haploid 15 oder 18 Chromosomen. Alle diese 
Chromosomenzahlen sind in der Familie beobachtet worden. Verf. stellt sich nun vor, 
daß der 4-chromosomige Elter eine Wasserpflanze gewesen sei und daß die 8-chromo- 
somige Gattung Ludwigia sich als tetraploid direkt von diesem Elter ableitet. Zausch- 
nerla, welche vegetativ von allen anderen Onagraceen abweicht, hat 15 Chromosomen 
und wäre somit eine Rückkreuzung des hypothetischen hybriden Ahns mit dem 4-chro- 
mosomigen Elter. Hauya, deren Chromosomenzahl unbekannt ist, gehört wohl auch 
hierher. Die meisten übrigen Gattungen der Familie lassen sich in 2 Gruppen anordnen, 
beide mit der Chromosomenzahl 7, sie führen also auf den anderen hypothetischen Elter 
zurück, auf die Landpflanze. Die eine Gruppe beginnt mit Boisduvalia und führt über 
Godetia und Clarkia zu Eucharidium. (Chromosomenzahl +7.) Die 2. Gruppe, der 
„Oenothera-Ast“, zerteilt sich in 2 Zweige, die Abstammungsform ist unbekannt. 
Die Rückkreuzung des hybriden Ahns mit dem 7-chromosomigen Elter (Landpflanze) 
führt zu Epilobium mit 18 Chromosomen. Der hybride Ahn selbst mit 11 Chromosomen 
ist die Stammform von Circaea. Von dieser Gattung geht eine Entwicklungslinie weiter 
über Lopezia zu Fuchsia. G. Schellenberg (Göttingen). 


Ewert, Arnold: Morphologisehe und variationsstatistische Untersuchungen an 
zehn Roggensorten während des Wachstums und an der reifen Pflanze. Bot. Archiv 
27, 241—312 (1929). 

Eingehende morphologische und variationsstatistische Untersuchungen sind in 
letzter Zeit an unseren Getreidearten durchgeführt worden, bisher aber an Roggen in 
viel geringerem Maße. Verf. teilt deshalb ausgedehnte derartige Untersuchungen an 
10 Roggensorten mit. Er versucht außerdem, morphologische Unterscheidungsmerkmale 
an den äußerlich zum Teil fast gleichen Sorten zu ermitteln. Der Roggen bietet wegen 
seiner Fremdbefruchtung ganz besondere Schwierigkeiten. Absolute Klarheit in den 


113 


Ergebnissen und Schlußfolgerungen der vorliegenden Arbeit kann daher erst durch 
Fortsetzung solcher Feststellungen über mehrere Vegetationsperioden erreicht werden. 
Mit dieser Einschränkung werden die zahlreichen Beobachtungen, hinsichtlich derer 
im einzelnen auf das Original verwiesen werden muß, mitgeteilt. Eine reichhaltige 
Zusammenstellung des Schrifttums in 51 Nummern beschließt die Arbeit. 
Sartorius (Mußbach). 

Sehilder, F. A.: Beiträge zur Kenntnis der Cypraeacea (Moll. Gastr.). Zool. Anz. 
85, 130—137 (1929). 

Unter diesem Titel will Verf. in zwangloser Reihenfolge Beiträge zur Kenntnis der Proso- 
branchiergruppe Cypraeacea geben. In einer ersten Abhandlung bespricht er die Größen- 
zunahme einiger Vertreter der hierhergehörigen Schnecken beim Vordringen in kältere Regionen 
und glaubt dadurch eine Bestätigung der Bergmannschen Regel auch für diese Meerestiere 
feststellen zu können. Ein zweiter Beitrag gibt in einer Liste Längenmaße extrem großer 
oder kleiner Gehäuse von Cypraeacea, die Verf. in westeuropäischen Sammlungen gemessen 
hat und die von den bisher von ihm gegebenen Maßen abweichen. In einem dritten Beitrag 
veröffentlicht er dann variationsstatistische Angaben über die Schalenzeichnung von Pustu- 
laria, deren 4 dunkle Basisflecke ein günstiges Objekt für solche Untersuchungen darstellen 
und statistisch zwecks Feststellung der Korrelation ihrer einzelnen Elemente erfaßt werden 
können. Schließlich gibt Verf. ergänzende Angaben über Erronea (Erronea) vredenburgi 
Schild. von Palabuan auf Java, wodurch die Artberechtigung dieser zwischen Erronea 
(Erronea) felina Gmel. und Erronea (Erronea) pallida Gray stehenden Schnecke erneut 
dargetan wird. Abbildungen der Gehäuse dieser 3 Arten werden zur Erläuterung gegeben; 
es ist das die erste Abbildung von Erronea (Erronea) vredenburgi Schild. 

Caesar R. Boetiger (Berlin). 

Amsechler, Johann Wolfgang: Eine „Gengeographische Studie“ über das Hissar- 
schaf. (Inst. f. Tierzucht u. Züchtungsbiol., Techn. Hochsch., München.) Wiss. Arch. 
Landw. B 2, 1—26 (1930). 

Verf. hat 1919 über de gleichen Gegenstand in der Züchtungskde. 4, H. 7 eine vor- 
läufige Mitteilung veröffentlicht, der er jetzt eine ausführlichere Studie folgen läßt. 
Das Hissarschaf kommt in der Landschaft Tadschikistan (westl. Pamirland) vor und 
stellt ein primitives Fettsteißschaf vor. Verf. beschreibt es als ein Schaf von besonders 
großem Wuchs und hohem Gewicht mit Maßen, die die anderer Hausschafe über- 
treffen (‚Riesenschaf“, „Übergang zu den Wildschafen“). Starke Abweichungen 
nach oben und unten finden sich trotz der vom Verf. mehrfach betonten „Ausge- 
glichenheit“. Im Hissarvlies finden sich alle Übergänge vom Haar bis zur Wolle, 
wenn auch nur zur Mischwolle. Anlagen für bessere Wolle sind entschieden vorhanden. 
Die Farbe zeigt alle Übergänge vom Schmutzigweiß bis Schwarzbraun; Abzeichen 
sind selten. Wenn Verf. auch das Hissarschaf als einen ‚‚Genherd‘“‘ bezeichnet, so kann 
er selbst im Grunde wenig genetische Unterlagen bringen. Seine eingehenden Schil- 
derungen der morphologischen und physiologischen Eigenschaften wie der Zucht 
und Haltung erwecken im Gegenteil den Eindruck, als ob beim Hissar neben mannig- 
faltiger genetischer Bedingtheit doch auch starke äußere, nicht erbliche Einflüsse 
die vorhandene starke Verschiedenheit bewirkten. von Patow (Berlin). 

Stegen, Hermann: Die Entwicklung des hannoverschen Halbblutpferdes von der 
Geburt bis zum Abschluß des Wachstums. J. Landw. 77, 139—190 (1929). 

Verf. hat hannoversche Pferde in Marsch- und in guten Geestwirtschaften aus verschie- 
denen Jahrgängen je ein Jahr lang gemessen, und zwar etwa 16 Hengste und 27 Stuten von 
der Geburt bis zu 1 Jahr monatlich, etwa 12 Hengste und 30 Stuten von 1—2 bzw. 2—3 Jahren 
vierteljährlich; an einigen Tieren sind die Messungen auch weiter fortgesetzt und außerdem 
28 volljährige Hengste und 94 volljährige Stuten gemessen. Verwendung finden die absoluten 
und die auf die Widerristhöhe umgerechneten Maße, ferner der Zuwachs absolut und in Prozent 
des Gesamtzuwachses. Die Ergebnisse (die diejenigen früherer Arbeiten bestätigen Ref.) sind: 
das Wachstum ist allgemein im ersten Jahre, besonders im ersten Halbjahre am stärksten. 
Im ersten Jahre wachsen die Stuten schneller, von da ab die Hengste. Höhe und Länge wachsen 
im ersten Jahre am stärksten, die Breite erreicht erst im 2. Jahre deren Wachstumsgeschwin- 
digkeit, um sie dann zu überflügeln. Mit 3—4 Jahren ist das Wachstum beendet. An den 
Maßen der ausgewachsenen Tiere glaubt Verf. feststellen zu können, daß die Hengste seit den 
durch S. v. Nathusius vorgenommenen Messungen größer, schwerer und wuchtiger geworden 
sind; bei den Stuten findet er dies nicht. von Patow (Berlin). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 8 
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Sehwarz, E.: On the local races and distribution of the black and white Colobus 
monkeys. (Über die Lokalrassen und Verbreitung der schwarzen und weißen Guereza- 
Affen [Colobus].) Proc. zool. Soc. Lond. 1929, 585—598. 

An dem Beispiel der schwarz und weiß gefärbten Guerezaaffen erläutert Verf. die Diffe- 
renzierung und Ausbreitung eines Formenkreises. Die Ausbreitung, die um ein ursprünglich 
vorhandenes Hindernis, nämlich die alten afrikanischen Seenbecken herum erfolgt ist, hat 
tatsächlich in mehreren Fällen zu einer Überdeckung der Verbreitungsgebiete der extremen 
Formen geführt, die jedoch verschieden genug voneinander geworden sind, um sich nicht mehr 
zu vermischen. Die Differenzierung erstreckt sich auf die Färbung und die Haarstruktur 
und verwertet die auffallend weißen Abzeichen am Körper, die Entwicklung des Bartes sowie 
einer Schulter- und Seitenmähne, die Ausdehnung der weißen Farbe am Schwanz und die Ent- 
wicklung einer Schwanzquaste. Die einzelnen Formen, die sich auf 4 Gruppen verteilen, 
werden genau beschrieben und ihre Zusammenhänge erläutert. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Sehwarz, M.: Die Bedeutung der hereditären Anlage für die Pneumatisation 
der Warzenfortsätze und der Nasennebenhöhlen. (Uniw.-Hals-Nasen-Ohrenklin., Tü- 
bingen.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 125, 161—232 (1929). 

Zur Bekräftigung der Albrechtschen Auffassung von den Erbfaktoren, welche bei der 
Pneumatisation des Warzenfortsatzes die wesentliche Rolle spielen, hat Schwarz 59 ein- 
eiige, 35 zweieiige Zwillingspaare röntgenologisch untersucht. Ferner wurden 3 Drillings- 
paare untersucht, von denen 2 zweieiig und 1 dreieiig waren, d. h. je zwei Partner waren 
eineüig, 1 aus einem besonderen Ei gereift. Auch die Nebenhöhlen wurden röntgeno- 
logisch untersucht. Zum Zwecke genauen Vergleiches hat Schw. eine sehr differenzierte 
Einteilung der Pneumatisationsgruppen getroffen, die ebenso wie die Einzelergebnisse 
und die Röntgenbilder, nachgelesen bzw. betrachtet werden müssen. Kurz: Es wurde 
von jedem Ohr der „Pneumatisationsgrad, Besonderheiten der Zellanordnung und 
andere Einzelheiten der Struktur festgelegt, verglichen mit dem Ohr der anderen 
Seite, besonders aber mit den Ohren des Partners“. Dieser Vergleich ist nach Schw. 
(und seinen Literaturangaben) so wichtig, ‚weil nach dem Stande unserer Kenntnisse 
angenommen werden muß, daß am erbgleichen Material Gleiches und Übereinstimmen- 
des vererbt ist“. In diesem Sinne besteht nach Schw. kein Zweifel über den wesent- 
lichen Einfluß des erblichen Faktors bei der Pneumatisierung. Dabei können die 
äußeren Einflüsse wie Säuglingsotitis, Allgemeinerkrankungen, schlechte Ernährung 
sehr wohl mitspielen, jedoch in dem Sinne, daß die Schädigungen der Schleimhaut 
eben wesentlich abhängen von ihrer Tüchtigkeit. ‚Die Fähigkeit zu pneumatisieren 
und die Kraft zur Abwehr sind Eigenschaften der Schleimhaut, die zum mindesten 
miteinander verwandt, wenn nicht identisch sind“. Eine sehr große Übereinstimmung 
des Pneumatisationsgrades der Form usw., des Warzenfortsatzes ergab sich nur bei 
den eineiigen Paaren in 66,4%, bei den zweieiigen in 37,1%. Sehr beachtenswert: 
„Unter den eineiigen Paaren finden sich die best- und die nicht pneumatisierten Warzen- 
fortsätze auffallend häufig übereinstimmend (überpneumatisierte 92,3%, gut pneuma- 
tisierte 74,4%, kompakte 66,6%). Schw. deutet dies so: „Eine kräftige Schleimhaut 
wird durch äußere Einflüsse nur ganz wenig geschädigt, auf der anderen Seite wird 
eine Schleimhaut, die konstitutionell unfähig zu pneumatisieren ist, nicht mehr im 
ungünstigen Sinne beeinflußt werden.“ Von den Nebenhöhlen wurden Stirnhöhlen 
bei den Eineiigen in 50% übereinstimmend gefunden, bei den Zweieiigen nur in 37,5%, 
für die Kieferhöhlen in 68,2% bzw. 50%, für die Siebbeinlabyrinthe 77,3% bzw. 50%. 
Bei Berücksichtigung des Gesamtbildes der Nebenhöhlen wurden von 23 erwachsenen 
eineiigen Paaren 11 Paare oder 47,8% gleich befunden. Blau (Görlitz). °° 

Kohlrauseh, W.: Zusammenhänge von Körperform und Leistung. Ergebnisse 
der anthropometrischen Messungen an den Athleten der Amsterdamer Olympiade. 
(Disch. Hochsch. f. Leibesübungen, Berlin.) Arb.physiol. 2, 187—196 (1929). 

An über 300 Teilnehmern der Amsterdamer Olympiade wurde eine Reihe anthropometri- 
scher Daten erhoben, um die Zusammenhänge zwischen Körperform und Leistung zu er- 
fassen. Wie schon in früheren Untersuchungen zeigte sich, daß die körperliche Leistung in 
erster Linie von der Körperform abhängig ist. Gute Springer haben geringes Körpergewicht, 
überdurchschnittliche Körpergröße und lange Beine, Werfer großes Körpergewicht und große 
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Körperlänge, Läufer lange Beine, geringes Körpergewicht und je nach der Laufstrecke ver- 
schiedene Körpergröße, Schwerathleten großes Körpergewicht und geringe Körperlänge usw. 
Selbstverständlich sind die physiologischen Verhältnisse des Körpers, ebenso die Geschicklich- 
keit und das Temperament nicht ohne Bedeutung, bei gleichen physiologischen und psychischen 
Qualitäten gibt aber die günstige Körperform den Ausschlag. Herbst (Königsberg). , 

Keiter, Friedrich: Vorschläge zur Methodik der Unterkieferbeobachtung. (An- 
thropol. Inst., Univ. Wien.) Anthrop. Anz. 6, 154—161 (1929). 

Zur Orientierung des Unterkiefers wird die sog. korrigierte Basalrandebene eingeführt, 
die durch das Gnathion und die Incisurae praeangulares gelegt wird. Ein neuerer Meßpunkt, 
das Subineisoin, wird beschrieben. Eine Anzahl neuer Maße werden besprochen, die sich bei 
der Unterscheidung von Rassen als brauchbar erwiesen haben und deren Verwendung bei der 
Untersuchung der Australier und Papuas zu interessanten Ergebnissen geführt hat. v. Hayek. 

Tedesco, P. Atzeni, e M. Asuni: I gruppi sanguigni in rapporto alle costituzioni. 
(Die Blutgruppen im Verhältnis zur Konstitution.) (Istit. di Olin. Med., Univ, 
Cagliari.) Endocrinologia 4, 247—257 (1929). 

Aus den Untersuchungen der Verff. scheint hervorzugehen, daß die Gruppe A sehr viel 
häufiger unter den Kurztypen als unter den Langtypen sich befindet, während für die Gruppen B 
und AB das Umgekehrte gilt. Der biochemische Rassenindex ist am kleinsten bei den Lang- 
typen, am größten bei den Kurztypen. Liguori-Hohenauer (Illenau).°° 

Bogatina, $S.: Isohämogruppen bei Frauen verschiedener Konstitution. (Gynäkol. 
Klıin., Staatsunw. Rostov a. Don.) Bjul. Komiss. vivcan. Krovjan. Ugrup. 4, 44—52 
(1929). 

Von 366 Frauen gehörten 143 zum zartfibromatösen T'yp (asthenischer Typ), 113 zum 
derbfibromatösen (Krylow), 110 zum lipomatösen. Letzterer deckt sich mit dem pyknischen 
Typ Kretschmers, der derbfibromatöse mit dem athletischen. Der Blutgruppe I (0) gehörten 
52,7% der lipomatösen Frauen an, jedoch nur rund 30% in den beiden anderen Typenkreisen. 
Entsprechende Differenzen zeigen die übrigen Blutgruppen. Bindende Schlüsse verbietet der 


. Umfang der Beobachtungen jedoch. Uterusgeschwülste, einschließlich Ca. wurde bei Gruppe A 


am häufigsten gefunden. Fetscher (Dresden). 

Shimasaki, Yoshiaki: Sur le divertieule de Nuck de la Japonaise. (Über das 
Nucksche Divertikel der Japanerin.) (Inst. d’Anat., Uni. Imp., Kyoto.) Fol. anat. 
jap. 8, 63—78 (1929). 

Nach Untersuchungen an 25 weiblichen Leichen und 175 lebenden Frauen bleibt das 
Nucksche Divertikel bei Japanerinnen häufiger erhalten als bei Europäerinnen, bei Neu- 
geborenen und Kindern ist es häufiger anzutreffen als bei Erwachsenen, rechts häufiger als 
links, gelegentlich kommt es auch beidseitig vor. Am häufigsten liegt das Divertikel nach 
vorn und innen vom Ligamentum rotundum, bei Neugeborenen und Kindern jedoch nach 
vorn und außen. Das Erhaltenbleiben des Divertikels läßt sich bis zum 66. Lebensjahr fest- 
stellen, bei Individuen mit unvollständigem Descensus der Ovarien findet sich das Divertikel 
häufiger als bei solchen mit vollständigem Descensus der Ovarien. Zwischen rechtem und 
linkem Divertikel besteht bei Erwachsenen kein Unterschied, die Tiefe des Divertikels beträgt 
um 11 mm. Auch der Umfang des Divertikels an seiner Ausmündung ist rechts und links 
gleich (um 5,1 mm). Zwischen dem Alter und den Ausmaßen des Divertikels besteht keine 
Korrelation, zwischen Divertikelumfang und Divertikellänge ist rechts eine positive Korrela- 
tion vorhanden. K. Saller (Göttingen). 

Viola, Domenieo: L’individualitä del sangue applicata al problema delle razze. 
(Rieerche sperim.) (Die Individualität des Blutes in ihrer Anwendung auf das Rassen- 
problem.) (Istit. di Med. Leg., Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia 7, 515 


bis 555 (1929). 

Untersuchungen an 1670 Italienern aus 14 verschiedenen Landschaften des König- 
reiches. Die Blutgruppenverteilung war: O 36,7%, A 46,0%, B 11,6%, AB 5,7%. Bei 670 
dieser Personen wurde gleichzeitig die Haarfarbe sowie der Längen-Breiten-Index des Schädels 
bestimmt. Als Grenze zwischen Lang- und Kurzköpfigkeit wurde die Indexzahl 80 ange- 
nommen. Es fand sich relativ viel A bei den Kurzköpfen aller Haarfarben, B dagegen bei 
allen Langköpfen. Unabhängig von der Kopfform fand sich A vermehrt bei den blonden 
und kastanienbraunen, während B nur bei den Blonden etwas höhere Zahlen zeigt. Die 
Dunkelbraunen haben also relativ vielO. Es ergibt sich ein hoher biochemischer Rassen- 
index bei allen Blonden und bei den kurzköpfigen Kastanienbraunen, ein niedriger bei allen 
dunkelbraunen und den langköpfigen Kastanienbraunen. Im Durchschnitt aller Unter- 
suchten betrug der Index 3,0. H. Simmel (Gera)., 

Pirngadi: De la teneur du sang en matieres grasses chez les Europ£ens et les Indo- 


nösiens sous les tropiques. (Recherches d’apres les möthodes de Bang.) (Über den Ge- 
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halt des Blutes an Fettsubstanzen bei Europäern und Indonesiern in den Tropen.) 
(Sect. de Chim. Physiol. et d’Histol., Univ. Med., Welievreden, Niederl.-Ind.) Arch. 
neerl. Physiol. 14, 359—370 (1929). 


Bei Europäern, Javanern und Malayen finden sich keine erheblicheren Unterschiede im 
Gehalt des Blutes an den verschiedenen Lipoidfraktionen, vielmehr überschneiden sich die 
Verteilungskurven gegenseitig. Wenn Unterschiede bestehen, konnten sie nur durch eine sehr 
umfangreiche statistische Erhebung ans Tageslicht gebracht werden. Die Werte für den sekun- 
dären Alkoholextrakt waren für Europäer und eingeborene Studierende gleich, für die ein- 
geborenen Arbeiter dagegen etwas geringer. Die Differenz macht etwa 24 mg % aus, der wahr- 
scheinliche Fehler 4,85 mg %. Der Mittelwert des Petrolätherextraktes des Blutes ist für Euro- 
päer 86 mg % + 1,71mg%, für eingeborene Arbeiter 93 mg% + 2,1 mg %, der wahrschein- 
liche Fehler 2,7 mg %. Schmitz (Breslau). 

Osborn, Henry Fairtield: The diseovery of tertiary man. (Die Entdeckung des 


tertiären Menschen.) Nature (Lond.) 1930 I, 53—57. 

Die zahlreichen Menschenfunde aus dem Quartär lassen die Existenz eines tertiären 
Menschen wahrscheinlich erscheinen. Vor allem ist die Schädelkapazität des Menschen im 
Quartär bereits so hoch entwickelt, daß ihre Ausbildung in der vorhergehenden tertiären 
Stufe angenommen werden muß. Vielleicht ist Eoanthropus Dawsoni der Rest eines tertiären 
Menschen. K. Saller (Göttingen). 


Edinger, Tilly: Die fossilen Gehirne. Erg. Anat. 28, 1—249 (1929). 

Von der Tochter des verstorbenen Frankfurter Neurologen Ludwig Edinger 
liegt eine grundlegende Arbeit über die Paläoneurologie vor. Es wurden zu diesem Zweck 
zahlreiche fossile Gehirnsteinkerne und künstliche Gehirnausgüsse der größten euro- 
päischen paläontologischen Museen genau untersucht und nach einer alle Wirbeltier- 
klassen berücksichtigenden systematischen Paläoneurologie wichtige phylogenetische 
Schlußfolgerungen gezogen. Der I., allgemein paläoneurologische Teil macht uns mit 
dem Begriff ‚‚fossiles Gehirn‘ bekannt, unterscheidet den Steinkern vom künstlichen 
Ausguß der Hirnhöhle und bespricht, wie außer den erhaltenen Steinkernen der Hirn- 
raum mittels künstlichen Ausgusses (Gips, Metall, Hauffsche Masse, Guttapercha, 
Plastulin oder Modellierwachs), mittels der Sollasschen Schnittmethode, ferner 
photographisch und mittels Durchleuchtung erforscht werden kann. Dann werden 
jene seltenen Fälle besprochen, in welchen die Gehirnsubstanz selbst haltbar wurde. 
Im 2. Kapitel werden Meningen und Intermeningealräume, die Einwirkung des 
Gehirns auf die Kapsel (Nähte, Pacchionische Granulation usw.), die Spuren nicht- 
nervöser Organe an der Hirnhöhle sowie Volum- und Gewichtsverhältnis des Gehirns 
besprochen. Kapitel 3 erörtert die nervösen Zentralorgane (Seitenlinie, Rückenmark, 
Oblongata, Kleinhirn, Mittelhirn, Zwischenhirn, Hypophyse, Pinealorgan und Para- 
pinealorgan, Vorderhirn) sowie ihre Form und Beziehungen zu den Knochen, alles 
an Hand der gesamten rezenten Literatur und zahlreicher fossiler Beispiele. Das 
letzte Kapitel des I. Teiles enthält kritische Bemerkungen zu Marshs Gesetzen von 
der phylogenetischen Zunahme der Hirngröße. Der II. Teil, betitelt „Spezielle Paläo- 
neurologie‘‘, behandelt die einzelnen Klassen der Wirbeltiere an Hand zahlreicher 
Abbildungen. Als Endresultat gelten folgende Feststellungen: „Eine allgemeine Zu- 
nahme und besonders der Vorderhirngröße bei den Wirbektieren im Lauf der Erd- 
geschichte besteht insofern, als die 5 Klassen der Wirbeltiere nacheinander auftreten 
und die Entwicklung ihrer Gehirntypen auseinander sich vor allem in Vergrößerung 
des Vorderhirns zeigt. Der erste Fisch des Silur hatte allerdings ein bedeutend kleineres 
Vorderhirn als das zuletzt in der bisherigen Erdgeschichte entstandene Wirbeltier 
Homo sapiens, das Leitfossil des Holozän. Aber der rezente Frosch ist noch ebenso 
stumpfsinnig wie der carbonische Stegocephale, d.h. die Amphibienintelligenz ist noch 
immer gleich Null. Soweit die fossilen Gehirne das zu zeigen vermögen, hat auch bei 
den Reptilien weder die Hirngröße noch die Intelligenz im ganzen zugenommen oder 
abgenommen. Impetus zur Vergrößerung des Reptilhirns brachte um die Wende zum 
Neozoicum erst (das Fliegen) das Vogelhirn hervor und (Kälte?) die Entstehung 
der Säugerhirne. In deren ersten Stadien waren die Vorderhirne allerdings noch klein; 
die Paläoneurologie zeigt die Übergangsformen mit der beginnenden Ausdehnung des 
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‚Neopalliums sehr deutlich.‘“ — Hoffentlich gibt die inhaltsreiche, mit reicher rezenter 
Literatur und 250 über fossile Gehirne handelnden Schriften ergänzte bahnbrechende 
Studie Anregung zu weiteren Forschungen auf diesem bisher so sehr vernachlässigten 
‚Gebiete der Paläoneurologie. Lambrecht (Budapest). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Gossner, M.: Einiges über die Methoden der botanischen Bestandesaufnahme von 
Wiesen und Weiden. Pflanzenbau 6, 189—197 (1930). 


Verf. gibt unter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur eine kurze kritische Über- 
sicht über die Methoden der pflanzlichen Bestandesanalysen von Wiesen und Weiden. Er 
stellt die pflanzengeographischen Begriffe der Assoziationen (Synusien), Konstanz, Treue, 
Sukzession usw. klar heraus. Die Abschätzungs- und Zählmethoden, die Benutzung von 
Dauerquadraten wie die Rasenziegelmethode, qualitative und quantitative Analysen werden 
eingehend gewürdigt. 2 E. Lowig (Bonn). 

e Hollrung: Die Erkennung der Feld-, Wiesen- und Weide-Ungräser unter Berück- 
siehtigung ihrer Blütenstände. Zum Gebrauch für berufstätige Landwirte bearbeitet. 
(Abt. f. Pflanzenkrankh., Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle.) Wiss. 
Arch. Landw. A. 2, 563—703 (1929) u. Berlin: Julius Springer 1930. 144 S. u. 


69 Abb. RM. 9.60. 

Abweichend von bestehenden Gräserschlüsseln schlägt Verf. neue Wege zur Trennung 
der Arten ein. Das Wesentlichste ist die Einteilung der bisher schlechtweg Rispen genannten 
Blütenstände in einfache Traube, Doppeltraube und Rispe. Bei einfachen Trauben sitzen die 
Ahrchen an von der Spindel ausgehenden Ästen 1. Ordnung. Die zusammengesetzte oder Doppel- 
traube trägt die Ahrchen an Ästen 2. Ordnung, die von denen 1. abzweigen, die echte Rispe 
endlich an solchen 3. Ordnung. Ferner werden einfache Scheinähren traubiger und rispiger 


Herkunft, sowie seitenästige Scheinähren (Scheinährentrauben) unterschieden. Spindelnahe 


und spindelferne Abzweigung der Seitenäste werden zur Unterscheidung herangezogen. Auch 
die Zahl der Abästelungen auf der untersten Stufe sind für die verschiedenen Arten charak- 
teristisch. Nach diesen und anderen, teils bekannten, teils neueren Gesichtspunkten stellt 
Verf. einen Schlüssel zum Bestimmen der Gräser im Blütenzustande auf. Im weiteren folgen 
Schemata der Inflorescenzen zahlreicher Gräser, in denen die Zahl der Stufen (Abzweigungs- 
stellen), der Äste und der Ahrchen angegeben sind. Aus diesen Schemata ist ferner ersichtlich, 
wie der pyramidenförmige Bau komplizierterer Blütenstände auf der Aufeinanderfolge von 
echter Rispe (unten), Doppeltraube (Mitte) und einfacher Traube beruht. Joris (Bonn). 

e Fehr, Daniel, und Alexander Mägoesy-Dietz: Forstliche Botanik, Bd. 1 Morpho- 
logie. 2., umgearb. Aufl. Sopron: A. Mahr 1929. 580 8. [[Ungarisch.] 

Diese Neubearbeitung eines alten gutbewährten forstbotanischen Lehrbuches 
enthält im vorliegenden 1. Band die Morphologie der Pflanzen. Den größeren Teil 
des Buches nimmt die Anatomie ein, welche in die Abschnitte „Cytologie‘“, „Histologie“ 
und „Anatomie der vegetativen Organe der Kormophyten“ zerfällt. In dem ersten wird 
neben morphologischen Gesichtspunkten auch eine ausführliche Biochemie der Zell- 
bestandteile gegeben. Die Histologie behandelt nach den Meristemen, Haut-, Gefäß- 
und Grundgeweben auch die Histologie der Thallophyten. Die Abschnitte enthalten 
viele physiologische und ökologische Hinweise. Die äußere Morphologie (Organo- 
graphie) umfaßt ein Drittelteil des Bandes und behandelt in streng beschreibender Weise 
erst die vegetativen, dann die Fortpflanzungsorgane der Pflanzen. Der Band ist mit 
562, teilweise neuen Abbildungen illustriert. Wolsky (Tihany). 

Coville, Perkins: Improved forest tree seed. (Höherzüchtung der Forstpflanzen.) 
J. Hered. 20, 459—467 (1929). 


Verf. fordert stärkere Berücksichtigung der Provenienz in Verbindung mit Erblichkeits- 
untersuchungen. Kemmer (Darmstadt). 


© Entomologisches Jahrbuch. Jg. 39. Kalender für alle Insekten-Sammler für 
das Jahr 1930. Hrsg. v. Oskar Krancher. Leipzig: Frankenstein u. Wagner 1930. 
197 S. u. 4 Taf. geb. RM.3.—. 

„Kranchers Entomologische Jahrbücher‘ bedürfen kaum der besonderen Emp- 
fehlung. Sie sind seit Jahrzehnten allbekannt und beliebt und erfreuen sich allgemeiner 
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Wertschätzung. Gleich seinen Vorgängern ist auch der neue Jahrgang durch die Reich- 
haltigkeit und Vielseitigkeit seines Inhaltes ausgezeichnet, d. h. durch Eigenschaften, 
die auch heute noch das kleine ‚„‚Entomologische Jahrbuch“ zu einem Bindeglied bzw. 
zu einem freundlichen Vermittler zwischen allen entomologischen Disziplinen machen. 
Jeder kommt zu Worte, sowohl die Liebhaber, wie Insektenfänger und Sammler, als 
auch die Wissenschaftler der systematischen, allgemeinen und angewandten Richtung. 
Auf diese Weise wird mit bestem Erfolge versucht, allen Wünschen gerecht zu werden 
und gleicherweise für Unterhaltung, Belehrung und praktisch benutzbare Tabellen und 
Übersichten zu sorgen. In demselben verbindenden Sinne wirken die Mitteilungen 
über Personalien und Institute. — Das Kalendarium enthält zu jedem Tag Geburts- 
bzw. Sterbedaten bekannter Naturforscher und Entomologen. Die „Monatlichen 
Anweisungen“ beziehen sich wie im Vorjahr auf Fang und Zucht von Kleinschmetter- 
lingen. Von den größeren Aufsätzen sind 5 allgemeinen Inhaltes. Ein weiterer ist bota- 
nischen Inhaltes und behandelt das vielbesprochene Ulmensterben. Von den übrigen 
beziehen sich sieben auf Schmetterlinge, je zwei auf Käfer, Fliegen und Hautflügler 
und einer auf die Geradflügler. Außerdem finden sich viele kleinere Notizen und zum 
Schluß ein teils referierendes, teils rein aufzählendes Verzeichnis von Neuerscheinungen 
aus dem Gebiete der entomologischen Literatur. Werner Ulrich (Berlin). 

' Lenz, Friedrich: Ökologische Chironomiden-Typen. (Hydrobiol. Anst. d. Kaiser 
Wilhelm-Ges., Plön-Holstein.) Biol. Listy 14, 413—422 (1929). 

Die Differenzierung der Entwicklungsstände der Chironomidenlarven erlaubt innerhalb 
gewisser — je nach der systematischen Gruppe verschiedener — Grenzen sichere Unterscheidung 
der Larven und Puppen. Manche solche Typen von Larven und Puppen zeigen sich ökologisch 
auf bestimmte Gebiete beschränkt und werden vom Verf. als „ökologische Typen“ bezeichnet. 
Einige durch Milieu von verschiedenem O,-Gehalt bestimmte solche Typen werden namhaft 
gemacht. Larve und Puppe von Einfeldia insolita werden beschrieben. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Sväbenik, J.: Aus dem Leben von Paramermis eontorta (v. Linstow) eines Pa- 
rasiten von Chironomus. Biol. Listy 14, 439—445 (1929) [Tschechisch]. 

Die Beobachtungen an Paramermis in Chironomuslarven betreffen das Aus- 
schlüpfen durch die Chitinhaut der reifen Larven, sofern sie selbst geschlechtsreif 
geworden sind. Darauf folgt gleich die Kopulation im Freien, sodann die Eiablage 
durch 2—5 Tage hindurch und das Absterben der Weibchen. In den Eiern entwickelt 
sich nach 4—30 Tagen je nach Jahreszeit und Temperatur die Wurmlarve, die die 
Eischale verläßt und sich wieder in die Chironomuslarven einbohrt, die Gegend der 
Scheinfüßchen bevorzugend, doch können sie auch im Freien lange (18—25 Tage) 
leben. Das Einbohren geschieht überall und zu jeder Zeit, nur muß die Chironomus- 
larve genügend jung sein. Kurz nach dem Eindringen häutet sich die Wurmlarve 
— von einem Abwerfen eines Körperanhanges ist keine Rede — und wächst in die 
Länge und Dicke. L. Freund (Prag). 

Rau, Phil: The habitat and dissemination of four speeies of Polistes wasps. (Die 
Wohnweise und die Verbreitung von vier Polistesarten.) Ecology 10, 191—200 (1929). 

In der Gegend von St. Louis am Mississippi wurden die Nistplätze der folgenden 4 Polistes- 
arten festgestellt: P. pallipes, P. variatus, P. annularis und P. rubiginosis. Die Wahl der Nist- 
plätze dieser 4 Arten ist entgegen der bisherigen Ansicht verschieden. P. annularis nistet auf 
Bäumen, P. variatus nahe oder in der Erde, P. pallipes in Gebäuden, hellen Scheunen, P, 
rubiginosis in hohlen Bäumen oder in dunklen Nischen. Diese Verteilung ist in jeder Beziehung 


zweckmäßig, um so mehr als sich die einzelnen Arten feindlich gegenüberstehen. Sie stören sich 
auf solche Weise gegenseitig sehr wenig, weder räumlich noch in der Nahrungssuche. Himmer. 

Väsärhelyi, Stefan: Beiträge zur Kenntnis der Lebensweise zweier Kleinsäuger. 
Ällattani Közlem. 26, 84—92 (1929) [Ungarisch]. 

. Verf. berichtet auf Grund eigener Züchtungserfahrungen über die Lebensweise von 
Microtus arvalis Pall. und Crocidura suaveolens Pall. Ersterer hat eine enorme Vermehrungs- 
fähigkeit. Ein einziges Feldmauspaar erzeugte bis zu Ende des Jahres 2557 Nachkommen 
(16 Generationen). Die Tiere sind in 90 Tagen geschlechtsreif. Letztere Art ist in der Ge- 
fangenschaft sehr gefräßig, vermehrt sich aber etwas mäßiger, wie die vorige. Die Tiere haben 
während der Paarungszeit einen starken Geruch, und darum werden sie von anderen nicht 
gefressen. Wolsky (Tihany). 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Maksimov, N.: Physiologische Faktoren, welehe die Länge der Vegetationsperiode 
kontrollieren. Trudy prikl. Bot. i pr. 20, 169—209 u. engl. Zusammenfassung 210—212 
(1929) [Russisch]. 

Es handelt sich um die ersten Untersuchungen, die ein Glied in einer längeren 
Versuchsserie darstellen. Es wurden zu den Versuchen niedrige Temperaturen und 
der Gegensatz zwischen Tag und Nacht benützt. Ein vorübergehender Aufenthalt 
in Räumen mit sehr kühler Temperatur kann außerordentlich günstig auf die folgende 
Wachstumsperiode wirken. Dunkelperioden, die mit verschieden dosierten Licht- 
intensitäten abwechseln, sind desgleichen sehr vorteilhaft. Bei den meisten Kultur- 
pflanzen ist es vorteilhaft, die Lichtperiode gegenüber der Dunkelperiode auszudehnen. 
Vor allem für junge Pflanzen sind lange Tagperioden wichtig. Niethammer (Prag). 

Domontovit, M., und A. GroSenkov: Versuehe über die Wirkung des Lichts auf 
die Wurzelernährung der Pflanzen. I. Mitt. (Stat. f. Pflanzenernähr., Landwirtschaftl. 
‚Akad., Moskau.) Nau&no agronom. Z.6, 179—193 u. dtsch. Zusammenfassung 192 
bis 193 (1929) [Russisch]. 

Zur Lösung der Frage, ob das Licht irgendeine Bedeutung für die Aufnahme der 
Mineralsalze durch die Wurzeln hat, wurde die Methode der fraktionierten Kultur 
angewendet. Wasserkulturen von Hafer, Mais, Sonnenblumen und Gurken wurden 
abwechselnd in Kulturgefäßen mit und ohne Stickstoff in NO, und NH,-Form ge- 
halten und zwar so, daß eine dieser beiden Formen des N immer nur dann angeboten 
wurde, wenn die Kultur im Lichte oder im Dunkeln stand. Belichtet wurde in 48 Stun- 
den 6, manchmal auch 4 Stunden. Nach einem besonderen Plan wurde darauf ge- 
achtet, daß jede Kultur den gleichen Lichtgenuß erhält. 

Die Nährlösungen enthielten auf Grund von Leitungswasser neben anderen Mineralsalzen 
in der Regel 3 mg Äquiv. NO, oder (NH,),SO,im Liter. Der Gang des 2, in den Nährlösungen 
wurde verfolgt. Die Ernte an Trockensubstanz und Stickstoff war bei unterbrochener Stick- 
stoffzuführung immer kleiner als bei fortdauernder. (NH,)SO, gab dabei ein größeres Gewicht 
an Stengeln und Blättern, aber kleinere Wurzeln als NO,. NO,-Ion wurde bei Licht stärker 
als im Dunkeln und auch als das NH,-Ion aufgenommen. Die Trockensubstanzernte der 
NO,-Pflanzen bei Licht war größer als die der NH,-Pflanzen bei Licht. NH,-Pflanzen säuern 
die stickstofflosen Nährlösungen an, wenn sie in diese übertragen werden (Änderung der Reak- 
tion im Innern der Pflanze). Eindler (Prag). 

Figourovskij, I.: Analyse der Wärmesumme der Luft, die der Pflanze während der 
Vegetationsperiode erforderlich ist. Nauöno agronom. Z. 6, 3—16 u. engl. Zusammen- 
fassung 16—17 (1929) [Russisch]. 

Ausder Beobachtung des Wachstums und der Reife der Baumwollstaude in Taschkent 
werden Formeln zur Beurteilung der Abhängigkeit des Pflanzenwachstums von der 
Temperatursumme abgeleitet. Die zur Erreichung eines Stadiums erforderliche Tem- 
peratursumme zerfällt in 2 Teile. Die latente Wärme ist die Wärmesumme jener 
Temperaturen, bei der noch keine Entwicklung der Pflanze statthaben kann. Die 
tägliche latente Wärme ist gleich der durchschnittlichen Jahrestemperatur, die gesamte 
latente Wärme gleich der durchschnittlichen Jahrestemperatur multipliziert mit der 
Zeit in Tagen der Vegetationsperiode. Die Summe der Temperaturen über der latenten 
Wärme ist die effektive Wachstumstemperatur. Es werden die nötigen Formeln zum 
Verständnis der beiden Begriffe abgeleitet. Endler (Prag). 


Sarmin, P.: Die Überwinterung von Wasserorganismen im Grunde von dureh- 
frorenen Gewässern unter Eis, ohne Wasser und im Grunde austrockenender Gewässer 
unter Schnee, ohne Eis und Wasser. (Hydrobiol. Laborat., I. Staatsunw., Moskau.) 
Russk. gidrobiol. Z. 218—220 u. dtsch. Zusammenfassung 221 (1929) [Russisch]. 

Verf. untersuchte die Fauna einiger flacher Gewässer, die im Winter bis zum Boden 
‚durchgefroren oder aber wasser- und eisfrei und nur von einer Schneeschicht bedeckt waren. 
Die Bodentemperatur betrug 0—5°. Es wurden gefunden: 20 Protozoenarten, 4 Würmer, 
8 Rädertiere, I Gastrotrich, 2 Mollusken, 3 Arachnoideen, 5 Crustaceen, 10 Insekten, 3 Pilan- 
zen und Bakterien. Die meisten Organismen befanden sich in anabiotischem Zustand; Chi- 
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ronomidenlarven, Isotoma minor und Landixodiden waren beweglich. Die unbeweglichen 

Tiere erwachten nach kürzerer oder längerer Zeit zum Leben, wenn sie in Wärme kamen. 
A. Luntz (Berlin). 

Piaget, Jean: L’adaptation de la Limnaea stagnalis aux milieux laeustres de la Suisse 

romande. Etude biomötrique et gendtique. (Die Anpassung der Limnaea stagnalıs an 

die Lebensbedingungen der Seen der Welschschweiz. Eine biometrische und genetische 


Studie.) Rev. suisse Zool. 36, 263—531 (1929). 
Ausführliche Darstellung der in Bd. 13, S. 101 dieser Berichte referierten Arbeit. 
Otto Gaschott (München). 
Magyar, Paul: Wurzelstudien in Pflanzengärten und auf Szikböden. Erdeszeti 


Kiserletek 31, 117—166 (1929) [Ungarisch]. 

Verf. stellte Messungen und Untersuchungen an, um die Wurzelverhältnisse verschiedener, 
hauptsächlich praktisch wichtiger Arten unter günstigen (Pflanzengärten) und ungünstigen 
(Szikböden = Alkaliböden) Verhältnissen festzustellen. Bei günstigen Verhältnissen entwickelt 
jede Holzart ein tiefes Wurzelwerk, wogegen auf szikhaltigem Lehm nur zwei Arten, und 
zwar Tamarix tetrandra und Elaeagnus angustifolia die Schwierigkeiten bezwingen konnten. 
Das Wesen der Tiefwurzeligkeit ist in der Widerstandsfähigkeit gegen schädliche Einflüsse 
zussuchen. Bei dem zur Dürrezeit auftretenden Kampf ums Dasein ist für den Sieg die kräftigere 
Entwicklung der horizontalen Bewurzelung wesentlich, ausschlaggebend jedoch ist, ob die 
vertikalen Wurzeln das Grundwasser erreichen können. Wolsky (Tihany). 

Fehör, Daniel, und Ludwig Varga: Untersuchungen über die Protozoen-Fauna 
der Waldböden. Magy. Tudomänyos Akad. Math. es term. tud. Ertesitö. 46, 235 —276 


(1929) [Ungarisch]. 

Es wurde die Biologie der Bodenprotozoen in vier Versuchswäldern, im Zusammenhang 
mit den sie beeinflussenden physikalischen und chemischen Umweltsfaktoren ein Jahr hindurch 
beobachtet. So wurden Zahl der Bodenbakterien und Bodenpilze, ?4-Wert des Bodens, Tem- 
peratur und Feuchtigkeit der Luft usw. für jeden Monat gemessen. Die Protozoen wurden 
hauptsächlich quantitativ bestimmt. Zur Züchtung wurde die Cutlersche Verdünnungsmethode 
angewendet. Im Waldboden leben Protozoen in ziemlich großer Anzahl, hauptsächlich aber 
Rhizopoden (Amöben). Sie erreichen jährlich zwei Wachstumsoptima, und zwar im Spätherbst 
und am Anfang des Sommers. In der Entwicklung der Protozoenfauna spielt die Feuchtigkeit 
des Bodens die Hauptrolle. In einigen Sommermonaten fehlen die aktiven Formen der Pro- 
tozoen und auch übrigens befindet sich ihre größte Anzahl in encystiertem Zustande. Sie 
ernähren sich aus Bakterien, es konnte jedoch auch Kannibalismus nachgewiesen werden. 

Wolsky (Tihany). 

Feher, D., und R. Bokor: Biochemische Untersuehungen über die biologische 

Tätigkeit der sandigen Waldböden auf der ungarischen Tiefebene. Magy. Tudomänyos 


Akad. Math. &s termeszettud. Ertesitö 46, 127—170 (1929) [Ungarisch]. 

Die Verff. haben mit ihren, an vier großen Versuchsflächen angestellten Untersuchungen 
festgestellt, daß die biologischen Verhältnisse der sandigen Waldböden im allgemeinen günstig 
bezeichnet werden können. Die Bodenatmung überschreitet bei gleichen Verhältnissen diese 
der schweren Waldböden. Die Bakterienflora bleibt zwar zahlenmäßig hinter der Bakterien- 
flora der schweren Waldböden, dieser Umstand wird aber durch die intensivere Lebenstätig- 
keit der Bakterien ausgeglichen, welche wieder durch die guten Durchlüftungsverhältnisse 
verursacht wird. Auch der N-Stoffwechsel ist in den Sandböden intensiver, obzwar der Gesamt- 
N-Gehalt den gleichen Wert der schweren Waldböden kaum erreicht. Die Anzahl der nitri- 
fizierenden Bakterien ist nämlich in den Sandböden bedeutend größer. Diese Erscheinung 
wird ebenfalls mit den guten Durchlüftungsverhältnissen, ferner mit der Niederschlagarmut 
dieser Gebiete und mit den nahezu neutralen pp-Werte der Böden erklärt. Zwischen den 
biologischen Zustand und den Charakterpflanzen der sandigen Waldböden wurde ein auffallen- 
der Zusammenhang nachgewiesen. Auf Grund der Ergebnisse wird die Ursache der schwierigen 
Aufforstungsmöglichkeiten der Sandböden in der Niederschlagsarmut dieser Gebiete ver- 
mutet. Wolsky (Tihany). 

Nolte, Otto: Das Minimum. Landw. Versuchsstat. 109, 317—342 (1929). 

Die: vorliegende Arbeit stellt eine erneute Erörterung des Begriffes und Problems vom 
Minimum dar, die auf Grund neuer Gesichtspunkte unternommen wird. Verf. weist auf das 
Preisausschreiben der D.L.G. vom Jahre 1910 hin, das zu einer klaren, einwandfreien Fassung 
des Gesetzes führen sollte. Einige der damaligen Einsendungen, die dem Autor wertvoll er- 
scheinen, werden im folgenden eingehender behandelt. Verf. nimmt in weiteren Ausführungen 
dieser Gedankengänge gegen die „Konstanz der Wirkung der Wachstumsstoffe“ scharf Stellung, 
da Mitscherlich, von der Theorie ausgehend: die Ertragskurve folge der logarithmischen 
Gleichung, eine Funktion entwickelte und sodann die Tatsachen gewaltsam hineinzwängte. 
Nun könne „ernsthaft nicht mehr über die Konstanz der Wirkung der Wachstumsstoffe ge- 
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sprochen werden, sondern nur noch über ihre Inkonstanz‘‘. — Verf. nimmt des weiteren wellen- 
förmigen Verlauf der Ertragskurve an, der bisher schon experimentelle Bestätigung erfahren 
habe. Da nun das Wachstum auf einer durch mineralische Stoffe begünstigten Katalyse des 
photochemischen Vorganges der Kohlensäure-Reduktion beruht, so ergibt sich mit weiterer 
Notwendigkeit, daß der Ertragskurven-Verlauf der Kurve eines katalysierten chemischen 
Vorganges ähnlich sein müsse. — Einen Fortschritt in der Agrikulturchemie sieht Verf. nur 
dann, wenn wir „versuchen, die vielfältigen Beeinflussungen der Erträge der Pflanzen durch 
geringste Anderung des umgebenden Mediums unter dem Gesichtspunkte der Katalyse zu 
erforschen“. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Cholnoky, B. v.: Epiphyten-Untersuchung im Balatonsee. Internat. Rev. d. Hydro- 


biol. 22, 313—345 (1929). 

Während die Schwierigkeiten, die der quantitativen Untersuchung des Planktons ent- 
gegenstanden, seit langem überwunden sind, hat das Benthos bisher allen derartigen Bemühun- 
gen getrotzt. Erst seit kurzem finden wir in der hydrobiologischen Literatur verheißungs- 
volle Ansätze, diese Lücke unserer Kenntnisse wenigstens für gewisse Organismengruppen 
auszufüllen. Dahin gehört die vorliegende Arbeit, die es sich zur Aufgabe gestellt hat, die verti- 
kale Verteilung der epiphytischen Diatomeen an Phragmitesbeständen des Balatonsees fest- 
zustellen und nach Möglichkeit ökologisch zu erklären. Zu diesem Zwecke wurden an sechs 
verschiedenen Standorten die ganzen Phragmitespflanzen aus dem Untergrund gerissen, vom 
Wasserspiegel an in 20 cm lange Stücke zerteilt und von deren oberen Enden ein je 3cm 
langes Stück konserviert. Der gesamte Bewuchs dieser Stücke wurde mit der Epidermis ab- 
geschabt und die organischen Teile durch Kochen mit Schwefelsäure beseitigt. Von den übrig 
bleibenden Diatomeenschalen wurden nach sorgfältiger Durchmischung je 200 Individuen 
durchbestimmt, und die relative Häufigkeit der einzelnen Arten in jeder Probe festgestellt. 

Es zeigte sich, daß trotz mancher Abweichungen an den verschiedenen Standorten einige 
 Gesetzmäßigkeiten erkannt werden können. So, daß Cymbella affinis eine typische Oberflächen- 
bewohnerin ist, während Cymbella lacustris, ©. prostrata, Epithemia Sorex, E. turgida, E. zebra 
und Rhopalodia gibba die tiefsten Schichten (80—120 cm) bevorzugen. Die Hauptmasse 
der Arten dagegen finden sich in den mittleren Lagen. Der Grund dafür ist, daß sowohl die 
obersten wie die untersten Schichten besondere Anpassungen von den Epiphyten verlangen: 
In der Nähe der Oberfläche müsse sie besonders widerstandsfähig gegen den Wellenschlag 
sein, die Tiefe andererseits schließt alle Arten aus, die nicht in sehr schwachem Licht assimi- 
lieren können. Besondere Lichtmessungen zeigten nämlich, daß z. B. in 120 cm Tiefe inner- 
halb eines Röhricht die Lichtmenge nur 18% des Oberflächenlichtes beträgt. Demgemäß 
zeigt Cymbella affinis besonders kräftig ausgebildete Basalteile der Gallertstiele, mit denen 
sie auf der Unterlage befestigt ist. Die typischen Tiefenbewohner, die Epithemien und die 
Rhopalodien, sind ihrerseits durch ein sehr stark ausgebildetes Chromatophor ausgezeichnet 
und so an den an ihren Standorten herrschenden Lichtmangel angepaßt. Nienburg (Kiel). 


Soö, Rudolf v.: Experimental-ökologische Studien am Balatonsee. (Transspirations- 


messungen an verschiedenen Pflanzengesellschaften) Magy. Tudomänyos Akad. 


Math. &s termeszettudomänyi Krtesitö 46, 602-614 (1929) [Ungarisch]. 

Die an der Westseite der Halbinsel Tihany ausgeführten Messungen haben ergeben, daß 
die Transpiration an den exponierten Felsenstandorten am größten ist. Dann folgen die „pan- 
nonischen‘‘ Wiesentypen, Weide und das Cotinetum, als typische xerophile Pflanzengesell- 
schaften. Die dritte Gruppe bilden die subxerophilen Gebüsche und Wälder, endlich kommen 
die helophytischen Assoziationen. Die Hauptfaktoren, die die Verdunstung der Atmosphäre 
bestimmen, sind Sättigungsdefizit der Luft, Besonnung und Windstärke. Sehr großen Einfluß 
hat auch das Licht auf die Verdunstung. Wolsky (Tihany). 


Behning, A., V. Radistev, A. Fursajev und H. Sljapina: Zur Erforschung des 


Calkar-Sees im Kasakstan. Izv. Nishne-Wolsh. Inst. Krajev. 3, 97—121 u. dtsch. 
Zusammenfassung 122—124 (1929) [Russisch]. 

Allgemeine Beschreibung des Sees, seiner chemischen Verhältnisse (etwa !/,, des 
Meeressalzgehalts), der Ufer- und Wasservegetation, des Phytoplanktons (zahlreiche 
Kaspisee-Formen, wie Melosira sulcata, Sceletonema costatum, Chaetoceras Knipo- 
witschi, Achnanthes subsessilis, Pleurosigma angulatum v. strigosum), Zooplanktons 
(vgl. vorsteh. Ref.) und der Boden- und Ichthyofauna. Quantitativ herrschen in der 
Bodenfauna die Oligochäten und Chironomiden (Ch. behningi) vor. Behnüng. 
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Behning, A.: Über das Plankton des Calkar-Sees. Russk. gidrobiol. Z. 7, 219 


bis 227 u. dtsch. Zusammenfassung 228 (1928) [Russisch]. 

Der Calkar-See, 70 km südsüdostwärts von der Stadt Uralsk gelegen, stellt ein 18 km 
langes und 14 km breites, schwach salzhaltiges abflußloses Wasserbecken dar. Bei besonders 
hohem Wasserstande des Uralflusses kommt eine zeitweilige Verbindung mit demselben zu- 
stande. Der ausnahmsweise fischreiche See war bisher hydrobiologisch noch nicht untersucht. 
Im Plankton befinden sich hauptsächlich Rotatorien (Polyarthra, Euchlanis, Pterodina, 
Brachionusarten, Anuraea, Notholca, Pedalion fennicum), einige Cladoceren (Diaphanosoma, 
Ceriodaphnia, Moina microphthalma, Macrothrix, Alona, Chydorus und die kaspische Form 
Evadne trigona) und Copepoden (Eurytemora, Cyclops). Das Zusammenleben von Salzwasser- 
formen (Br. mülleri, Anuraea tropica u. a.) mit der kaspischen Evadne trigona und typischen 
Süßwasserarten bietet ein interessantes Bild. Behning (Leningrad). 

© Berg, Kaj, and Gunnar Nygaard: Studies on the plankton in the lake of Frederiks- 
borg Castle. (Studien über das Plankton des Sees von Fredriksborg.) Kobenhavn: 


Andr. Fred. Host & Son 1929. 94 S., 6 Taf. u. 27 Abb. Kr. 11,50. 

In der Einleitung teilt Berg mit, daß die Arbeit aus dem Konflikt zwischen Wesen- 
bergs und Wolterecks Auffassung der Formveränderung der Planktoncladoceren hervor- 
gegangen sei. Vor allem gilt sie dem umstrittenen Problem der Bedeutung des Nannoplankton 
für die Formen und Formveränderungen der Planktoneladoceren und B. kommt bei einer Dis- 
kussion dieses Problems in der Einleitung zur Aufstellung von bestimmten Spezialfragen, 
deren Lösung durch die unternommene Untersuchung erreicht oder wenigstens angebahnt 
werden sollen. Diese Fragen sind: 1. Gibt es in einem seichten See, wie dem untersuchten, 
eine Wohnschicht der Planktoncladoceren ? 2. Hängt eine eventuell in bestimmten Wasser- 
schichten auftretende Massenanhäufung von Cladoceren von den günstigeren Nahrungsverhält- 
nissen in dieser Schichte ab? 3. Gibt es in Seichtgewässern eine Dämmerungswanderung ? 
4. Und wenn dies der Fall ist, kommen korrespondierende Wanderungen der Futterorganismen 
vor, die für diese Dämmerungswanderung verantwortlich gemacht werden könnten ? 5. Welche 
Verhältnisse ergeben sich überhaupt aus den quantitativen Untersuchungen über Cladoceren 
und Phytoplankton in seichten Seen ? 6. Wie sieht die Zusammensetzung des Nannoplankton 
aus und welche Folgerungen ergeben sich aus dem darüber Ermittelten? Da — wie schon 
aus den hier formulierten Fragen hervorgeht — das Phytoplankton und ganz besonders das 
Nannoplankton bei diesen Untersuchungen von großer Bedeutung ist, gewann B. in Nygaard 
einen Mitarbeiter, der den botanischen Teil der Arbeit übernahm. Der Schloßsee von Fre- 
deriksborg ist etwa 700 m lang und 400 m breit und erreicht nur 31/, m Tiefe. Der Sauerstoff- 
gehalt ist im Sommer hoch, 9,3 com und, wie bei der geringen Tiefe zu erwarten ist, in allen 
Schichten gleich. CaO war im Liter mit 68 mg vorhanden. Die Wasserstoffionenkonzentra- 
tion schwankte zwischen 8,3 und 9,2. Mit Rücksicht auf die oben mitgeteilten Fragestellungen 
mußten die Temperaturverhältnisse genauer studiert werden. Dabei ergab sich u. a., daß Zeiten, 
in denen das Wasser in allen Schichten gleich temperiert ist, mit solchen, in denen die Wasser- 
temperatur mit zunehmender Tiefe abnimmt, ganz regellos wechseln, daß es hier also kein 
kaltes Hypolimnion gibt und demnach alle Theorien, für die das Hypolimnion einen wesentlichen 
Faktor bildet, wie Waglers Annahme über die Bedeutung der Abflachung der Schwimm- 
bahn der Cladoceren, hier inre Berechtigung verlieren. Kurz teilt dann B. über die Peridiozität 
und vertikale Verteilung des Phytoplanktons als Ganzen Beobachtungen mit, aus denen er 
den Schluß zieht, daß das Phytoplankton weder eine Nahrungsschichte im Sinne Wolterecks 
bildet, noch eine Dämmerungs- bzw. Nachtwanderung ausführt. Die vertikale Verteilung 
und Periodizität der Entomostraken wird an einzelnen Beispielen unter Beigabe von Kurven 
behandelt. Für Daphnia cucullata ergab sich konform mit dem eben erwähnten Mangel einer 
Nahrungsschichte das Nichtvorhandensein einer Wohnschichte. Für Chydorus sphaericus 
und Bosmina longirostris wird mitgeteilt, daß die Individuenzahl gegen den Boden zu erheblich 
zunimmt, was nach Meinung des Ref. damit zusammenhängt, daß beide keine eigentlichen 
Planktonorganismen sind. Jedenfalls hängt diese Erscheinung nicht von der quantitativen 
Verteilung von Nähralgen ab, wie B. im Interesse seiner Beweisführung betont. Eine nächt- 
liche Wanderung wurde für Daphnien, Chydorus, Bosmina, Cyclops und Diaptomus festgestellt, 
ohne daß die hierzu zu erwartenden Verlagerungen des Phytoplankton nachzuweisen waren. 
Nygaard ersann sich für die quantitative Auswertung des sehr umfangreichen Materiales 
eine Methode, die halbwegs zwischen Zählung und Schätzung liegt und in geschickter Weise 
die Vorteile beider Methoden vereinigt. Es ist leider in einem Referat unmöglich, den ein- 
geschlagenen Weg auseinanderzusetzen; es muß diesbezüglich auf das Original verwiesen 
werden. Zu dieser vereinfachten Methode und Darstellung zwang nicht nur die enorme Indi- 
viduenzahl, in der nicht wenige Arten auftreten, sondern auch die große Artenzahl. Das Phyto- 
plankton des untersuchten Sees setzt sich ja aus nicht weniger als 74 Arten zusammen, von wel- 
chen 3 neu waren, nämlich Gymnodinium inversum, Closterium polymorphum und Anabaena, 
inerassata. Mit Rücksicht auf die Periodizität in ihrem Auftreten unterscheidet Nygaard 
„obligatorisch periodische“ Organismen, die alljährlich eine Massenentfaltung aufweisen und 
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dann aus dem Plankton verschwinden, wie Micractinium pusillum und Anabaena incrassata. 
Dann ‚fakultativ periodische‘‘ Arten, die in manchem Jahr unvermittelt auftreten, um dann 
oft für einige Jahre zu verschwinden. So hier Volvox globator, Chlamydomonas Braunii u. a. 
Endlich perennierende Arten wie die beiden das Phytoplankton des Sees beherrschenden 
Arten Mierocystis aeruginosa und Scenedesmus armatus. Das Phytoplankton als Ganzes 
betrachtet zeigt zwei Maxima im Jahr, eines im Frühjahr, das andere im Hochsommer. Diese 
Erscheinung ist einmal dadurch bedingt, daß von den beiden dominierenden Arten Miero- 
cystis aeruginosa und Scenedesmus armatus, der letztgenannte sein Maximum im Frühling, 
die zuerstgenannte aber im Hochsommer hat. Und dazu kommt noch etwas. Außer jenen 
zahlreichen Planktonalgen, welche eingipfelige Jahreskurven bilden, d.h. alljährlich ein Maxi- 
mum besitzen, gibt es auch solche mit zweigipfeligen Jahreskurven und bei diesen liegen die 
Kurvengipfel gerade auch im Frühling bzw. im Spätsommer und verstärken dann die Ordinaten- 
werte, die bereits für Mikrocystis bzw. Scenedesmus vorliegen. Speziell das Frühlingsmaximum 
des Phytoplankton wird durch den ersten Gipfel von Tetrastrum staurogeniaeforme, Dictyo- 
sphaerium pulchellum, Pteromonas angulosa, Kirchneriella contorta usw. verstärkt. Charak- 
teristisch für die Zusammensetzung des Phytoplankton ist neben der enormen Cyanophyceen- 
entfaltung der für ein so seichtes Gewässer ungewöhnliche Reichtum an Diatomeen, die nicht 
nur durch die zu erwartenden beiden Arten Asterionella gracillima und Stephanodiscus Hantz- 
schii, sondern durch die sonst-mehr in größeren Gewässern heimischen Arten Melosira italica 
und Stephanodiscus dubius, ja — allerdings quantitativ zurücktretend — durch Fragilaria 
crotonensis und Melosira granulata vertreten sind. Auffallend ist die Spärlichkeit von Dino- 
bryon und das gänzliche Fehlen des Ceratium hirundinella. Ebenso fehlt Botryococeus Braunii. 
Auch in qualitativer Hinsicht unterscheidet sich das Phytoplankton aus verschiedenen Tiefen 
nicht. Nur Phacotus lenticularis erwies sich als eine Oberflächenform. Sehr ausführlich kommen 
dann die einzelnen Arten zur Besprechung, wobei Jahreskurven, Textfiguren das reiche Bilder- 
material ergänzen, das auf 4 Tafeln geboten wird. Unter den behandelten Arten fällt der 
Silikoflagellat Distephanus crux auf, der immer mit Diatomeen zusammen angetroffen wurde 
und dessen Herkunft unklar ist; vielleicht sind die gefundenen Stücke mit Fischabfällen in 
den See gelangt. Mallomonas acrocomos, die bisher als alpin galt, wurde im März beobachtet, 
erwies sich also auch hier als Kaltwasserform. Sehr überraschend ist die Zusammensetzung 
und Artenarmut des Peridineenplanktons. Bei dem enormen Artenreichtum des untersuchten 
Phytoplankton muß es sehr überraschen, daß nur drei Arten gefunden wurden und daß auch 
diese eigentlich recht spärlich vertreten waren. Der Mangel an Ceratien wurde bereits erwähnt. 
Nun fehlen aber auch all die kleinen Gymnodinium- und Peridiniumarten, die das warme 
Sommerwasser eutropher Gewässer bevölkern. Statt deren treten neben Glenodinium pulvis- 
culus zwei Kaltwasserarten im zeitlichen Frühjahr auf. Gymnodinium inversum und Peri- 
dinium aciculiferum. Von Desmidiaceen ist, wie zu erwarten war, nur Olosterium durch einige 
Arten und eine von diesen, subulatum, auch durch größere Individuenzahlen vertreten, während 
Staurastrum nur in zwei Arten vorkommt, paradoxum und tetracerum, die beide nur eine 
ganz untergeordnete Rolle im Plankton spielen. V. Brehm (Eger). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Allison, Clyde: Die biologische Spezialisierung bei den Getreiderostpilzen und ihre 
Bedeutung für die Rostresistenz-Züchtung. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., 
Univ. Halle a. $S.) Züchter 1, 230—237 (1929). 

Der derzeitige Stand des so wichtigen Problems der Spezialisierung bei den Getreide- 
rosten wird in gedrängter Form dargelegt. Bei den Rostpilzen läßt sich nur durch den In- 
fektionsversuch bestimmen, mit welchen Biotypen man es zu tun hat. Die interessanten 
vererbungswissenschaftlichen Ergebnisse bei der Immunitätszüchtung gegen Getreiderost 
werden kurz gestreift. Sartorius (Mußbach). 

Thomas, H. E., and Albert S. Muller: Some faetors which influence the infeetion 
of Apium graveolens L. by Septoria Apii Rostr. (Einige Faktoren, die die Infektion 
von Apium graveolens durch Septoria Apii Rostr. bedingen.) Amer. J. Bot. 16, 789 
bis 798 (1929). 


Es werden eine Reihe von Versuchen angeordnet, um die Bedingungen zu studieren, 
unter denen eine Infektion mit Septoria Apii eintritt. Fügt man zu einem Boden, der arm an 
Stickstoff ist, Stickstoff hinzu, so wird die Infektion vergrößert. Wird die Bodenacidität 
herabgesetzt, so kann dies desgleichen eine Infektionsquelle sein. Fügt man dem Boden eine 
vollkommene Nährlösung hinzu, so löst dies auch eine Erhöhung der Infektion aus. Ein- 
basisches Kaliumphosphat steigert auch die Empfänglichkeit für eine Infektion. Eine Ver- 
minderung der Infektion wird durch folgende Bedingungen gewährleistet. Natriumnitrat- 
zusatz ist günstig, desgleichen eine Gabe von Dextrose, Galaktose und Saccharose. Eine 
Wasserzufuhr und eine Verletzung der Wurzeln kann auch vorteilhaft sein. Kalium-, Barium- 
und Magnesiumchlorid üben keinen Einfluß aus. Niethammer (Prag). 
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Dobell, Clifford, and Ann Bishop: Researches in the intestinal protozoa of mon- 
keys and man. II. The aetion of emetine on natural amoebie infeetions in macaques. 
(Untersuchungen an Darmprotozoen der Affen und des Menschen. III. Der Einfluß 
des Emetin auf die natürliche Amöbeninfektion der Makaken [Schweinsaffen].) (Nat. 
Inst. f. Med. Research, London.) Parasitology 21, 446—468 (1929). 


Diese für Ärzte, Hygieniker, Pharmakologen und Protistologen äußerst interessante 
Arbeit beschäftigt sich mit mehreren Fragen. Und zwar werden die Fragen gestellt, ob Emetin 
so ein Mittel ist, womit Affen von ihren Darm-Protistenparasiten und in erster Linie von 
Amoeba histolytica befreit werden können; dann was für eine Einwirkung das Mittel auf 
die Affen hat und ob mit Hilfe von Dosierung von Emetin Affen parasitenfrei gemacht werden 
können ? Um diese Fragen beantworten zu können, werden alle von Dobells Gründlichkeit 
bekannten Maßregeln eingehalten. Die Affen wurden persönlich bezüglich ihrer Eigenschaften 
und Gewohnheiten studiert. Alle nur möglichen hygienisch-prophylaktischen Kautelen 
werden peinlichst eingehalten und die Kontrolle der Resultate direkt mit Faecesuntersuchung, 
mit Mikroskop sowie Kulturenanlegung durchgeführt. Die Experimente werden längere Zeit 
angehalten und während der ganzen Zeit wird alles am sorgsamsten kontrolliert. Im ganzen 
wurde mit 5 Affen (Macacus sinicus 3 alle & und M. rhesus 1& und 1%) experimentiert. 
Natürlich wurde nicht nur Körpergewicht mit Zu- oder Abnahme sowie Lebensalter, aber auch 
der Faeces, so am Anfang wie während des Laufes der ganzen Untersuchung kontrolliert und die 
Angaben graphisch, sowie auch in Tabellen zusammengestellt. Auf die Dosierung des Mittels, 
dessen Wirkung, wird selbstverständlich sorgsamst aufgepaßt. Aus diesen allersorgfältigst 
durchgeführten Versuchen ergibt sich als Resultat, daß das Emetin auch für diese Affen 
ein Spezificum für Amoeba histolytica ist, wodurch sie von dieser Art bei sorgfältiger Be- 
handlung befreit und so von A. h. freigemacht werden können. Die anderen Darmparasiten 
(Entamoeba nana, E. coli, Giardia sp., Enteromona sp.) werden aber von Emetin nicht be- 
einflußt. (II. vgl. diese Ber. 11, 288.) Entz (Tihany). 


Coutelen, F.: Nature et röle biologique du eorps central interne des mierofilaires. 
(Wesen und biologische Rolle des Innenkörpers der Mikrofilarien.) (Laborat. de 
Parasitol., Fac. de Med., Paris.) Ann. de Parasitol. 7, 410—418 (1929). 


Der Innenkörper der Mikrofilarien ist als eine Reservestoffansammlung aufzufassen, 
die bei der Weiterentwicklung verschwindet. Sie stammt wahrscheinlich aus der Eizeit und 
besteht aus eiweiß-(dotter-)artigen Substanzen. F. W. Bach (Stade).°° 

Coutelen, F.: Essai de euliure in vitro de mierofilaires de Baneroft. (Kultur- 
versuche in vitro mit Microfilaria Bancrofti.) (Laborat. de Parasitol., Fac. de Med., 
Paris.) Ann. de Parasitol. 7, 399—409 (1929). 


Mikrofilarien von Filaria Bancrofti hielten sich 32 Tage in unerhitztem Serum bei Zimmer- 
temperatur überlebend, sie zeigten dabei eine gewisse Weiterentwicklung. In wenigen Tagen 
verloren sie die Scheide, der Innenkörper verschwand allmählich vollständig in etwa 20 Tagen. 
Gegen Ende von 30 Tagen hatte die Dicke der Larven sich verdoppelt, die Länge um etwa 
1/, zugenommen. Zellvermehrungen deuteten die Anlagen des Pharynx und ÖOesophagus, 
der inneren Organe und des Genitalapparates an. F. W. Bach (Stade).°° 

Stumberg, John E.: Experimental infestation of white rats with eysticereus fas- 
eiolaris. Mieroscopie ehanges in liver, kidney and spleen. (Experimentelle Infektion 
weißer Ratten mit Cysticercus fasciolaris. Mikroskopische Veränderungen in Leber, 
Niere und Milz.) (Dep. of Zool., Washington Univ., St. Louis.) Arch. of Path. 8, 
7175— 7186 (1929). 

Untersuchungen über die verschiedenen Zellformen, welche in Leber, Niere und Milz 
von Ratten auftreten, die mit Cysticereus fasciolaris infiziert worden sind.. Beschreibung der 
Infektionstechnik. Fixierung in Champys Chrom-Osmiumsäure und Regauds Kaliumdichromat- 
Formaldehydgemisch, ferner in Bonins Pikrinsäure-Formaldehydgemisch. Färbungen. nach 
Altmanns Hämatoxylin-Eosin bzw. Säurefuchsin und Mallory. Beschreibung der Chondrio- 
somen in der normalen Rattenleber. In der infizierten Rattenleber nehmen sie an Zahl 
zu und ebenso an Größe. Verf. schließt hieraus auf eine verstärkte Funktion der Leber- 
zellen beim infizierten Tier. Ferner fanden sich Vakuolen als Überreste verschwundener 
Mitochondrien. Besonders auffällige Bilder boten vielfach die Zellen, welche die Cysten um- 
gaben. Viele leuchtend rot gefärbte Mitochondrien, vielleicht ein Zeichen einer intensiven 
Hyperfunktion dieser Zellen. Mit dem Auftreten von Fett in den Zellen nahm die Zahl der 
Chondriosomen ab, woran Verf. längere Betrachtungen über die hier möglichen Zusammen- 
hänge knüpft. In der Niere waren celluläre Veränderungen nicht festzustellen. In der Milz 
zeigte sich eine Erhöhung der Zahl der Megakaryocyten, deren Bedeutung noch nicht ganz 
klar ist. Durch diesen Befund sowohl wie durch das Vorkommen von Eosinophilen ähnelt 
die Oysticercosis der Ratte der Hodgkinschen Krankheit beim Menschen. H. Löwenstädt. 
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Wunder, W.: Die Dactylogyruskrankheit der Karpfenbrut, ihre Ursache und ihre 

Bekämpfung. Nach vierjährigen Untersuchungen in schlesischen Teichwirtschaften. 
(Zool, Inst., Univ. Breslau.) Z. Fischerei 27, 511—545 (1929). 
Von den zahlreichen Dactylogyrusarten ist nur D. vastator N. von erheblicher praktischer 
Bedeutung. Auf Grund eingehender Studien in schlesischen Teichwirtschaften werden die 
bisherigen Anschauungen über die wichtigste „Kinderkrankheit“ des Karpfens revidiert, 
die Methode der Bäderbehandlung abgelehnt. Herstellung optimaler Lebensbedingungen 
‚reicht aus, um sie zu verhüten oder doch um leichten Verlauf zu gewährleisten. Unter un- 
günstigen Bedingungen und bei ärgster Masseninfektion — bis zu 500 Würmern — werden 
die Kiemen funktionsunfähig, es erfolgt Erstickung. Seuchen nur in der ersten Julihälfte, 
katastrophalen Umfang erreichen sie nur bei mangelhafter Ernährung. Nur Brut von 2,5 
bis 5cm ist ernstlich gefährdet. Dauereier überwintern im Bodenschlamm, Infektion bei 
Aufnahme der Bodennahrung. An den Spitzen der befallenen Kiemen entstehen entzünd- 
liche Wucherungen, die die Länge des Kiemenblättchens erreichen können. Dort sitzen die 
Würmer. Wird die Krankheit überwunden, so fallen die Wucherungen ab, und die Kieme 
regeneriert sich vollständig. — Verbreitung nicht durch Wildfische und auch nicht direkt 
durch Laichfische. Diese führen zwar auch D. vast., aber nur im späteren Sommer. — Die 
Eier können durch den Zulauf-eingeschleppt werden oder durch Vögel und Menschen. Trocken- 
legen und Desinfizieren durch Kalkung hat gute Wirkung. — Möglichste Annäherung an 
natürliche Verhältnisse empfohlen, d. h. Sorge für reichliche Nahrung, nicht zu kleine Teiche. 
ER Plehn (München). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 


Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Gröntved, Johs.: Die Flora der Insel Runö. Sv. bot. Tidskr. 23, 399—460 (1929). 
Verf. hat Gelegenheit gehabt, im Sommer 1928 die kleine, mitten im Rigaischen Meer- 
busen gelegene Insel Runö auf eine Woche zu besuchen, und stellt in der vorliegenden Arbeit 
die Vegetationsverhältnisse auf Grund eigener Erfahrungen und der spärlich vorhandenen 
Literatur dar. Die Insel ist nur klein, etwa 6 km lang und 4 km breit. Das Klima ist entgegen 
ihrer geographischen Lage noch ziemlich kontinental. Die östliche Längshälfte der Insel besteht 
aus Dünen, die hauptsächlich mit Kiefernwald bestanden sind, der westliche Teil ist flaches 
Acker- und Wiesenland, welches durch marines Alluvium noch dauernd vergrößert wird. 
Die Bewirtschaftung ist sehr primitiv, doch wird die Pflanzenwelt durch das überall frei umher- 
laufende Vieh stark geschädigt. Die Folge davon ist, daß die Zahl der höheren Pflanzenarten 
geringer ist als auf den umliegenden Inseln. Verf. schildert dann die einzelnen Formationen. 
Darunter ist besonders die Strandwiesenvegetation bemerkenswert, sie besteht aus einer 
eigenartigen Mischung von Halophyten, Wiesenpflanzen, Hoch- und Flachmoorelementen und 
Ruderalpflanzen. Im Dünengebiet der Ostküste ist die Neubesiedlung freier Stellen ent- 
sprechend den Lichtverhältnissen bemerkenswert: auf den Nordabhängen besteht die Vege- 
-tation aus Moosen und Abies-Keimlingen, auf den Südabhängen aus Flechten und Pinus- 
Keimlingen. Laubwald ist nur noch in spärlichen Resten vorhanden. Eine Untersuchung 
des „biologischen Spektrums“ der Vegetation nach Raunkiaer ergibt eine weitgehende 
Übereinstimmung mit der weiter nördlich gelegenen, vom Verf. früher untersuchten Insel 
Wormsö und mit der Vegetation Dänemarks. Ein ausführliches Verzeichnis aller bisher auf 
der Insel gesammelten Pflanzen mit Standorten und kritischen Bemerkungen beschließt die 
Arbeit. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Greguss, Paul: Desmidien aus dem Meerauge von Surian. Botanikai Közlem 25, 
23—26 (1929) [Ungarisch]. 

Aus dem in den siebenbürgischen Alpen 1800 m hoch liegenden Meerauge werden 16 
schon bekannte Desmidienarten beschrieben und abgebildet auf Grund jener Exemplare, 


die noch im Jahre 1912 während der wissenschaftlichen Exkursion E. Vangels gesammelt 
wurden. Wolsky (Tihany). 


Ekman, Elisabeth: Studies in the genus Draba. (Untersuchungen innerhalb der 
Gattung Draba.) Sv. bot. Tidskr. 23, 476—495 (1929). 


In diesen Studien vereinigt die Verf. zwei verschiedene Arbeiten über die Gattung Draba, 
Arbeiten, die nur für den Spezialisten größeres Interesse haben. Hier seien nur einige allge- 
meinere Bemerkungen gegeben. In ihrem ersten Aufsatze vertritt die Verf. die Auffassung, 
daß Draba magellanica var. dovrensis, die sie nicht nur aus Norwegen kennen gelernt hat, 
sondern auch in einem Material aus Sligo in Irland erkannte und welche sie in der schottischen 


” 
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D. hirta vermutet, ein Bastard ist zwischen D. groenlandica und D. daurica ist. Verf. fand 
in Grönland einen ganz ähnlichen, aber sterilen Bastard, während D. magellanica var. dovrensis 
fertil ist. Der in Grönland gefundene Bastard könnte auch D. cinerea X daurica sein, es spricht 
aber dagegen, daß D. einerea nach den Untersuchungen Heilborns haploid 24 Chromosomen 
hat, D. daurica und D. groenlandica jedoch beide 32. Nach den hier nur angedeuteten Er- 
fahrungen der Verf. treten die (spontan häufigen) Bastarde zwischen Draba-Arten besonders 
leicht zwischen Arten mit gleicher Chromosomenzahl auf. Verf. hält D. magellanica var. 
dovrensis für eines der westarktischen Elemente der norwegischen Flora, vermutet eine alte 
Einwanderung des Bastards (und der übrigen westarktischen Elemente Norwegens) auf einer 
voreiszeitlichen Landbrücke zwischen Grönland und Skandinavien und nimmt weiter an, 
daß diese Landverbindung auch zwischen Grönland, Schottland und Irland bestanden haben 
müsse. Auch die südandine D. magellanica f. typica wird als Bastard aufgefaßt. — In dem 
zweiten Aufsatz werden einige neue Draba-Arten aus Grönland beschrieben und auch schon 
bekannte Arten besprochen. Neu aufgestellt werden: D. groenlandica mit der var. arctogena 
und D. Ostenfeldii mit der var. ovibovina. In diesem Aufsatze interessiert allgemeiner die 
folgende Erfahrung. In den Herbarien finden sich fast stets nur blühende oder fruchtende 
Exemplare. Nun liegen bei den arktischen Draba-Arten zwischen Keimung und Blütezeit 
wenigstens 13 Monate, einschließlich der Winterruhe. Bei den heterotrichen Draben ist aber 
die Behaarung vor der Blütezeit verschieden von jener während und nach der Blüte, es werden 
zunächst sehr viel einfache Haare, später fast nur Sternhaare gebildet. Somit ist das Studium 
der Jugendzustände für die Erkennung der Arten von Wichtigkeit, es ist also vonnöten, die 
Pflanzen aus Samen heranzuziehen und während ihrer Entwicklung dauernd zu beobachten. 
Das dürfte auch in vielen anderen Fällen für den deskriptiven Systematiker beherzigenswert sein. 
@G. Schellenberg (Göttingen). 


Rupp, H. M. R.: Variations in eertain orchids. (Variationen bei gewissen Orchi- 
deen.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 54, 550—552 (1929). 


Verf. beschreibt zwei neue Orchideenvarietöten aus Australien, Dendrobium speciosum 
Sm., var.gracillimum und Pterostylis ophioglossa R. Br., var. collina (beide werden abgebildet), 
und bespricht ein vom Typus abweichendes Prasophyllum intrieatum Stuart aus Neu-Süd- 
Wales. @. Schellenberg (Göttingen). 


Martynov, A.: Ökologische Richtlinien für Zoogeographie der bentonischen 
Süßwassertiere. Russk. zool. Z. 9, H.3, 3—34 u. dtsch. Zusammenfassung 34—38 
(1929) [Russisch]. 


Verf. betont die Wichtigkeit der Tiere des fließenden Wassers für die Tiergeographie; 
während in Europa bereits viele systematische Gruppen in dieser Hinsicht Gegenstand tier- 
geographischer Studien waren, sind in Asien bisher nur Fische und Trichopteren so weit unter- 
sucht, daß man sie vom Standpunkt des Tiergeographen aus zum Gegenstand einer Unter- 
suchung machen kann. Da die Überlegungen Martynovs vorwiegend an rheophile Arten 
anknüpfen, stellt er zunächst ökologische Gruppen auf, deren Trennung dem Ref. nicht immer 
ganz klar ist. Er unterscheidet: 1. „Chymarobionten“ (Verf. schreibt im deutschen Resumee 
„Xymarobionten‘‘; die von ihm im russischen Text mitgeteilte Ableitung vom griechischen 
Xeıuapeos läßt erkennen, daß hier bei der Übersetzung ins Deutsche Chi mit Xi verwechselt 
wurde). Das sind Bewohner von Gebirgsströmen, die Kälte und Sauerstoffreichtum verlangen, 
wie viele Rhyacophilidae, Lepidostomatidae, Goerinae, Silo- und Drususarten. 2. Formen 
kleiner Bäche, die starke Tagesschwankungen im Sauerstoffgehalt ertragen und nicht als 
stenotherme Kaltwasserform gelten können. Hierher gehören vor allem Tinodesarten, viele 
Hydroptilidae und Beraeidae. 3. Formen ‚„stromschnellenreicher Gebirgsflüsse‘‘, wie z. B. 
viele Hydropsychearten, Arctopsyche, Stenopsyche und viele Polycentropidae. 4. Formen 
der sibirischen Bäche. Rheophile Formen, die im Norden in Tundragewässer überzugehen 
imstande sind, wie viele Limnophilidae. Ihre Fähigkeit, sich ähnlich wie limnophile Arten 
ausbreiten zu können, ermöglichte die Verbreitung über weitere Gebiete, die z. B. durch das 
Vorkommen sibirisch-amerikanischer Arten zum Ausdruck kommt: Dicosmoecus, Monocos- 
moecus. 5. Krenobionte und Krenophile, von denen manche zum Aufenthalt im fließenden 
Wasser neigen (Crunoecia), andere zum Übergang in stehende Gewässer (Apatelia arctica, 
stigmatella). 6. Formen großer ruhiger Flüsse: Macronematinae, Dipseudopsinae; im speziellen 
Macronemaradiatum, Aethaloptera rossica. Besonders in den großen chinesischen Strömen treten 
Typen auf, die offenbar im Tertiär von Afrika über Indien hierher gekommen sind und wegen 
ihres Wärmebedürfnisses den sibirischen Strömen fehlen. Es mag darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß die Numerierung dieser ökologischen Gruppen im russischen Text und im deutschen 
Resumee nicht konform ist, wodurch bei flüchtigem Nachschlagen leicht Irrtümer entstehen 
können. Es ist russisch 3 = deutsch 4, russisch 4—= deutsch 3, russisch 5 = deutsch 6, russisch 
6—=deutsch 5. An der Fauna Chinas fällt das Zurücktreten der Formen des stehenden Wassers 
auf; daß nur Molanua falcata zitiert wird, hängt wohl mit der noch geringen Durchforschung 
dieses Gebietes zusammen. Die thermophilen Arten der Tieflandströme verschwinden im 
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Süden des Landes, um Gebirgsbachbewohnern zu weichen. Stenopsyche reicht bis an die 
alpine Zone heran, dringt aber nicht in diese ein, die vor allem von Rhyacophiliden, Lipoglossa, 
Hydropsyche und Arctopsyche besiedelt ist, sowie von Pseudostenophylaxarten. Verwandte 
dieser Gebirgsformen sind auch aus Turkestan bekannt, aus dem Altai und dem Amurgebiet. 
Schön zeigt dies die Gattung Hydropsyche, von der etwa 15 verwandte Arten die zentral- 
asiatische Wüste ringförmig umgürten als Überbleibsel eines ursprünglich einheitlichen Faunen- 
gebietes, das durch den katastrophalen Klimawechsel in Innerasien das heutige Bild annahm. 
Die verwandtschaftlichen Beziehungen der beiden tibetanischen Prophryganea-Arten der 
himalayisch-turanischen Gattungen Pseudostenophylax, Pseudohalesus, der turanischen Gat- 
tung Psilopterna (der die ostasiatische Nothopsyche nahesteht), der kaukasischen Chaetoptery- 
gella weisen nach Martynov darauf hin, daß im Miocän unter dem Druck der auf Nordost- 
sibirien lastenden Abkühlung ostnordische Faunenelemente nach Süden und Südwesten aus- 
wanderten. Damals bestanden noch über die Beringbrücke Austauschmöglichkeiten mit 
Amerika. Reste dieser Fauna haben sich in Baikal erhalten; ein Trichopterenrelikt kennt 
man aus dem südlichen Ural. Die quartiäre Eiszeit hat zwar in Westsibirien sich stark geltend 
gemacht, aber sonst keinen großen Einfluß ausgeübt. V. Brehm (Eger). 


Lindahl, Per Erie, und John Runnström: Variation und Ökologie von Psammechinus 


miliaris (Gmelin). (Zool. Inst., Stockholm.) Acta zool. (Stockh.) 10, 401-484 (1929). 

Diese Arbeit ist der Anfang einer breit angelegten Untersuchung über die Faktoren, 
welche das Auftreten und Verhalten dieses Seeigels in der Natur bestimmen. Sowohl die 
Farben- wie Größenvariation werden von verschiedenen Fundorten untersucht. Besonders 
liegt ein großes statistisches Material von der Westküste Schwedens vor. Zwei Typen können 
hier unterschieden werden. Der eine Typus (Z) wird in der Tangregion angetroffen und ist 
größer und dunkler gefärbt als der andere (S), welcher in größerer Tiefe lebt. Die hydrogra- 
phischen Verhältnisse der verschiedenen Fundorte werden eingehend erörtert. Es wurde die 
interessante Beobachtung gemacht, daß die Eier der S-Tiere sich oft gar nicht oder nur schlecht 
in dem vom Fundort mitgebrachten Seewasser entwickeln. Die Tiere leben hier scheinbar 
unter nicht optimalen Verhältnissen. Es werden Versuche über die Anpassung der Eier an 
verschiedene Salzgehalte mitgeteilt. Der S-Typus ist nicht vollständig dem Seewasser von 
32—34°/,, angepaßt. Anderseits kann die Entwicklung bei einem Salzgehalt stattfinden, an 
den der Z-Typus nicht gewöhnt werden konnte. Die Verff. sind der Ansicht, daß es sich um 
eine Plasmaeigenschaft handelt, die durch langsame Gewöhnung an eine gewisse Amplitude 
des Salzgehaltes sehr ausgeprägt wird, wohl aber kaum als erblich fixiert zu bezeichnen ist. 

Sven Runnström (Bergen). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Thiele, Johannes: Handbuch der systematischen Weichtierkunde. TI. 1. Jena: 
Gustav Fischer 1929. 376 S. u. 470 Abb. RM. 24.—. 

Vorliegendes Buch in stattlichem Unfang ist der 1. Teil des Handbuches, dem 
3 weitere Teile folgen sollen. Das Handbuch will eine dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft entsprechende Übersicht über das System der Weichtiere geben. 
Und es ist zu sagen, daß dieses dem Verf. in dem 1. Bande durchaus gelungen ist. Er 
behandelt die Loricaten und Prosobranchier. Die verschiedenen Einheiten werden 
bis zur Unterteilung der einzelnen Gattungen herab treffend und scharf charakteri- 
siert und der typischen Arten dazu genannt. Die Zusammenstellung erfolgte auf 
Grund der vorhandenen Literatur und einer großen Menge eigener Untersuchungen. 
Besonders eingehend werden die Radulae behandelt, die in Verbindung mit anderen 
Merkmalen der Tiere bei den Prosobranchiern oft gute Grundlagen für die systema- 
tische Einteilung dieser Schnecken abgeben. Daß Verf. die Erkenntnis auf einer 
Unmenge sorgfältiger, minutiöser Einzeluntersuchungen aufgebaut hat, kann Ref. 
versichern, der mit dem Verf. über so manche strittige Frage diskutiert hat. Somit 
gibt das Buch nicht allein eine erschöpfende Übersicht über diese formenreichen 
Tierklassen, sondern zeigt auch an, wo bisherige Angaben über anatomische Ver- 
hältnisse fehlen oder ungenügend sind, so daß die Einreihung mancher Gruppen in das 
System noch zweifelhaft ist, so wertvolle Fingerzeige gebend, wo spätere Forschung ein- 
zusetzen hat. Was die Nomenklatur anlangt, so steht Verf. auf einem vermittelnden 
Standpunkt; er hat eine Anzahl von Nomina conservenda angenommen. — Das vor- 
liegende Werk füllt eine sehr fühlbare Lücke in unserer Literatur über Molluskensyste- 
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matik aus. Es ist notwendig für jeden, der sich über diese Tiere unterrichten will. 
Aber auch dem Spezialisten wird das Buch als Nachschlagewerk willkommen sein 
und bald im Gebrauch unentbehrlich werden. Das gilt auch für den Paläontologen, 
obwohl die fossilen Vertreter nicht berücksicht wurden, denn auch für ihn ist es bei der 
großen Bedeutung der Mollusken unter den fossilen Tieren wichtig, sich einen Über- 
blick über die recente Fauna zu verschaffen. Die Ausstattung des Buches ist gut. 
Zahlreiche gute Abbildungen von Schalen und Radulae, zumeist nach eigenen Zeich- 
nungen und photographischen Aufnahmen, erleichtern seinen Gebrauch. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna afrieana. Liefg. 95 
u. 96. Exoten-Liefg. 481 u. 482. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. S. 521—336 
u. 4 Taf. pro Liefg. RM. 4.50. 

Lieferungen 95 und 96 der Fauna africana setzen die systematische Behandlung 
afrikanischer Aegeriiden (Sesiiden) mit vielen kleinen Gattungen fort. Von ihnen 
gilt allgemein, was in der 94. Lieferung über die Aegeriiden in der Familienübersicht 
gesagt wurde. Schon die Namen der Gattungen deuten oft auf die Anpassung der 
Hymenopteren hin (so Hymenosphecia, Vespanthedon u.a.). Auch die Gattung 
Melittia Hbn. ist unter ihnen, die biologisch wegen ihrer Nachahmung von pollen- 
sammelnden Bienenbeinen besonders interessant ist. Die Taf. XIV 8, 13, 64, 69 bringen 
Arctiiden, Sphingiden, Notodontiden. Max Reichelt (Leipzig). 


© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna afrieana, Liefg. 97. 
Bd. 14. Exoten-Lieig. 483. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 8.537—551 u. 1 Taf. 
RM. 4.50. | 

Nach dem Urbeschreibungsnachweis der afrikanischen Aegeriiden enthält Lie- 
ferung 97 die gesamte Familie der Cossiden. Für die afrikanischen Arten gelten im 
allgemeinen dieselben Merkmale wie für die europäischen. Soweit wir über die Lebens- 
weise unterrichtet sind, leben auch die afrikanischen Formen als Holzbohrerraupen 
in den Stämmen von Bäumen und Sträuchern. Biologische Einzelheiten fehlen jedoch 
meistens noch. Die Cossiden sind phylogenetisch alt; denn sie besitzen keine Sauger 
und stehen ihrem Geäder nach auf sehr niedriger Entwicklungsstufe. Sie sind wohl 
stammesgeschichtlich ein alter Zweig der Tortricidenverwandtschaft. Als gemein- 
same Merkmale für die Familie werden noch aufgeführt außer der schon erwähnten 
Saugerrückbildung: große Augen, nächtliche Lebensweise, Fettreichtum des Körpers. 
Diesen stehen auch starke Trennungsmerkmale innerhalb der Familie gegenüber. 
Die eigentlichen Cossinen (Cossus und Verwandte) besitzen einen von den Zeuzerinen , 
abweichenden Fühlerbau. Schließlich wird auf die starke passive Verbreitungsmöglich- 
keit der Cossus-Raupen durch Treibholz oder Versand von Nutzholz hingewiesen, 
die die weite Verbreitung gleicher oder ganz ähnlicher Formen an vielen Stellen der Erde 
erklärt. Aus der systematischen Beschreibung sei neben Cossus selbst von den 20 Gat- 
tungen noch Xyleutes Hbn. erwähnt, die besonders große Arten zu verzeichnen 
hat. Das Urbeschreibungsverzeichnis schließt die Familie ab. Auf beiliegender 
Taf. XIV, 70 sind Notodontiden (Phalera usw.) dargestellt. J 

w Max Reichelt (Leipzig). 

® Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 214. 
Bd. 6. Exoten-Lieig. 484. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 8. 753—768 u. 1 Taf. 
RM. 4.50. 

Die Hälfte der amerikanischen Lieferung 214 nimmt die Saturnidengattung 
Hylesia ein. Sie wurde ihrer schwierigen systematischen Verhältnisse wegen schon in 
Lieferung 213 erwähnt. Das gleiche gilt für Dirphia Hbn. Seitz gibt in einer kurzen 
Tabelle eine systematische Übersicht über die noch recht ungeklärte Gattung unter 
Zugrundelegung des Geäders. Es soll sich hier nur um eine vorläufige Einteilung handeln. 
Die Taf. VI, 134 bringt große Saturnidenabbildungen (Rescynthis-Dysdaemonia). 

Max Reichelt (Leipzig). 


